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  „Wie soll der Mann sein, Miss Briars? Blond oder dunkel? Mittelgroß oder groß? Engländer oder Ausländer?” Die Dame war erstaunlich sachlich, so als wurde es sich um das Menü für ein Abendessen und nicht um einen Mann handeln, dessen Dienste für einen Abend erwünscht waren.


  Die Fragen waren Amanda peinlich. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg und ihr die Wangen brannten. Ob es einem Mann bei seinem ersten Besuch in einem Freudenhaus ähnlich erging? Zum Glück war dieses Bordell weitaus unauffälliger und dezenter eingerichtet, als sie es sich vorgestellt hatte. Es gab keine erotischen Gemälde oder Stiche mit obszönen Darstellungen, und es waren auch keine Prostituierten oder gar Kunden zu sehen. Mrs.Bradshaws Etablissement zeugte von einer gewissen Eleganz. Die Wände waren mit moosgrünem Damast bespannt und der Empfangssalon mit bequemen Hepplewhite-Möbeln ausgestattet. Ein Marmortischchen stand neben einem mit goldenen Delphinen verzierten Empiresofa.


  Gemma Bradshaw griff nach einem vergoldeten Bleistift und einem winzigen Notizbuch, das am Rande des Tischchens bereit lag, und blickte ihr Gegenüber erwartungsvoll an.


  „Ich habe keine besonderen Vorstellungen” sagte Amanda beschämt. Das überlasse ich Ihnen. Schicken Sie mir diesen Mann am Abend meines Geburtstags, heute in einer Woche.“


  Mrs.Bradshaw fand dieses Ansinnen höchst ungewöhnlich und amüsant. „Als Geschenk für Sie persönlich? Eine entzückende Idee. Ein Lächeln überzog ihr knochiges Gesicht. Madame Bradshaw war keine Schönheit im klassischen Sinn, sie war nicht einmal hübsch zu nennen, aber ihr Teint war rosig, die Haut glatt, das Haar voll und auffallend rot, und ihre stattliche Figur strahlte eine große Sinnlichkeit aus. „Miss Briars, darf ich fragen, ob Sie noch unberührt sind?“


  „Aus welchem Grund möchten Sie das wissen?“, erwiderte Amanda misstrauisch.


  Mrs.Bradshaws rötliche, makellos gezupfte Brauen hoben sich belustigt. „Wenn Sie tatsächlich alles mir überlassen möchten, Miss Briars, dann muss ich über gewisse persönliche Umstände Bescheid wissen. Es geschieht nicht sehr häufig, dass eine Frau wie Sie in meinem Etablissement erscheint.“


  „Also gut.“ Amanda holte tief Luft und sprach hastig, als ob eine heimliche Verzweiflung sie triebe und nicht ihr gesunder Menschenverstand, auf den sie stets so stolz gewesen war. „Ich bin eine alte Jungfer, Mrs.Bradshaw. In einer Woche werde ich dreißig. Ja, ich bin noch Ju… Jungfrau…“ Das Wort kam ihr nur mühsam über die Lippen, trotzdem fuhr sie entschlossen fort. „Aber das heißt nicht dass dieser Zustand von Dauer sein muss. Ich habe Sie aufgesucht, weil allgemein bekannt ist, dass die Wünsche Ihrer Kunden stets zur Zufriedenheit erfüllt werden. Ich kann mir vorstellen, dass es überraschend für Sie ist, eine Frau wie mich hier zu sehen…“


  „Meine Liebe“, unterbrach Madame sie mit einem leisen Lachen, „die Zeiten, dass mich etwas überraschen könnte, sind längst vorbei. Ich glaube, ich verstehe Ihr Dilemma sehr gut, und werde die passende Lösung für Sie finden. Sagen Sie mir nur… haben Sie womöglich doch eine Vorstellung bezüglich des Alters und des Aussehens? Irgendeine Vorliebe oder Abneigung?“


  „Ich denke an einen jungen Mann, aber nicht jünger als ich. Und nicht zu alt. Er muss nicht schön sein, sollte Jedoch ansehnlich sein. Und sauber“, fügte Amanda bestimmt hinzu. Ich bestehe auf Sauberkeit.“


  Der Stift bewegte sich emsig kratzend auf dem Notizblock. „Das dürfte kein Problem darstellen“, antwortete Mrs.Bradshaw mit belustigt aufleuchtenden Augen.


  „Außerdem bestehe ich auf Diskretion“, sagte Amanda steif. „Wenn jemand erfahren sollte, was ich getan habe…“


  „Meine Liebe“, beschwichtigte sie Mrs.Bradshaw und setzte sich auf dem Sofa zurecht, „was glauben Sie, würde aus meinem Geschäft werden, wenn ich zuließe, dass die Privatsphäre meiner Kunden verletzt wird? Seien Sie versichert, meine Angestellten bedienen hochgestellte Mitglieder des Parlaments, ganz zu schweigen von wohlhabenden Lords– und Ladies– aus den höchsten Kreisen. Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben, Miss Briars.“


  „Danke“, sagte Amanda ebenso erleichtert wie erschrocken über ihren Mut. Dennoch keimte in ihr der furchtbare Verdacht, dass sie den größten Fehler ihres Lebens gemacht hatte.


  Kapitel 1


  Amanda erkannte sofort, dass der Mann auf ihrer Türschwelle ein Prostituierter war. Vom ersten Augenblick an, als sie ihn eilig wie einen entflohenen Sträfling einließ, um ihm Unterschlupf zu gewähren, starrte er sie sprachlos vor Staunen an. Offensichtlich mangelte es ihm an der Fähigkeit, einer geistig anspruchsvolleren Beschäftigung nachzugehen. Aber natürlich benötigte ein Mann keinen Verstand, um das zu tun, wofür er eingestellt worden war.


  „Schnell“, flüsterte sie und zupfte ihn hastig am Ärmel. Dann warf sie die Tür hinter ihm ins Schloss. „Hat Sie auch keiner gesehen? Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie an der Vordertür zu empfangen. Hält man Männer Ihres Gewerbes nicht zu größter Diskretion an?“


  „Mein… mein Gewerbe…“, wiederholte er mit einem kaum verhohlenen Schmunzeln.


  Nachdem er vor neugierigen Blicken in Sicherheit war, erlaubte sich Amanda, ihn eingehend zu betrachten. Auch wenn er geistig etwas zu kurz gekommen war, sah er erstaunlich gut aus. Ja, er war wirklich schön, wenn man dieses Attribut auf ein männliches Wesen anwenden konnte. Er war hoch gewachsen und schlank. Die breiten, muskulösen Schultern schienen den Rahmen der Eingangstür auszufüllen. Das dichte schwarze Haar glänzte gepflegt und war erstklassig geschnitten. Das gebräunte Gesicht schimmerte rosig nach einer gründlichen Rasur.


  Die Nase war lang und gerade, der Mund sinnlich.


  Und er hatte außergewöhnlich blaue Augen. Ein so tiefes Blau hatte sie noch nie gesehen; es sei denn vielleicht im Laden des örtlichen Drogisten, der zur Herstellung von Tinte tagelang Indigopflanzen mit Kupfersulfat köchelte, bis ein Blau entstand, das beinahe der Farbe eines Veilchens gleichkam. Und doch spiegelten die Augen dieses Mannes nicht die engelhafte Sanftheit, die man üblicherweise mit dem Farbton verband. Sie blickten abwartend, prüfend und kampfbereit, als ob sie schon viel zu oft die unschönen Dinge des Lebens gesehen hatten, die ihr selbst bis jetzt noch unbekannt waren.


  Amanda konnte verstehen, warum Frauen für seine Gesellschaft bezahlten. Die Vorstellung, dieses prächtige männliche Geschöpf mit den wissenden Augen zum eigenen Vergnügen zu mieten, war unbeschreiblich aufregend.


  Und verlockend. Amanda schämte sich vor sich selbst, weil sie sich seiner Anziehungskraft nicht widersetzen konnte. Zu allem Übel jagten ihr abwechselnd kalte und heiße Schauer den Rücken hinunter. Die brennende Röte, die ihr in die Wangen stieg, machte die Angelegenheit nicht besser. Sie hatte sich damit abgefunden, eine würdige alte Jungfer zu werden… ja, sie hatte sich sogar eingeredet, dass ihr Unverheiratetsein große Freiheiten mit sich brächte. Ihr unruhiger Körper jedoch schien nicht einzusehen, dass eine Frau ihres Alters frei von Sehnsüchten sein sollte. Zu einer Zeit, als man mit einundzwanzig Jahren bereits als, alt betrachtet wurde, war man mit dreißig ein angestaubter Ladenhüter. Sie hatte ihre Blüte hinter sich und war nicht mehr begehrenswert. Sie war, wie es so schön hieß, ein spätes Mädchen. Wenn sie sich doch nur mit ihrem Los abfinden, könnte!


  Amanda zwang sich, ihm geradewegs in die außergewöhnlich blauen Augen zu blicken. „Ich möchte offen sein, Mister… nein, das ist unwichtig. Nennen Sie mir nicht Ihren Namen. Da unsere Bekanntschaft nur kurz sein wird, ist er bedeutungslos für mich. Ich hatte Gelegenheit gehabt, über einen ziemlich voreilig gefassten Entschluss nachzudenken, verstehen Sie, und ich habe mich entschieden… nun, ich habe es mir anders überlegt. Bitte, betrachten Sie dies nicht als persönlichen Affront. Es hat nichts mit Ihnen oder Ihrem Äußeren zu tun, und das werde ich selbstverständlich auch Ihrer Arbeitgeberin Mrs.Bradshaw gegenüber klar zum Ausdruck bringen. Sie sind ein gut aussehender Mann und sehr pünktlich, und ich bin überzeugt, dass Sie sehr gut bei… nun, bei… bei der Ausübung Ihrer Tätigkeit sind. Um ehrlich zu sein, ich habe einen Fehler gemacht. Wir alle machen Fehler, und da bin ich gewiss keine Ausnahme. Ab und zu unterläuft mir ein kleiner oder größerer Irrtum…“


  „Halt.“ Abwehrend hob er die großen Hände und blickte prüfend in ihr gerötetes Gesicht. „Reden Sie nicht weiter.“


  Seit sie erwachsen war, hatte es niemand gewagt, sie mitten im Satz zu unterbrechen. Amanda schwieg überrascht und hielt die Worte mühsam zurück, die ihr über die Lippen sprudeln wollten. Der Fremde kreuzte die Arme über dem breiten Brustkasten, lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und blickte sie unverwandt an. Der Schein der Lampe in der kleinen Vorhalle ihres vornehmen Londoner Hauses warf die Schatten seiner langen, dichten Wimpern auf die fein gemeißelten, hohen Wangenknochen.


  Amanda musste insgeheim zugeben, dass Mrs.Bradshaw einen ausgezeichneten Geschmack hatte. Der Mann, den sie ihr geschickt hatte, sah zu ihrer Überraschung äußerst gepflegt und wohlhabend aus. Seine Kleidung war von vornehmer Eleganz, ohne altmodisch zu sein Ein schwarzer Gehrock, anthrazitgraue Hosen schwarze Schuhe von makellosem Glanz. Das gestärkte Hemd hob sich schneeweiß von der gebräunten Haut ab. Das Halstuch aus grauer Seide war perfekt zu einem einfachen Knoten gebunden. Hätte man von Amanda zuvor verlangt, ihren Idealmann zu beschreiben, so hätte sie ihn als blond, hellhäutig, schmal und feinknochig geschildert. Nun musste sie ihre Meinung völlig revidieren. Kein blonder Apoll konnte sich auch nur im Entferntesten mit diesem großen, kraftvollen, schönen Mann messen.


  „Sie sind Miss Amanda Briars“, sagte er mit erzwungener Geduld.


  „Und Sie sind der Herr, den mir Mrs.Bradshaw auf meinen Wunsch geschickt hat?“


  „Anscheinend“, sagte er langsam.


  „Also, ich entschuldige mich bei Ihnen, Mister… nein, nein, sagen Sie es mir nicht. Wie ich bereits erklärte, habe ich mich geirrt und deswegen bitte ich Sie jetzt zu gehen. Natürlich werde ich Sie bezahlen, auch wenn ich Ihre Dienste nicht in Anspruch genommen habe. Schließlich liegt die Schuld allein bei mir. Sagen Sie mir nur, was Sie für gewöhnlich berechnen, dann werde ich die Angelegenheit auf der Stelle begleichen.“


  Während er sie anstarrte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Die Verwirrung ging in Begeisterung über und in den tiefblauen Augen blitzte ein teuflischer Schelm Seine Reaktion machte sie beklommen und rief ein unerwünschtes Zucken in ihrem Gesicht hervor.


  „Erklären Sie mir, welche Art von Diensten gewünscht war“, schlug er freundlich vor und stieß sich von der Tür ab. Er trat auf sie zu, bis sein Körper ihr unerträglich nahe war. „Leider habe ich die Einzelheiten nicht mit Mrs.Bradshaw besprochen.“


  „Oh, nur das Wesentliche.“ Amandas Selbstsicherheit schwand von Sekunde zu Sekunde. Abgesehen von den brennenden Wangen, schien es ihr, als pochte ihr Herz in Jedem einzelnen Körperteil. „Das Übliche.“ Wie in Trance drehte sie sich zu dem an der Wand stehenden, halbrunden Tischchen aus Zedernholz um, auf das sie ein Bündel sorgfältig gefalteter Pfundnoten gelegt hatte.


  „Ich begleiche stets meine Schulden. Und ich habe Sie und Mrs.Bradshaw unnötig bemüht also bin ich mehr als bereit, dafür aufzukommen…“ Mit einem erstickten Laut hielt sie inne, als sie seine Hand an ihrem Oberarm spürte. Es war undenkbar, dass ein fremder Mann eine Lady berührte! Abgesehen davon war es natürlich ebenso undenkbar, dass eine Lady sich eine männliche Hure ins Haus holte, aber genau das hatte sie getan. In ihrer Pein beschloss sie, sich eher aufzuhängen, bevor sie ein zweites Mal eine solche Dummheit beginge.


  Bei seiner Berührung wurde sie stocksteif. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, als seine Stimme dicht hinter ihrem Kopf ertönte. „Ich will kein Geld.“ In seiner tiefen Stimme schwang Belustigung. „Für Dienste, die Ihnen nicht erwiesen wurden, wird nichts berechnet.“


  „Danke.“ Ihre Fäuste ballten sich zusammen, bis die Knöchel weiß wurden. „Sehr freundlich von Ihnen. Dann werde ich wenigstens für die Mietkutsche aufkommen. Sie brauchen dann nicht zu Fuß nach Hause zu gehen.“


  „Oh, ich gehe noch nicht.“


  Amandas Unterkiefer fiel herunter. Sie wirbelte herum und sah ihn erschrocken an. Was meinte er damit? Nun, er würde gehen müssen ob es ihm passte oder nicht! Schnell erwog sie die Möglichkeiten, die ihr blieben. Leider gab es deren nicht viele. Sie hatte ihren Bediensteten– einem Lakaien, einer Köchin und einem Mädchen– den Abend freigegeben. Aus dieser Ecke war demnach keine Hilfe zu erwarten. Als letzten Ausweg konnte sie schlecht einen Konstabler um Hilfe rufen. Sie würde öffentlich Aufmerksamkeit erregen, was ihrer Karriere schaden könnte, und ihre Schriftstellerei war die einzige Quelle, mit der sie ihren Lebensunterhalt bestritt. In dem Porzellanständer an der Tür entdeckte sie einen Schirm mit Eichenholzgriff und näherte sich ihm so unauffällig wie möglich.


  „Haben Sie vor, mich damit hinauszujagen?“, fragte ihr ungebetener Gast höflich.


  „Wenn nötig, ja.“


  Er antwortete mit einem amüsierten Schnauben auf ihre Erklärung, hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an und zwang sie, zu ihm aufzublicken.


  „Sir“, rief sie aus. „Würden Sie das bitte…“


  „Mein Name ist Jack.“ Der Anflug eines Lächelns lag ihm auf den Lippen. „Und ich werde gleich gehen, aber erst, wenn wir einige Dinge besprochen haben. Ich habe ein paar Fragen an Sie.“


  Sie seufzte ungeduldig. „Mr.Jack, das bezweifle ich nicht, aber…“


  „Jack ist mein Vorname.“


  „Also gut… Jack.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde ärgerlich. „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mein Haus auf der Stelle verließen!“


  Er ging weiter in die Diele hinein und tat dies so gelassen, als hätte sie ihn zum Tee eingeladen. Amanda war gezwungen, ihr vorschnelles Urteil über seine kümmerlichen geistigen Fähigkeiten zurückzunehmen. Nachdem er sich von der Überraschung erholt hatte, auf eine so merkwürdig hastige Art in ihr Haus eingelassen zu werden, zeigte sein Verstand Anzeichen rascher Besserung.


  Der Fremde ließ seinen Blick anerkennend durch die geöffnete Tür in den eierschalenfarbenen und blauen Salon schweifen, registrierte die klassischen, klaren Formen ihrer Möbel, den Mahagonitisch am Fenster und den gerahmten Spiegel am Ende der Diele. Wenn er nach Zierrat oder sichtbaren Zeichen von Reichtum suchte, wurde er enttäuscht. Amanda hasste alles Aufschneiderische oder Unpraktische. Sie hatte die Einrichtung zweckentsprechend ausgewählt und nicht nach äußeren Kriterien. Wenn sie einen Stuhl kaufte, musste er groß und bequem sein. Wenn sie einen Beistelltisch erstand, musste er stabil genug sein, um einen Stapel Bücher und eine schwere Leselampe zu tragen. Sie mochte weder Schnörkel noch goldene Rosetten.


  Als der Betrachter seinen Blick auf der Tür zu ihrem Salon ruhen ließ, sagte Amanda spöttisch: „Da Sie anscheinend das tun, was Ihnen beliebt, und sich nicht nach meinen Wünschen richten, treten Sie bitte ein und nehmen Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Ein Glas Wein vielleicht?“


  Obwohl sie die Einladung mit unverhülltem Sarkasmus ausgesprochen hatte, nahm er sie lächelnd an. „Ja, wenn Sie mir Gesellschaft leisten.“


  Das Aufblitzen der weißen Zähne und das gewinnende Lächeln riefen bei ihr ein merkwürdiges Gefühl hervor. Ihr war, als ob sie nach einem grauen Wintertag in ein warmes Bad eintauchte. Sie fröstelte ständig. Das feuchte, neblige Wetter in London schien ihr bis in die Knochen zu dringen. Trotz Fußwärmer und Plaids, trotz warmer Bäder und heiße Tee mit einem Schuss Brandy fror sie die meiste Zeit.


  „Ich werde vielleicht einen Schluck Wein trinken“, hörte sie sich sagen. „Bitte, nehmen Sie doch Platz, Mister… ähm, ich wollte sagen, Jack.“ Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. „Da Sie sich jetzt in meinem Salon befinden, könnten Sie mir auch Ihren vollen Namen nennen.“


  „Nein“, erwiderte er ruhig, ohne dass das Lächeln aus seinen Augen schwand. „In Anbetracht der Umstände sollten wir es dabei belassen, uns mit den Vornamen anzureden… Amanda.“


  Hemmungen hatte er jedenfalls keine, Sie bedeutete ihm energisch, sich zu setzen, während sie zur Anrichte trat.


  Jack blieb jedoch stehen, bis sie für jeden ein Glas mit Rotwein gefüllt hatte. Erst als sie auf der Mahagonicouch saß, nahm er auf dem Trafalgar-Lehnstuhl gegenüber Platz. Der Flammenschein aus dem gut bestückten weißen Marmorkamin huschte über sein schwarzes Haar und die glatte, goldfarbene Haut. Er schien vor Gesundheit und Jugend geradezu zu strotzen. Amanda rätselte im Stillen, ob er nicht einige Jahre jünger sei als sie.


  „Darf ich einen Toast ausbringen?“, fragte ihr Gast.


  „Offensichtlich wünschen Sie das“, gab sie spitz zurück.


  Ein aufblitzendes Lachen war die Antwort darauf. Er hob sein Glas. „Auf eine Frau von großer Kühnheit, Fantasie und Schönheit.“


  Amanda trank nicht. Sie blickte ihn stirnrunzelnd an, als er sein Glas an die Lippen führte. Eigentlich eine Unverschämtheit von ihm, sich in ihr Haus zu drängen, es einfach nicht zu verlassen, nachdem sie ihn deutlich dazu aufgefordert hatte, und sich dann auch noch über sie lustig zu machen.


  Sie war eine intelligente und tugendhafte Frau, die sich nichts vormachte und wusste… dass sie keine Schönheit war. Ihre anziehenden Attribute waren eher bescheiden, und das auch nur dann, wenn man das gegenwärtige Ideal einer Frau nicht in Betracht zog. Sie war klein. Wohlmeinende würden sie als vollschlank bezeichnen, in den Augen anderer war sie plump. Ihr Haar war rötlich braun, ein wildes Durcheinander von Locken– gehassten Locken, die sich sämtlichen Geräten und Mitteln widersetzten, es zu bändigen. Oh, sie hatte eine schöne Haut, ohne Pockennarben und Flecken, und ihre Augen wären einmal von einem guten Freund der Familie als ‚nett‘ beschrieben worden. Aber in Wirklichkeit waren sie unauffällig grau, ohne einen Stich Grün oder Blau, der sie belebte.


  Da es ihr an äußerer Schönheit mangelte, hatte Amanda beschlossen, stattdessen ihren Geist und ihre Fantasie zu mehren, was, wie ihre Mutter ahnungsvoll vorausgesagt hatte, ihr Schicksal endgültig besiegeln würde.


  Die Männer wollten keine Frau mit einem ausgebildeten, klaren Verstand. Sie wollten eine schöne Frau, die ihre Ausführungen bestätigte und ihnen keinesfalls widersprach. Zudem hatte eine Frau mit einer blühenden Fantasie keinen Platz in ihrem Leben. Eine Frau, die tagsüber von den Figuren ihrer Romane träumte? Auf keinen Fall.


  Daher hatten die beiden älteren und hübscheren Schwestern Amandas sich einen Ehemann ergattert und Amanda hatte sich auf das Schreiben verlegt.


  Ihr ungebetener Gast starrte sie weiterhin aus tiefblauen Augen an. „Ich verstehe nicht, wieso eine Frau mit Ihrem Aussehen es nötig hat, sich einen Mann fürs Bett zu bestellen.“


  Diese unverblümte Bemerkung kränkte sie. Und doch… empfand sie es als aufregend, ein solch unerwartetes Gespräch mit einem Mann zu führen und die üblichen gesellschaftlichen Grenzen zu überschreiten.


  „Zuallererst“, erwiderte Amanda schroff, „besteht kein Grund, mir mit der Andeutung zu schmeicheln, ich sei Helena von Troja, wenn es offensichtlich ist, dass ich keine Schönheit bin.“


  Das brachte ihr einen weiteren überraschten Blick ein, der eine Ewigkeit auf ihr zu ruhen schien. „Aber das sind Sie“, meinte er leise.


  Amanda schüttelte energisch den Kopf. „Entweder halten Sie mich für eine Närrin, die leicht auf Schmeicheleien hereinfällt, oder Sie haben Ihren Maßstab sehr niedrig angesetzt. So oder so, Sir, Sie irren sich.“


  Ein Mundwinkel bewegte sich schmunzelnd nach oben. „Widersprüche scheinen Sie nicht zu dulden. Beharren Sie immer so felsenfest auf Ihrer Meinung?“


  Sie lächelte verstohlen. „Leider. Ja.“


  „Wieso ‚leider‘, wenn man sich von seiner Meinung nicht abbringen lässt?“


  „Bei Männern gilt es als bewundernswerte Eigenschaft! Bei Frauen wird dies als Makel gewertet.“


  „Nicht von mir.“ Er trank einen Schluck Wein, lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück und ließ sie nicht aus den Augen, als er seine langen Beine ausstreckte. Amanda gefiel nicht, wie er sich für eine anscheinend längere Unterhaltung zurechtsetzte. Ich werde nicht zulassen, dass Sie meiner Frage ausweichen, Amanda. Erklären Sie mir, warum Sie einen Mann für diesen Abend bestellt haben.“ Die lebhaften Augen ermunterten sie, mit der Wahrheit herauszurücken.


  Sie bemerkte, dass sie den Stil des Weinglases krampfhaft umklammerte, und lockerte den Griff sofort. „Heute ist mein Geburtstag.“


  „Heute?” Er lachte leise. „Herzlichen Glückwunsch.“


  „Danke. Würden Sie jetzt bitte gehen?“


  „Oh, nein! Nicht, wenn ich Ihr Geburtstagsgeschenk bin. Ich werde Ihnen Gesellschaft leisten. An diesem besonderen Abend werden Sie doch nicht allein bleiben wollen! Lassen Sie mich raten… Heute ist Ihr dreißigster Geburtstag.“


  „Woher wussten Sie das?“


  „Weil Frauen an ihrem dreißigsten Geburtstag immer sonderbar reagieren. Ich kannte einmal ein Frau, die an diesem Tag sämtliche Spiegel mit schwarzen Tüchern verhüllte, wie bei einem Todesfall.“


  „Sie trauerte um ihre verlorene Jugend“, erklärte Amanda kurz und trank mehrere Schluck Wein, bis sie eine wohlige Wärme in der Brustgegend spürte. „Sie musste sich mit der Tatsache abfinden, eine Frau mittleren Alters geworden zu sein.“


  „Das sind Sie nicht. Sie sind reif. Reif wie ein Pfirsich aus dem Gewächshaus.“


  „Unsinn“, murmelte sie und ärgerte sich, dass sein Kompliment, so hohl es auch war, ihr insgeheim Freude gemacht hatte. Vielleicht war es der Wein– oder der Gedanke, dass er ein Fremder war, dem sie nach diesem Abend nie wieder begegnen würde. Jedenfalls fühlte sie sich plötzlich so frei, dass sie ihm alles sagen konnte. „Vor zehn Jahren war ich reif. Jetzt stehe ich nur noch als eingemachtes Obst im Regal. Über kurz oder lang wird mein Kern… der Pfirsichkern, wenn Sie wollen… mit den anderen im Obstgarten begraben werden.“


  Jack lachte auf und stellte das Weinglas ab, dann erhob er sich und legte den Überrock ab. „Verzeihen Sie“, bat er, „aber hier ist es warm wie im Hochofen. Ist es in Ihrem Haus immer so warm?“


  Amanda beobachtete ihn misstrauisch. „Draußen ist es feucht, und ich friere sehr leicht. Meistens trage ich einen Schal und eine Haube im Haus.“


  „Ich könnte Ihnen eine bessere Methode zum Aufwärmen vorschlagen.“ Ohne um Erlaubnis zu bitten, setzte er sich neben sie. Amanda rückte von ihm ab, soweit es das Polster auf ihrer Seite der Couch zuließ, und befand sich in einer Situation, die sie nicht beherrschte. Und sie hatte sich selbst hineinmanövriert.


  „Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie mich zu verführen versuchen?“, wisperte sie.


  „Sie haben keinen Grund, sich vor mir zu fürchten. Ich .würde einer Frau niemals Gewalt antun.“


  Natürlich gäbe es keinen Grund. Es war eher wahrscheinlich, dass er das Wort ~nein~ niemals aus dem Munde einer Frau vernommen hatte.


  Dies war ohne Zweifel die erbaulichste Situation, in der sich Amanda jemals befunden hatte. Ihr Leben war bisher außergewöhnlich ereignislos verlaufen. Nur die Figuren in ihren Romanen sagten und taten all die verbotenen Dinge, die sie selbst niemals zu tun gewagt hätte.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, lächelte der Mann neben ihr gelassen und stützte das Kinn auf die Hand. Wenn er tatsächlich versuchte, sie zu verführen, dann ließ er sich Zeit. „Sie sind genau so, wie ich es mir vorgestellt habe“, murmelte er. „Ich habe Ihre Romane gelesen… sagen wir, zumindest den letzten. Nicht viele Frauen schreiben so wie Sie.“


  Amanda sprach nicht gern über ihre Arbeit. Es war ihr peinlich, wenn sie überschwängliches Lob hörte und wenn die Kritiker sie in den Himmel hoben. Aber jetzt war sie sehr neugierig auf das Urteil, das dieser Mann über ihre Bücher abgeben würde. „Ich hätte nicht erwartet, dass ein Pro… ein Mann Ihrer… ein Cicisbeo“, brachte sie endlich heraus, „Romane liest.“


  „Tja, schließlich müssen wir etwas in unserer Freizeit tun“, folgerte er logisch. „Wir können nicht unsere ganze Zeit im Bett verbringen. Übrigens spricht man das nicht so aus.“


  Amanda leerte das Glas bis auf den letzten Tropfen.


  Ihr Blick zur Anrichte sagte ihm, dass sie am liebsten ein zweites Glas trinken würde.


  „Noch nicht“, erklärte Jack, nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf das Tischchen hinter ihr. Es ließ sich nicht vermeiden, dass er sich bei der Bewegung dicht über sie beugte. Amanda zuckte zurück. „Ich werde Sie nicht verführen können, wenn Sie zu viel Wein getrunken haben“, murmelte er. Sein warmer Atem strich ihr über die Wange. Auch wenn er sie nicht mit dem Körper berührte, glaubte sie sein Gewicht zu spüren.


  „Ich hä… hätte nicht gedacht, dass Sie in dieser Hinsicht Skrupel haben“, kam es ihr etwas unsicher über die Lippen.


  „Oh, ich habe keine Skrupel, versicherte er vergnügt, „ich mag nur die Herausforderung. Und wenn Sie noch mehr Wein tränken, dann wären Sie zu leicht zu erobern.“


  „Sie arroganter, eitler brachte Amanda verärgert vor, als sie an dem schelmischen Aufblitzen der Augen sah, dass er sie absichtlich reizte. Sie war gleichermaßen erleichtert wie enttäuscht, als er von. ihr abrückte. Unwillkürlich huschte ein Lächeln über ihre Lippen. „Hat Ihnen mein Roman gefallen?” Diese Frage konnte sie sich nicht verkneifen.


  „Ja. Zuerst dachte ich, es wäre der übliche Kitsch. Aber dann fiel mir auf, wie Sie Ihre Charaktere entwickelten.


  Ich fand Gefallen an der Handlung, in deren Verlauf anständige Menschen in die Irre geführt wurden und Trugbildern erlagen, die sie zu Gewalttätern, Betrügern und Verrätern machten… Sie scheinen beim Schreiben vor nichts zurückzuschrecken.“


  „Kritiker sagen, meine Romane ließen den Anstand vermissen.“


  „Das liegt an der Thematik, die Sie in Ihren Büchern verfolgen– dass gewöhnliche Leute in ihrem Privatleben zu ungewöhnlichen Dingen fähig sind. Das verunsichert den Leser.“


  „Sie haben meine Bücher tatsächlich gelesen!“, rief Amanda überrascht aus.


  „Und aus diesem Grunde war ich neugierig, wie das Privatleben der echten Miss Briars aussieht.“


  „Jetzt wissen Sie es. Ich bin eine Frau, die sich zu ihrem Geburtstag einen Cicisbeo einlädt.“


  Ein umwerfendes Lachen war die Antwort auf ihre jämmerliche Erklärung. „So sagt man das auch nicht.“ Die teuflisch blauen Augen betrachteten sie eingehend, und als er weiter redete, veränderte sich seine Stimme. Der amüsierte Ton hatte eine Färbung angenommen, die sogar Amanda in ihrer Unerfahrenheit als rein erotisch erkannte. „Da Sie mich noch nicht zum Gehen aufgefordert haben… lassen Sie bitte Ihr Haar herabfallen.“


  Als Amanda sich nicht rührte und ihn nur mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, fragte er ruhig: „Angst?“


  Und ob. Ihr Leben lang hatte sie sich davor gefürchtet vor dem Risiko, abgewiesen zu werden, vor der Lächerlichkeit, der sie sich preisgeben könnte… Ja, sie hatte sich sogar vor der Enttäuschung gefürchtet, dass das Zusammensein mit einem Mann tatsächlich so erniedrigend und abstoßend sei, wie ihre Schwestern es ihr beschrieben hatten. In letzter Zeit war sie jedoch auf etwas gestoßen, das sie noch mehr fürchtete: niemals das große, verlockende Mysterium erlebt zu haben, das den meisten Menschen auf dieser Welt beschieden war. In ihren Romanen hatte sie die Leidenschaft ausführlich geschildert. Das Sehnen, den Wahnsinn und die Ekstase, die sie hervorrief– all die Gefühle, die sie nie erfahren würde. Warum sollte sie das hinnehmen? Sie gehörte nicht zu den Glücklichen, die so sehr von einem Mann geliebt wurden, dass er bereit war, sein Leben mit ihr zu teilen. Aber hieß das, dass sie für immer unbegehrt und ungeliebt bleiben sollte? Im Leben einer Frau gab es vielleicht zwanzigtausend Nächte. Wenigstens eine davon wollte sie nicht allein verbringen.


  Unwillkürlich griff ihre Hand nach den Haarnadeln. Seit sechzehn Jahren hatte sie ihr Haar immer auf die gleiche Art und Weise hochgesteckt. Der ordentliche Knoten entstand durch das feste Zusammendrehen der wilden Haarlocken zu einer Rolle. Sie brauchte genau sechs Haarnadeln, um diesem Knoten Halt zu geben. Am Morgen war ihr Haar verhältnismäßig fügsam, aber mit dem Fortschreiten des Tages lösten sich stets vorwitzige kleine Locken aus der straffen Frisur und bildeten einen flaumigen Kranz um ihren Kopf.


  Eine Haarnadel, zwei, drei… Amanda zog sie nacheinander heraus und behielt sie in der Hand, bis die Enden sich in die weiche Haut der Innenfläche gruben. Als die letzte Nadel entfernt war, löste sich der Knoten langsam auf.


  Die langen Locken fielen ihr seitlich über eine Schulter.


  Die blauen Augen des Fremden blitzten überrascht auf. Er wollte ihr ins Haar fassen, besann sich aber und fragte:


  „Darf ich?“


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein Mann gefragt, ob er sie berühren dürfe.


  „Ja“, sagte sie, wobei sie zweimal Anlauf nehmen musste, um das Wort deutlich auszusprechen. Sie schloss die Augen und spürte, wie er näher kam. Die Kopfhaut prickelte, als er ihr vorsichtig durch das Haar strich. Breite Fingerkuppen fuhren durch die Strähnen, teilten sie und legten ihr einen Mantel aus Locken um die Schultern.


  Dann berührte er behutsam ihre Hand, sodass Amanda sie öffnete und die Haarnadeln fallen ließ. Mit dem Daumen fuhr er über die kleinen roten Abdrücke, welche die Nadeln auf der Haut hinterlassen hatten, und führte schließlich die Hand an sein Gesicht, um die wunden Stellen zu küssen.


  Sie spürte den warmen Atem seiner Stimme auf der Innenfläche. „Ihre Hand riecht nach Zitronen.“


  Sie öffnete die Augen und blickte ihn ernst an.


  „Ich wasche mir die Hände mit Zitronensaft, um die Tintenflecke wegzubekommen.“


  Diese Auskunft schien ihn zu belustigen. In das Feuer der blauen Augen mischte sich ein amüsiertes Aufleuchten.


  Er ließ ihre Hand los, spielte mit einer Locke und berührte dabei ihre Schulter. Sie hielt den Atem an. „Verraten Sie mir, warum Sie einen Mann von Mrs.Bradshaw anforderten, anstatt einen Ihrer Bekannten zu verführen?“


  „Drei Gründe“, sagte sie, wobei ihr das Sprechen schmier fiel, als er ihr mit der Hand durch das Haar strich. Eine Welle der Wärme erfasste sie und stieg ihr in die Wangen. „Erstens: Ich wollte nicht mit einem Mann schlafen und ihm dann bei gesellschaftlichen Anlässen wieder begegnen. Zweitens: Ich habe nicht das Talent, einen Mann zu verführen.“


  „Dieses Talent lässt sich sehr leicht erlernen, mein Pfirsich.“


  „Was für ein alberner Name“, sagte sie mit unsicherem Lachen. „Nennen Sie mich nicht so… Nun, und drittens fühle ich mich zu keinem der Herren aus meinem Bekanntenkreis hingezogen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein könnte, aber keiner von ihnen erschien mir passend.“


  „Welche Art von Mann gefällt Ihnen?“


  Amanda zuckte zusammen, als sie seine warme Hand am Nacken spürte. “Nun… ganz bestimmt kein schöner Mann.“


  „Wieso?“


  „Weil Schönheit immer mit Eitelkeit gepaart ist.“


  Jack grinste plötzlich. „Und Hässlichkeit ist folglich mit Reichtum und Tugenden verbunden?“


  „Das habe ich nicht gesagt“, protestierte sie. „Ich würde einen Mann vorziehen, der durchschnittlich aussieht.“


  „Und sein Charakter?“


  „Freundlich, unaufdringlich, intelligent, aber nicht eingebildet, fröhlich, aber nicht albern.“


  „Ich glaube, mein Pfirsich, Ihr Ideal ist ein Ausbund an Mittelmäßigkeit, und ich bin überzeugt, Sie verschweigen mir, was Sie sich wirklich wünschen.“


  Sie riss die Augen auf und furchte verärgert die Stirn. „Falls Sie es nicht wissen, ich bin ein durch und durch aufrichtiger Mensch!“


  „Das heißt also, Sie möchten keinem Mann begegnen, der den Charakteren in Ihren Büchern ähnelt. Zum Beispiel dem Helden aus Ihrem letzten Roman.“


  Amanda schnaubte spöttisch. „Ein haltloser, brutaler Kerl, der sich selbst und jeden in seiner Nähe in den Ruin treibt? Ein Mann, der sich wie ein Barbar aufführt und eine Frau erobert, ohne ihre Wünsche zu respektieren? Er war kein Held, Sir, und ich habe ihn nur benutzt, um zu zeigen, dass ein derartiges Benehmen zu nichts Gutem führen kann.“ Sie ereiferte sich und fuhr entrüstet fort: „Und einige Leser beschwerten sich sogar, dass es für ihn kein Happy End gab, wo ich doch deutlich gemacht hatte, dass er dergleichen nicht verdient hatte!“


  „Zum Teil mochten Sie ihn“, wandte Jack ein und blickte sie prüfend an. „Ich konnte es zwischen den Zeilen lesen.“


  Sie lächelte befangen. „Nun… im Reich der Fantasie könnte dies möglich gewesen sein. Aber selbstverständlich nicht in der Wirklichkeit.“


  Seine Hand formte sich zu einem sanften, aber dennoch festen Griff in ihrem Nacken. „Dann habe ich Ihr Geburtstagsgeschenk, Amanda. Eine Nacht der Fantasie.“ Er beugte sich über sie. Der Kopf und die breiten Schultern verdeckten den Feuerschein, als er sie küssen wollte.


  Kapitel 2


  „Warten Sie“, sagte Amanda in einem Anflug von Panik und wandte den Kopf ab, als Jacks Mund sich ihren Lippen näherte. Der Kuss landete auf ihrer Wange und fühlte sich erstaunlich angenehm und warm an. „Warten Sie noch , wiederholte sie im Befehlston, auch wenn ihr die Stimme nicht gehorchen wollte. Ihr Gesicht war zum Feuer gewandt. Der helle Schein der Flammen blendete sie, als sie den Küssen des Fremden vergeblich auszuweichen versuchte. Seine Lippen wanderten über die Wange zu ihrem Ohr und spielten mit den herabfallenden Locken.


  „Sind Sie schon einmal geküsst worden, Amanda?“


  „Natürlich“, sagte sie stolz und fügte zaghaft „mehrmals” hinzu, aber wie sollte sie ihm erklären, dass diese Küsse nicht im Entferntesten an das hier herankamen? Ein hastig gestohlener Kuss im Garten oder eine flüchtige Umarmung unter einem weihnachtlichen Mistelzweig ließen sich nicht mit dem eben Erlebten vergleichen. Jetzt lag sie in den Armen eines Mannes, dessen Geruch sie einatmete, dessen warme Haut sie durch das Leinen des Hemdes spürte. „Ich… ich nehme an, Sie sind darin sehr erfahren“, sagte sie. „Beruflich, meine ich.“


  Die letzte Bemerkung entlockte ihm ein aufreizendes Lachen. „Möchten Sie das herausfinden?“


  „Zuerst möchte ich Sie etwas fragen. Wie wie lange machen Sie das schon?“


  Er verstand ihre Frage sofort. Tür Mrs.Bradshaw arbeiten? Noch nicht sehr lange.“


  Amanda fragte sich, was einen Mann wie ihn in die Prostitution getrieben hatte. Vielleicht hatte er seine Arbeit verloren oder war entlassen worden, weil er einen nicht wieder gutzumachenden Fehler begangen hatte. Vielleicht hatte er auch Schulden gemacht und brauchte zusätzliches Geld. Bei seinem Aussehen, seiner Intelligenz und seinem guten Benehmen kamen für ihn viele Beschäftigungen infrage. Entweder befand er sich in einer Notlage, oder er war faul und zügellos.


  „Habe n Sie eine Familie?“, fragt sie.


  „Nicht dass ich wüsste. Und Sie?“


  Sie bemerkte die Veränderung in seiner Stimme und sah zu ihm auf. Die Augen waren ernst geworden. Sein Gesicht war von einer klassischen Schönheit, dass ihr beim Anblick das Herz vor Freude schmerzte. „Meine Eltern sind gestorben“, erklärte sie, „aber ich habe zwei ältere Schwestern, beide verheiratet, und unzählige Neffen und Nichten.“


  „Warum sind Sie nicht verheiratet?“


  „Und warum sind Sie es nicht? konterte sie.


  „Ich liebe meine Unabhängigkeit zu sehr, um auch nur ein Jota davon aufzugeben.“


  „Das gilt auch für mich“, sagte sie. „Außerdem wird Ihnen jeder, der mich näher kennt, bestätigen, dass ich kompromisslos und eigensinnig bin.“


  Er lächelte viel sagend. „Man muss Sie nur richtig zu nehmen wissen. Haben Sie eine Familie?“, fragte er.


  „Aha. Zu nehmen wissen“, wiederholte sie scharf. „Vielleicht wären Sie so nett, mir zu erklären, was Sie damit meinen.“


  „Ich möchte damit sagen, dass ein Mann, der von Frauen etwas versteht, Sie wie ein Kätzchen zum Schnurren bringen kann.“


  Sie wusste nicht, ob sie lachen oder zornig sein sollte… Was für ein frecher Kerl er doch war! Aber sie würde sich von seiner Fassade nicht täuschen lassen. Obwohl alles nur ein neckisches Spiel war, spürte sie die Wachsamkeit, die dahinter steckte, die verhaltende Kraft, was sie in höchste Alarmbereitschaft versetzte. Er war kein grüner Jüngling, sondern ein reifer, selbstbewusster Mann. Auch wenn sie keine erfahrene Frau war, so konnte sie doch aus der Art, in der er sie ansah, schließen, dass er etwas im Schilde führte. Vielleicht wollte er sie ja auch gefügig machen, hatte es auf irgendwelche Liebesdienste abgesehen oder einfach nur auf ihr Geld.


  Er ließ sie nicht aus den Augen, als er nach dem grauen Seidenhalstuch fasste, es lockerte und langsam aufknotete, als ob er fürchtete, eine plötzliche, unbedachte Bewegung könne sie erschrecken. Während sie ihn mit großen Augen beobachtete, öffnete er die ersten drei Knöpfe seines Hemdes, lehnte sich zurück und betrachtete ihr gerötetes Gesicht.


  Als Kind hatte Amanda manchmal das graue Brusthaar ihres Vaters gesehen, wenn er im Morgenrock durch, das Haus gegangen war, und natürlich hatte sie auch Handwerker und Landarbeiter mit geöffnetem Hemd gesehen.


  Aber sie konnte sich nicht erinnern, jemals einem Mann gegenüber gestanden zu haben, dessen Oberkörper in Bronze modelliert zu sein schien und dessen kräftige Muskeln sich so deutlich abzeichneten, dass sie buchstäblich glänzten. Seine Haut war straff. Das Licht der Flammen, das auf der glatten Oberfläche spielte, verlieh ihr einen warmen Schimmer.


  Sie wollte ihn berühren. Sie wollte den Mund auf die dreieckige Mulde unterhalb seiner Kehle legen, mehr von seinem betörenden Duft einatmen.


  „Komm her, Amanda.“ Seine Stimme war ein tiefes, heiseres Locken.


  „Oh… ich kann nicht“, murmelte sie unsicher. „Ich… ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen.“


  Jack beugte sich vor und packte sie zart am Handgelenk. „Ich werde dir nicht wehtun, mein Pfirsich“, flüsterte er.


  „Ich werde nichts tun, was du nicht magst. Aber bevor ich heute Abend gehe, werde ich dich in meinen Armen halten.“


  Verwirrung und Begehren hielten sich die Waage, Amanda fühlte sich hilflos, wie ein schwankendes Schilfrohr im Wind. Sie ließ zu, dass er sie nah an sich heranzog. Langsam strich seine breite Handfläche ihren Rücken entlang und hinterließ eine heiße Spur, heiß wie seine Haut, die unter der goldenen Oberfläche zu brennen schien.


  Amandas Atem wurde kürzer. Sie schloss die Augen und erbebte bei dem köstlichen Gefühl, bis ins Mark erwärmt zu sein. Zum ersten Mal in ihrem Leben ließ sie sich in die Arme eines Mannes sinken und blickte in das über sie gebeugte Gesicht.


  Als er das Beben ihrer Glieder spürte, gab er einen beruhigenden Laut von sich und zog sie noch näher an sich.


  „Hab keine Angst, mhuirnin. Ich werde dir nicht wehtun.“


  „Wie haben Sie mich gerade genannt?“, fragte sie überrascht.


  Er lächelte sie an. „Ein Kosename. Habe ich vergessen zu erwähnen, das ich ein halber Ire bin?“


  Das erklärte seinen Akzent, die wohlklingende Stimme, den melodischen Tonfall, der keltischen Ursprungs sein musste. Und das erklärte auch, warum er bei Mrs.Bradshaw Arbeit gesucht hatte. Nur zu oft stellten Kaufleute und Handelsunternehmen weniger qualifizierte Engländer anstelle eines Iren ein oder teilten den Kelten die schmutzigste und niedrigste Arbeit zu.


  „Haben Sie etwas gegen Iren?“, fragte Jack und blickte ihr in die Augen.


  „O nein“, sagte sie benommen. „Ich dachte gerade… dass Sie deswegen so schwarzes Haar haben und so blaue Augen.“


  „A chuisle mo chroi“, murmelte er und strich ihr eine Lockensträhne aus dem Gesicht.


  „Was bedeutet das?“


  „Eines Tages werde ich es Ihnen sagen. Eines Tages.“ Schweigend hielt er sie eine Weile in den Armen. Seine Wärme hüllte sie ein und ein Gefühl der Zufriedenheit breitete sich bis in den letzten Winkel ihres Körpers aus.


  Mit den Fingern glitt er zu dem hochgeschlossenen Kragen ihres braun-orange gestreiften Kleides, das mit Musselinrüschen verziert war. Behutsam und ohne Eile öffnete er die obersten Knöpfe und entblößte ihren weichen, kühlen Hals. Amanda hatte die Kontrolle über ihren Atem verloren. Sie rang nach Luft. Auch die Brüste hoben und senkten sich in unnatürlich heftigen Schüben. Jacks dunkler Kopf beugte sich über sie. Sie gab einen erstickten Laut von sich, als sie spürte, wie sein Mund sich auf ihren Hals presste und sich suchend weiterbewegte.


  „Wie süß du schmeckst.“ Seine geflüsterten Worte jagten ihr einen Schauer den Rücken hinunter. Als sie sich früher als junges Mädchen eine ähnliche Intimität mit einem Mann vorgestellt hatte, waren ihr nur Dunkelheit, Eile, Heimlichkeit und gieriges Abtasten in den Sinn gekommen. Sie hatte dabei nie an den Schein eines flackernden Feuers gedacht, an Wärme und an ein geduldiges, zärtliches Werben. Jacks Lippen zogen einen samtenen Pfad von der Kehle bis zu der empfindlichen Öffnung der Ohrmuschel. Sie spielten sanft damit, bis Amanda überrascht zusammenzuckte, als die Zungenspitze an einer kleinen, tiefer liegenden Spalte entlang strich.


  „Jack“, wisperte sie. „Sie brauchen für mich nicht den Liebhaber zu spielen. Ehrlich… sehr freundlich von Ihnen, so zu tun, als sei ich begehrenswert, und Sie…“


  Sie spürte sein Lächeln an ihrem Ohr. „Du bist unschuldig, mhuirnin, wenn du glaubst, dass der Körper eines Mannes nur aus Freundlichkeit so reagieren würde.“


  Während er sprach, bemerkte Amanda einen Druck an der Hüfte und sie verstummte auf der Stelle. Ihr Gesicht brannte wie Feuer. Gedankenfetzen rasten ihr durch den Kopf, wie Schneeflocken unter einem sturmgepeitschten Himmel. Sie wäre am liebsten in den Boden versunken… wenn sie nicht so neugierig gewesen wäre. Die Röcke waren ihr bis zu den Knien hinauf gerutscht. Sie spürte die muskulösen Schenkel und die harte Ausbuchtung seiner Erektion. Noch nie hatte sie ein erigiertes männliches Glied an ihrem Körper gespürt.


  „Dies ist deine Chance, Amanda“, murmelte er. „Ich bin dein, und du kannst mit mir machen, was du willst.“


  „Ich weiß nicht, was ich machen soll“, sagte sie unsicher. „Darum habe ich Sie ja engagiert.“


  Er lachte und küsste sie auf den entblößten Hals, wo der Puls mit wahnsinniger Geschwindigkeit pochte. Sie hatte das Gefühl, als schwebte sie in einer geträumten Welt, jenseits aller gewöhnlichen Erfahrungen, und wäre eine andere als Amanda Briars. Die alte Jungfer mit ihren Federkielen, den Papierbogen und tintenbefleckten Fingern, mit Fußwärmer und Plaids hatte sich in ein weibliches Wesen verwandelt, das begehrte und begehrt wurde.


  Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich insgeheim immer vor Männern gefürchtet hatte. Manche Frauen verstanden das andere Geschlecht, begegneten ihm ohne Scheu, aber diese Selbstverständlichkeit im Umgang hatte ihr immer gefehlt. Sie wusste nur, dass kein junger Mann in der Blüte ihrer Jahre mit ihr geflirtet hatte. Die Männer hatten sich mit ihr über ernste Themen unterhalten, hatten sie mit Achtung behandelt und es nie gewagt, ihr Avancen zu machen.


  Und jetzt trat dieses prächtige Mannsbild in ihr Leben, zweifellos ein Schuft, der äußerst interessiert zu sein schien, ihr unter die Röcke zu gehen. Warum sollte sie es nicht zulassen, dass er sie küsste und liebkoste? Was brachte ihr die Tugendhaftigkeit? Tugendhaftigkeit war ein kalter Bettgenosse. Das wusste sie schließlich am besten.


  Tapfer packte sie ihn bei dem offenen Kragen seines Hemdes und zog seinen Kopf zu sich herab. Er folgte ihrem Wunsch sofort. Zart strich sein Mund über ihre Lippen. Die Wärme dieser Berührung löste ein Gefühl der Wonne in ihr aus, das sie aber zugleich zu lähmen schien. Sie spürte seinen starken Körper. Sein Mund presste sich erst vorsichtig, dann immer fordernder auf ihre Lippen, bis sie sich teilten. Langsam glitt seine Zunge in ihren Mund.


  Bei diesem ungewohnten Gefühl wäre sie am liebsten zurückgewichen, hätte ihr Kopf nicht so fest in seiner Armbeuge gelegen. Ein merkwürdiges Prickeln fuhr ihr in die Magengrube und in andere Körperteile, die sie nicht einmal benennen konnte. Sie wartete, dass er sie wieder schmeckte… oh, wie aufregend und süß waren die Berührungen seiner neugierigen Zunge unwillkürlich stöhnte sie leise auf. Langsam lockerte sich ihr verkrampfter Körper, ihre Hände machten sich selbstständig und fuhren durch sein dichtes schwarzes Haar, spielten mit den kurzen Locken, die sich an seinem Nacken kringelten.


  „Knöpf mir das Hemd auf“, murmelte Jack heiser und küsste sie weiter, während sie einen Knopf nach dem anderen an seiner Weste und seinem Leinenhemd öffnete. Der dünne Stoff war warm und roch nach ihm; der untere Rand, der in der Hose steckte, war zerknittert. Die Haut unter dem geöffneten Hemd war glatt und golden. Bei ihrer scheuen Berührung zogen sich die einzelnen Muskelpartien wellenartig zusammen. Sein Körper strahlte Hitze aus, wie eine Katze, die in der Sonne liegt.


  „Jack“, sagte sie atemlos, während ihre Hände unter sein Hemd fuhren und den Rücken entlang strichen. „Ich möchte nicht weiter gehen… ich finde, das reicht… das reicht mir als Geburtstagsgeschenk.“


  Er lachte leise und drückte sie fester an sich. “Wie du willst.“


  Sie schmiegte sich an seinen nackten Oberkörper und sog begierig den warmen Duft ein. „Oh, das ist fürchterlich.“


  „Wieso fürchterlich?“, fragte er und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen, ließ den Daumen an die Schläfe gleiten und streichelte die empfindliche Haut.


  „Weil es manchmal besser ist, wenn man nicht weiß, was einem entgeht.“


  „Mein Pfirsich“, flüsterte er und stahl ihr einen Kuss von den Lippen, „… lass mich noch ein wenig bei dir bleiben.“


  Bevor sie antworten konnte, küsste er sie tiefer als vorher. Seine großen, kräftigen Händen umfassten ihren Kopf mit dem dichten Lockengewirr Begierig drängten sich ihr Mund und Körper an ihn. Sie konnte nicht anders. Eine aufrüttelnde körperliche Empfindung, die sie noch nie erfahren hatte, hatte von ihr Besitz ergriffen. Ihr Leib wölbte sich ihm entgegen, als suchte er Linderung. Jack war stark und muskulös und hätte sie leicht überwältigen können, aber ihr fiel auf, dass er erstaunlich sanft und geduldig mit ihr umging. Irgendwo in ihrem Hinterkopf tauchte die Frage auf, wieso sie sich nicht vor ihm fürchtete. Schon als Kind hatte man ihr beigebracht, dass man Männern nicht trauen sollte, dass sie gefährlich waren und ihre Leidenschaft nicht zügeln konnten. Aber bei diesem Mann fühlte sie sich sicher. Sie legte ihm die Hände auf die Brust, dort, wo das Hemd offen stand, und fühlte den kräftigen, schnellen Schlag des Herzens an der Innenfläche ihrer Hand.


  Er löste die Lippen von ihr und blickte sie mit dunklen Augen an. „Amanda, vertraust du mir?“


  „Natürlich nicht“, sagte sie. „Ich kenne Sie ja nicht.“


  Ein glucksendes Lachen war die Antwort. „Kluges Mädchen.“


  Wie selbstverständlich knöpfte er ihr das Kleid auf.


  Amanda schloss die Augen, ihr stockte der Atem. Ich werde ihn nie wieder sehen nach dieser Nacht, betete sie sich von ich werde ihn nie wieder sehen. Aus diesem Grunde wollte sie sich das verbotene Treiben mit ihm gestatten und die Erinnerung daran für immer in einem Winkel ihres Gedächtnisses bewahren, wie einen Schatz. Als gealterte Frau würde sie an die Nacht denken, die sie mit dem schönen Fremden verbracht hatte.


  Der braun gestreifte Stoff teilte sich und enthüllte ein hauchdünn gewebtes Baumwollhemd, über dem sie ein Fischstäbchenkorsett trug, das vorn von kleinen Häkchen zusammengehalten wurde. Amanda wusste nicht, ob sie ihm erklären sollte, wie man dieses Kleidungsstück öffnete, aber dann merkte sie sofort, dass Jack mit diesem Vorgang vertraut war. Dies war eindeutig nicht das erste Korsett, mit dem er es zu tun hatte. Ihre Rippen wurden leicht zusammengedrückt, als er die Vorderseiten des Korsetts zusammenschob und die Reihe der winzigen Häkchen mit erstaunlicher Geschicklichkeit öffnete. Nachdem sie seinem zärtlichen Drängen nachgegeben und das Kleid von ihren Armen abgestreift hatte, war ihre Brust nur mehr von dem dünnen, beinahe durchsichtigen Baumwollgewebe des Hemdchens verhüllt. Amanda fühlte sich bloß und nackt und hätte sich am liebsten wieder mit dem Mieder bedeckt.


  „Frierst du?“, fragte Jack offensichtlich besorgt, als er ihr Zittern bemerkte, und zog sie eng an seine Brust.


  Amanda zitterte heftiger, aber aus einem völlig anderen Grund. Sie spürte seine Stärke, seine Lebenskraft, als die Wärme seines Körpers durch das Hemd drang.


  Jack wanderte mit den Lippen am Rand ihres Hemdchens entlang bis zum Arm und küsste dann die weißen Rundung an ihrer Schulter. Er berührte sie zart. Der Rücken seiner langen Finger glitt über ihre Brüste. Er drehte die Hand um. Mit der warmen, ein wenig feuchten Handfläche strich er über die Kuppen, bis sich die Knospen erhoben. Seine Fingerspitzen spielten mit ihr, strichen sanft über den hauchdünnen Baumwollstoff, kniffen sie zärtlich. Amanda schloss die Augen und drehte den Kopf weit genug zur Seite, um ihren Mund auf seine Wange zu pressen. Ihre Lippen verharrten eine Weile auf der rauen Oberfläche und brannten wie Feuer, als sie sich schließlich zu der Stelle unter seinem Kinn bewegten, wo die kratzige Haut in weiche Seide überging.


  Sie hörte Jack etwas auf Gälisch murmeln. Die Stimme war verschwommen, aber drängend. Dann nahm er ihren Kopf in seine großen Hände und ließ sie rücklings auf die Kissen der Couch sinken, während er sich über ihre Brüste beugte, die sich unter dem dünnen Schutz des Baumwollhemdchens wölbten. „Hilf mir, dein Hemd herunterzuziehen“, hörte sie ihn heiser flüstern. „Bitte, Amanda.“


  Sie zögerte. Ihre flachen Atemzüge mischten sich mit den seinen, dann richtete sie sich kurz entschlossen auf, streifte das Oberteil des Kleides ab und merkte dabei, wie Jack an ihrem Hemdchen zupfte, bis es ihr wie ein dünner Ring um die Taille lag und ihren Oberkörper vollkommen entblößte. Es schien ihr unfassbar, dass sie mit einem Mann auf der Couch lag, den sie nicht kannte, halb nackt, das Korsett auf dem Boden liegend. „Ich darf das nicht tun“, stotterte sie und versuchte vergeblich, ihre vollen Brüste mit den Händen zu bedecken. „Du hättest mein Haus niemals betreten sollen.“


  „Richtig.“ Er warf ihr einen schelmischen Blick zu, zog das weiße Leinenhemd aus und enthüllte einen vollendet geformten Oberkörper. Zu schön, um wirklich zu sein. Eine unerträgliche Spannung schien ihre Nervenenden zu verknoten. Sie kämpfte gegen Hemmungen und Schamgefühle an, als er sich über sie beugte. „Soll ich jetzt aufhören?“, fragte er und drückte sie an seinen Körper. „Ich will dich nicht erschrecken.“


  Sie legte die Wange an seine Schulter und genoss das berauschende Gefühl, seine nackte Haut zu spüren. Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt und gleichzeitig so bereit, hilflos zu sein. „Ich habe keine Angst“, sagte sie mit einer merkwürdig verschleierten Stimme, die von weit her zu kommen schien, und ließ die Hände sinken, damit ihre Brüste bar und bloß an seiner Brust lagen.


  Ein schmerzhafter Laut kam aus seiner Kehle. Er barg sein Gesicht an ihrem Hals, küsste sie und bewegte sich langsam nach unten. Sein Mund umschloss eine ihrer Brustwarzen. Mit der Zunge streichelte er die empfindliche Spitze, sodass sich Amanda vor Erregung auf die Lippen biss. Die Zungenspitze umkreiste die Krone langsam, sog an ihr, spielte mit ihr, während sein heißer Mund auf ihrer Haut brannte. Dann bewegte er sich zu der anderen Brust. Aus Verzweiflung über seine Langsamkeit und sein nicht enden wollendes Spiel stieß sie einen ungeduldigen Laut aus. Ihr schien es, als nähme er sich alle Zeit der Welt und wollte an dieser Stelle für immer verweilen.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, hob er ihre Röcke und legte sich zwischen ihre Schenkel, sodass sie die harte Erektion unter seiner Hose an ihrer Scham spürte. Sie lag bewegungslos da, obwohl sich ihr Leib danach sehnte, sich seiner harten Männlichkeit entgegenzustemmen. Mit rechts und links von ihrem Kopf aufgestützten Ellenbogen blickte Jack in ihr gerötetes Gesicht. Er drückte seine Hüften auf die ihren, sodass sie aufstöhnte, als er genau die Stelle traf, an der sie seine Berührung am meisten ersehnte. Wie niederträchtig, dass er den weiblichen Körper so genau kannte l Die Bewegung löste zwischen ihren Schenkeln ein Wonnegefühl aus, das durch die intimsten Kanäle ihres Körpers strömte. Sie fühlte sich trunken, vibrierend lebendig, erregt bis zum Unerträglichen.


  Keuchend schlang sie die Anne um seinen Rücken und spürte, dass sich seine Muskeln zusammenzogen, als er sich erneut bewegte.


  Zwischen ihnen gab es noch viele trennende Schichten von Kleidungsstücken, wie Hosen, Unterwäsche und vor allem ihre lästig aufgebauschten Röcke. Plötzlich wollte sie von alledem befreit sein, wollte seine Nacktheit auf ihrer bloßen Haut spüren. Auch wenn sie dieser Wunsch entsetzte, schmiegte sie sich eng an ihn. Er schien verstanden zu haben, was sie wollte, denn er lachte auf und fasste sie bei einer Hand. „Nein, Amanda… heute Nacht wirst du Jungfrau bleiben.“


  „Warum?“


  Seine Hand bedeckte ihre Brust, drückte sie zart, dann wanderte er mit halb geöffnetem Mund zu ihrem Hals hinauf…


  „Weil es da einige Dinge gibt, die du von mir wissen solltest.“


  Jetzt, wo er allem Anschein nach nicht mehr die Absicht hatte, sie zu lieben, wurde ebendies zu Amandas dringlichstem Wunsch. „Aber ich werde dich nie wieder sehen“, rief sie aus. „Und heute ist mein Geburtstag.“


  Jack lachte wieder hellauf. Die blauen Augen leuchteten, als er ihr einen drängenden Kuss gab, sie eng an sich zog und ihr Koseworte ins Ohr flüsterte. Nie hatte jemand solche Dinge zu ihr gesagt. Kein Mann würde jemals auf den Gedanken kommen, sie zauberhaft, süß und begehrenswert zu nennen… Außerdem hatte ihr noch kein Mann diese Empfindungen entlockt. Jetzt wusste sie genau, warum sie niemals diesen Unbekannten zu sich hätte bestellen dürfen. Es war tatsächlich besser, nichts über die Wonnen der Liebe zu wissen, wenn man sie nie wieder erleben würde.


  „Amanda“, flüsterte er, die hervorquellenden Tränen missverstehend. „Gleich wirst du dich besser fühlen… halt still für mich… lass mich…“


  Seine Hand suchte unter ihren Röcken, bis er die Bänder ihrer Unterhose gefunden hatte und sie geschickt aufknüpfte. In ihrem Kopf drehte sich alles, aber sie lag still, ohne die Arme von seinen Schultern zu lösen. Er berührte die weiche Haut ihres Bauches. Vorsichtig strich der Daumen über ihren Nabel, dann glitten die Finger zu der Stelle hinab, die kein Mensch bislang berührt hatte, auch nicht in ihren kühnsten Vorstellungen. Nicht einmal sie selbst. Seine Hand streichelte das lockige Nest, dann tasteten sich die Fingerspitzen langsam vorwärts, bis sich ihr Körper unruhig hin und her wand.


  Sein irischer Akzent wurde schwerer. „Tut es dir da weh, mhuirnin?“


  Sie stöhnte an seinem Hals. Seine Fingerspitzen streichelten und rieben, fanden die empfindlichste Stelle, einen winzig kleinen Hügel, der bei seiner Berührung zu bebendem Leben erwachte. Glühende Hitze breitete sich in ihrem Leib aus, in den Brüsten, im Kopf. Sie war die Gefangene seiner zarten Liebkosungen. Ihre Haut prickelte vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Ein Finger presste sich auf sie und drang in sie ein. Unwillkürlich stieß sie ihn in ihrer Unschuld zurück. Ihr Kopf sank nach hinten, als sie ihn mit verschleiertem Blick ansah. Jacks Augen hatten sich verändert. Sie leuchteten dunkelblau und wissend. Sein Finger bewegte sich in ihr, während der Daumen den kleinen Hügel der Freude streichelte. Er dehnte die süße Folter aus, bis sie sich mit einem erschrockenen Schrei aufbäumte. Ihr war, als hätte sie sich aufgelöst, als hätten ihre Sinne Feuer gefangen.


  Sie ließ sich von ihren Gefühlen treiben und schwebte durch eine wohlige Wärme, bis Jack mit einem dumpfen Stöhnen von ihr abließ und sich aufsetzte, das Gesicht von ihr abgewandt. Das Zurückziehen der Hände, des Mundes, das Fehlen seiner Berührung schmerzten sie. Amanda spürte, wie sich ihr ganzer Körper nach ihm sehnte.


  Ihr wurde bewusst, dass er nicht die Absicht gehabt hatte, sie so plötzlich freizugeben. Vorsichtig legte sie eine Hand auf den mit der Hose bekleideten Schenkel, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihm die gleichen Freuden bereiten wollte, die sie soeben von ihm empfangen hatte. Mit immer noch abgewendetem Blick hob er ihre Hand und führte sie an seinen Mund, drehte die Innenfläche zu sich und küsste sie.


  „Amanda“, sagte er rau, „ich traue meiner Selbstbeherrschung nicht länger. Ich muss dich verlassen, solange ich noch dazu in der Lage bin.“


  Amanda staunte über ihre eigene, wie aus einem Traum kommende Stimme, als sie ihm antwortete. „Bleib bei mir.


  Bleib die ganze Nacht bei mir.“


  Jack lächelte sie zweifelnd an und sie entdeckte die leichte Röte auf seinen Wangenknochen. Er hielt weiter ihre Hand, strich mit dem Daumen über die Innenfläche, als wollte er den Kuss einreiben, den er ihr gegeben hatte. „Ich kann nicht.“


  „Weil, hm… Hast du noch eine… andere Verabredung?“, fragte sie stockend, während sich ihr der quälende Gedanke aufdrängte, er könnte aus ihren Armen zu einer anderen Frau gehen.


  Er lachte kurz auf. „Großer Gott, nein. Es ist nur…“


  Er brach ab und sah sie nachdenklich an. „Du wirst es bald verstehen.“ Er beugte sich über sie und küsste sie leicht auf das Kinn, die Wangen und die geschlossenen Augenlider.


  „Ich… ich werde Sie nicht wieder zu mir bestellen“, sagte sie beklommen, während er nach dem Plaid auf dem Sessel griff und sie damit zudeckte.


  „Ja, ich weiß“, sagte er und lächelte.


  Sie ließ die Augen geschlossen und lauschte dem Rascheln der Kleidungsstücke, als er sich vor dem Kaminfeuer anzog. Scham- und Wonnegefühle stritten miteinander, als sie versuchte, alles, was sie an diesem Abend erlebt hatte, noch einmal im Geiste an sich vorüberziehen zu lassen.


  „Auf Wiedersehen, Amanda“, murmelte er, und dann war er fort und ließ sie zerzaust und halb entkleidet im Schein des Kaminfeuers zurück. Sie zog die weiche Kaschmirdecke enger um die nackten Schultern und strich sich das zerwühlte Haar aus der Stirn.


  Sinnlose Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf… sie würde Gemma Bradshaw besuchen und sich über den Mann erkundigen, den sie ihr geschickt hatte. Sie musste unbedingt mehr über Jack wissen. Aber zu welchem Zweck? Er lebte in einer lasterhaften Welt, zu der sie keinen Zutritt hatte. Die Möglichkeit, freundschaftlich mit ihm zu verkehren, war ausgeschlossen. Auch wenn er jetzt kein Geld von ihr genommen hatte, so würde er es beim nächsten Mal gewiss tun. Oh, sie hatte ja nicht damit gerechnet, dass ihr dies alles so nahe gehen würde, dass sie zugleich Schuld und Verlangen empfände, dass ihr Leib vor Wonne brannte, die Haut prickelte, als strichen seidene Schleier über sie. Bei dem Gedanken an seine zärtlichen Hände und an seine Küsse zog sie die Decke mit einem verzweifelten Aufstöhnen über das Gesicht.


  Morgen würde sie mit dem Alltag ihres Lebens fortfahren, bis zum Ende ihrer Tage, so wie sie es sich vorgenommen hatte. Aber bis zum Morgengrauen würde sie sich von ihren Fantasien treiben lassen und von einem Mann träumen, der bereits aus ihrer Realität verschwunden war.


  „Alles Gute zum Geburtstag“, flüsterte sie sich selbst zu.


  Kapitel 3


  Nach dem Tode ihres Vaters war Amanda die Entscheidung, nach London zu ziehen, nicht schwer gefallen. Sie hätte ohne weiteres in Windsor bleiben können; es lag nur ungefähr fünfundzwanzig Meilen von der Stadt entfernt und einige der bekanntesten Verleger hatten sich dort niedergelassen. Sie hatte immer in Windsor gelebt. Die beiden älteren Schwestern wohnten mit ihren Familien ganz in der Nähe. Das kleine, wohnliche Haus der Briars war ihr testamentarisch vermacht worden.


  Nach der Beerdigung des Vaters hatte Amanda jedoch das Haus sogleich verkauft und sich den Protest ihrer Schwestern Helen und Sophia eingeheimst. Sie seien alle in diesem Haus geboren, hatten ihre Schwestern geklagt, und sie habe nicht das Recht, einen Teil der lebendigen Familiengeschichte zu veräußern.


  Amanda hatte die Kritik mit äußerer Gelassenheit aufgenommen und das grimmige Lächeln für sich behalten, mit dem sie sich zugestanden hatte, dass es ihr wohlverdientes Recht sei, über das Haus zu entscheiden, wie es ihr beliebte. Möglich, dass Helen und Sophia noch in Liebe an ihrem Elternhaus hingen, aber für Amanda war es fünf Jahre lang wie ein Gefängnis gewesen. Ihre Schwestern hatten geheiratet und waren in eigene Häuser gezogen, während Amanda bei ihren Eltern geblieben war und einen nach dem anderen bis zu seinem Tode gepflegt hatte.


  Ihre Mutter hatte drei Jahre lang an Schwindsucht gelitten, bis sie gestorben war. Ein schleichender, furchtbarer Tod. Danach hatte der Vater, der nach dem Dahinscheiden seiner Frau allen Lebensmut verloren hatte, seiner Tochter als nörgelnder, dahinsiechender Greis das Leben schwer gemacht.


  Amanda hatte diese Last allein getragen. Ihre Schwestern waren mit ihren eigenen Familien zu beschäftigt gewesen, um ihr Hilfe anzubieten, und die meisten Freunde und Verwandte hatten ihr Gewissen mit der Feststellung beruhigt, dass Amanda durchaus fähig sei, die Pflege der Eltern. ohne Beistand zu bewältigen. Sie war eine alte Jungfer– was hätte sie sonst tun sollen?


  Eine wohlmeinende Tante hatte Amanda sogar erklärt, dass sie der festen Überzeugung sei, der Herr habe ihr absichtlich keinen Ehemann geschickt, damit sie den armen, kranken Eltern zur Verfügung stehen könne. Amanda wäre es lieber gewesen, der Allmächtige hätte andere Pläne mit ihr gehabt. Außerdem war es keinem in den Sinn gekommen, dass Amanda vielleicht einen Ehemann bekommen hätte, wenn sie all die Jahre in der Blüte ihrer Jugend nicht für die Pflege von Mutter und Vater geopfert hätte.


  Diese Jahre waren körperlich wie seelisch eine Tortur gewesen. Die Mutter, die früher scharfzüngig, wählerisch und unzufrieden gewesen war, hatte die Verheerungen der Schwindsucht mit Geduld und Würde ertragen, was Amanda erstaunt hatte. Vor ihrem Ende war die Mutter liebevoll und sanftmütig geworden, so wie Amanda sie nie kennen gelernt hatte, und die Stunde ihres Todes war für Amanda sehr schmerzlich gewesen.


  Ihr Vater hingegen hatte sich von einem fröhlichen, lebensbejahenden Menschen in einen unvorstellbar schwierigen Patienten verwandelt. Amanda war ständig treppauf, treppab gelaufen, um ihm irgendwelche Dinge zu bringen.


  Auch an den Mahlzeiten hatte er stets etwas anderes auszusetzen gehabt, und so war sie pausenlos damit beschäftigt gewesen, ihren ewig nörgelnden Vater zufrieden zu stellen, und hatte keine Zeit für sich gehabt.


  Von ihrer eigenen Unzufriedenheit aber hatte sie sich nicht vergiften lassen wollen, und so hatte sie begonnen, in den späten Abend- und frühen Morgenstunden zu schreiben. Anfangs war es nur ein Mittel gewesen, um sich abzulenken, jedoch mit jeder Seite, die sie geschrieben hatte, war die Hoffnung gewachsen, dass ihr Roman eines Tages veröffentlicht werden würde.


  Nachdem zwei Bücher von ihr verlegt worden waren und ihre beiden Eltern nicht mehr lebten, konnte Amanda endlich tun, was sie wollte. Den Rest ihres Lebens wollte sie in der größten, belebtesten Stadt der Welt verbringen, mitten unter den eineinhalb Millionen Menschen, die sie bevölkerten. Mit den zweitausend Pfund, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, und dem Geld aus dem Verkauf des Hauses bezog Amanda ein kleines, aber elegantes Stadthaus im Westen Londons. Zwei ihrer Dienstboten nahm sie mit– Charles, den Bruder, und das Hausmädchen Sukey. Gleich nach Amandas Einzug in das neue Haus wurde eine Köchin, Violet, eingestellt.


  London hatte bislang A ihre Erwartungen übertroffen. Obwohl sie jetzt schon sechs Monate in dieser Stadt lebte, wachte sie jeden Morgen freudig und voller Neugierde auf. Sie liebte den Schmutz und den Staub, den Lärm und die vielen Gerüche, die hastende Geschäftigkeit, die Menschenmassen und das heisere Geschrei der Straßenhändler am Morgen, das abends in Räderrollen und Hufeklappern überging, wenn die Londoner ihren abendlichen Beschäftigungen nachgingen. Allein die Vorstellung, dass sie an jedem Abend der Woche zu einer Abendeinladung gehen, an literarischen Zirkeln teilnehmen oder auch das Theater besuchen konnte, war erbaulich.


  Zu ihrer Überraschung war ihr Name in der literarischen Welt Londons bekannt. Viele Verleger, Dichter und Journalisten hatten ihre Bücher gelesen. In Windsor hatte man ihre Romane als frivol abgetan, und für einen anständigen Bürger ziemte es sich nun mal nicht, solch unsittliches Geschreibsel zu lesen.


  Amanda begriff selbst nicht, wieso ihre Bücher in krassem Gegensatz zu ihrer eigenen Person standen. Beim Schreiben schien der Bleistift ein Eigenleben zu entwickeln, kaum dass sie vor dem unbeschriebenen Blatt Papier saß. Sie beschrieb Charaktere, die es in ihrem eigenen Bekannten- und Freundeskreis nicht gab… Sie waren manchmal gewalttätig und rücksichtslos, aber immer leidenschaftlich; einige traten als Zerstörer auf den Plan, andere wieder gingen trotz mangelnder Moral als Sieger hervor. Amanda war durchaus bewusst, dass ihre erdachten Figuren samt ihrer Gefühle und Passionen nur aus ihrem eigenen Innern stammen konnten. Mit dieser Erkenntnis wollte sie sich allerdings nicht länger beschäftigen, sonst geriete womöglich ihr seelisches Gleichgewicht in Gefahr.


  Romane im nobelsten Milieu hatte Jack ihr gegenüber erwähnt… Sie hatte viele davon gelesen: Geschichten über privilegierte Menschen, über ihre extravagante Lebensweise, ihre Liebschaften, über die Kleidung und den Schmuck, den sie trugen. Amanda wusste jedoch so wenig über die Oberschicht, dass sie keinen Roman schreiben könnte, der in diesen Kreisen spielte, selbst wenn ihr Leben davon abhinge. Stattdessen schrieb sie über die Menschen vom Land, über Arbeiter und Geistliche, Beamte und Gutsherren. Glücklicherweise schienen ihre Geschichten bei den Lesern Anklang zu finden, denn die Verkaufszahlen waren hoch.


  Eine Woche nach ihrem Geburtstag nahm Amanda eine Einladung zu einem größeren gesellschaftlichen Anlass im Haus von Mr.Thaddeus Talbot an, einem Anwalt, der Autoren in rechtlichen Angelegenheiten beriet. In Amandas Augen war er ein besonders lebenslustiger, ja sogar zügelloser Mensch. Er gab das Geld mit vollen Händen aus, rauchte und trank bis zum Exzess, spielte, jagte den Frauen hinterher und schien durchweg ein vergnügliches Leben zu führen. Seine Einladungen zum Abendessen waren sehr begehrt. Die Gäste wurden mit Köstlichkeiten bewirtet, der Wein floss in Strömen, und alles spielte sich in zwangloser Heiterkeit ab.


  „Ich bin froh, dass Sie zu dieser schönen Einladung gehen, Miss Amanda“, bemerkte Sukey, ihre Zofe, als Amanda sich im großen Spiegel in der Diele betrachtete. Die Frau mittleren Alters, von elfengleicher Figur und lebhaftem Wesen, hatte zuvor schon viele Jahre im Dienst der Familie Briars gestanden. „Ein Wunder, dass Sie keine Migräne plagt, nachdem Sie die ganze Woche am Schreibtisch verbracht haben.“


  „Ich musste den Roman noch zu Ende schreiben“, erklärte Amanda mit einem Lächeln. „Außerdem wollte ich das Risiko nicht eingehen, bei einem müßigen Spaziergang durch die Stadt entdeckt zu werden. Mr.Sheffield hätte mir bestimmt die Hölle heiß gemacht vor Angst, dass das Buch nicht termingemäß in die Druckerei kommt.“


  Sukey schnaubte vergnügt, als Amanda den Namen ihres Verlegers nannte. Er war ein sauertöpfischer, ernster Mann, der in ständiger Sorge schwebte, dass sein kleiner Stall von Schriftstellern vom Strudel der Londoner Gesellschaft erfasst würde und nicht mehr zum Schreiben käme. Um die Wahrheit zu sagen, seine Befürchtungen waren berechtigt. Bei all den Vergnügungen, die die Stadt bot, war es ein Leichtes, seine Verpflichtungen zu vergessen.


  Als sie zu dem langen, schmalen Fenster an der Haustür blickte und die Schneekristalle sah, die der Frost gezaubert hatte, fröstelte es Amanda, und sie blickte sehnsüchtig zu ihrem gemütlichen kleinen Salon. Plötzlich bekam sie Lust, einen alten, bequemen Morgenmantel anzuziehen und den Abend lesend am Kaminfeuer zu verbringen.


  „Draußen scheint es furchtbar kalt zu sein“, stellte sie fest.


  Eilig holte Sukey den schwarzen samtenen Abendmantel ihrer Herrin und füllte die Diele mit ihrem lustigen Geplapper. „Scheren Sie sich nicht um die Kälte, Miss Amanda. Sie werden noch Zeit genug haben, Ihre Tage und Nächte vor dem Kamin zu verbringen, wenn Sie zu alt und gebrechlich sind, um sich in die kalte Winterluft hinauszuwagen. Jetzt ist die Zeit, um mit Freunden zu feiern. Was macht da schon ein bisschen Kälte?… Eine warme Bettpfanne und ein Glas Brandy mit heißer Milch stehen bereit, wenn Sie nach Hause kommen.


  „Ja, Sukey“, sagte Amanda pflichtschuldig und lächelte die Zofe an.


  „Und, Miss Amanda“, wagte die Zofe ihre Herrin zu ermahnen, „Sie sollten Ihre Zunge etwas im Zaum halten, besonders im Beisein von Herren. Schmeicheln Sie ihnen, lächeln Sie und tun Sie so, als ob Ihnen das ganze Gefasel über Politik, Wirtschaft und so weiter gefällt…“


  „Sukey“, unterbrach Amanda sie ironisch, „du hoffst wohl noch immer, dass ich eines Tages heiraten werde?“


  „Es könnte doch sein. Warum nicht?“, beharrte die Zofe.


  „Ich gehe nur zu dieser Einladung, um unter Menschen zu sein und mich zu unterhalten. Aus keinem anderen Grund“, klärte Amanda sie auf. „Bestimmt nick um mir einen Ehemann zu angeln!“


  „Gewiss, aber Sie sehen heute besonders schön aus.“ Voll Anerkennung schweifte Sukeys Blick über Amandas schwarzes Abendkleid aus glänzender geriffelter Seide, das ihren Busen betonte. Der Saum am Dekollete war– wie die langen, engen Ärmel– mit glitzernden Strasssteinen bestickt. Dazu trug sie schwarze Schuhe und Handschuhe aus weichem Wildleder.


  Es war ein äußerst elegantes, eigenwilliges Ensemble, das aus Amandas Figur das Beste machte und ihren schönen vollen Busen zum Blickfang werden ließ. Obwohl sich Amanda früher nicht sehr modisch gekleidet hatte, war sie nun zu einem der renommiertesten Londoner Schneider gegangen und hatte sich einige Kleider nach der neuesten Mode fertigen lassen.


  Mit Sukeys Hilfe schlüpfte Amanda in den hermelingefütterten Umhang, steckte die Arme durch die mit Seide umnähten Armlöcher und schloss die goldene Schließe am Hals. Dann setzten sie gemeinsam einen großen Pariser Hut aus schwarzem Samt mit rosafarbenen Seidenfutter vorsichtig auf das Haar. Auf Sukeys Vorschlag hin hatte sich Amanda für diesen Abend zu einer neuen Frisur entschlossen. Aus dem lose geflochtenen Knoten fielen wie zufällig einige gelockte Haarsträhnen heraus.


  „Das schwöre ich Ihnen, Sie werden sich noch einen Ehemann einfangen!“, verkündete Sukey. „Vielleicht begegnet er Ihnen sogar schon heute Abend.“


  „Ich will keinen Ehemann“, sagte Amanda streng. „Meine Unabhängigkeit geht vor.“


  „Unabhängigkeit“, rief Sukey aus und rollte die Augen zum Himmel. „Ein Ehemann im Bett wäre Ihnen gewiss lieber, würde ich meinen.“


  „Sukey“, ermahnte Amanda sie missbilligend. Aber die Zofe lachte nur. Sie wusste, dass sie sich diese Bemerkung auf Grund ihres Alters und der langen Familienzugehörigkeit erlauben durfte.


  „Ich wette, dass Sie einen feineren Mann erwischen als Ihre Schwestern, Gott segne sie beide“, prophezeite Sukey.


  „Die besten Dinge kommen zu denen, die abwarten, sage ich immer.“


  „Wer würde es wagen, dir zu widersprechen?“, bemerkte Amanda ironisch und zuckte bei dem kalten Lufthauch zusammen, als der Butler Charles die Haustür für sie öffnete.


  „Die Kutsche wartet, Miss Amanda“, sagte er gut gelaunt und trug ein sorgsam gefaltetes Plaid über dem Arm. Er führte sie zu der alten, aber gut gepflegten Familienkutsche, half ihr beim Einsteigen und legte ihr das Plaid über die Knie.


  Amanda wickelte sich in die weiche Decke, lehnte sich an die abgeschabten Lederpolster und lächelte freudig in Erwartung der bevorstehenden Einladung. Das Leben war doch schön, dachte sie. Sie hatte Freunde, ein gemütliches Zuhause und ging einer Beschäftigung nach, die nicht nur interessant, sondern auch einträglich war.


  Dennoch hatte sie sich über Sukeys Rat geärgert, sich trotz ihres Vermögens einen Ehemann zu suchen.


  In Amandas Leben gab es für einen Mann keinen Platz. Sie genoss es, ihre Meinung zu sagen, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, sowie sich ungezwungen zu benehmen, ohne sich Einschränkungen aufzuerlegen. Der Gedanke an einen Ehemann, dessen rechtliche und gesellschaftliche Position sie in ihren Freiheiten einschränkte war unerträglich. Bei jeder Auseinandersetzung, die sie führten, würde er das letzte Wort haben wollen. Nach Gutdünken könnte er über ihre Einnahmen verfügen. Und wenn sie Kinder haben sollten, würden sie als sein Eigentum angesehen werden. Amanda wusste, dass sie einem anderen Menschen freiwillig niemals diese Macht über sich geben würde, was aber nicht hieß, dass sie das männliche Geschlecht ablehnte. Im Gegenteil, sie hielt es für ziemlich klug, dass die Männer so viele Dinge zu ihrem Vorteil geregelt hatten.


  Und doch… wie schön wäre es, Gesellschaften, Ausstellungen und Dichterlesungen. mit einem geliebten Begleiter zu besuchen. Wenn man jemanden an seiner Seite hätte, mit dem man reden, argumentieren und teilen könnte.


  Jemanden, mit dem man äße, an den man sich im Bett anschmiegen könnte, um die Winterkälte zu vertreiben. Und doch zog sie ihre eigene Unabhängigkeit vor, auch wenn es Schattenseiten gab. Alles hatte seinen Preis, und sie hatte sich ihre Eigenständigkeit mit Einsamkeit erkauft.


  Die Erinnerung an das, was erst vor einer Woche geschehen war, lag noch in der obersten Schublade ihres Gedächtnisses, trotz angestrengter Versuche, es im tiefsten Winkel zu verstauen. „Jack“, flüsterte sie und legte eine Hand auf die Mitte ihrer Brust, wo sich ein wehmütiger Schmerz ausbreitete. Sie sah ihn deutlich vor sich: das überirdische Blau seiner Augen, die tiefe, samtige Stimme. Für viele Frauen war ein nächtliches Liebesabenteuer fast etwas Alltägliches, aber für sie war es die aufregendste Erfahrung ihres Lebens gewesen.


  Ihre melancholische Stimmung verflog, als die Kutsche vor Mr.Talbots Haus anhielt, einem beeindruckenden roten Backsteingebäude mit weißen Säulen. Das hell erleuchtete zweigeschossige Haus lag in einem quadratischen kleinen Garten. Lachen und fröhliches Stimmengewirr drangen bis zu ihrer Kutsche. Wie man es von einem erfolgreichen Anwalt erwartete, war das Haus mit Stil und Geschmack eingerichtet. Die Eingangsdiele öffnete sich zu einem von Säulen umstandenen Oval. Der große, daran anschließende Empfangssaal war in einem angenehm samtigen Grün gehalten. Die helle, von Künstlerhand gefertigte Stuckdecke stand in auffallendem Kontrast zu dem dunklen Fußboden aus Eichenholz. Verlockende Düfte füllten die Luft und versprachen ein köstliches Mahl. Das leise Klirren der Gläser nahm sich wie die festliche Begleitung zu dem im Hintergrund spielenden Streichquartett aus.


  In der Mitte der Räume drängten sich die Gäste. Mit einem leichten Nicken des Kopfes erwiderte Amanda die freundlichen Begrüßungen der Anwesenden. Sie wusste, dass sie beliebt war– so beliebt wie eine Großtante.


  Manchmal sprach man sie scherzhaft auf diesen oder jenen Herrn an, aber in Wirklichkeit glaubte keiner daran, dass sie in dieser Richtung irgendwelche Interessen hegte. Man hatte sie bereits als ‚Ladenhüter‘ abgestempelt.


  „Meine liebe Miss Briars!“, ertönte eine kräftige männliche Stimme, und als sie sich umwandte, blickte sie in das herzlich lachende Gesicht von Mr.Talbot. „Endlich macht dieser Abend sein Versprechen wahr… nur Sie hatten noch zu seiner Vollendung gefehlt“


  Obwohl Talbot sie altersmäßig mindestens um zehn Jahre überrundete, besaß er eine unvergängliche Jungenhaftigkeit, die seinem üppigen weißen Haarschopf spottete. Die fleischigen Wangen verzogen sich zu einem schelmischen Grinsen. „Und wie bezaubernd wir heute Abend aussehen!“, fuhr er fort, nahm ihre Hand und drückte sie zwischen seinen rauen Handflächen. „Sie stellen alle anderen Damen in den Schatten.“


  „Ihre Schmeicheleien bin ich gewohnt, Mister Talbot“, entgegnete ihm Amanda lächelnd. „Aber ich bin vernünftig genug, um nicht darauf hereinzufallen. Richten Sie Ihre honigsüßen Worte lieber an einen unerfahrenen Backfisch, der sie für bare Münze nimmt.“


  „Oh, aber Sie sind mein bestes und liebstes Stück“, beharrte er. Amanda rollte mit den Augen und lächelte erneut.


  Dann ließ sie sich von Talbot zu einer schweren Mahagoni-Anrichte führen, die von zwei großen Silberkesseln flankiert wurde. Der eine war mit dampfendem Rumpunsch gefüllt und der andere mit kühlem Wasser. Talbot machte viel Aufhebens davon, als er einen Diener heranwinkte und bat, für seinen Gast einen Kelch, mit Punsch zu füllen.


  „Mister Talbot, jetzt bestehe ich aber darauf, dass Sie sich Ihren anderen Gästen zuwenden” meinte Amanda und sog den würzigen Duft des Punsches mit der Nase ein. Sie genoss die angenehme Wärme die durch das Glas drang, da ihre Hände trotz der Handschuhe kalt und klamm waren. „Ich entdecke da einige Leute, mit denen ich mich unterhalten möchte, aber dieses Vorhaben erschweren Sie.“


  Talbot lachte gutmütig über die scherzhafte Ermahnung und entfernte sich mit einer tiefen Verbeugung. Amanda nippte an dem dampfenden Punsch und ließ die Augen über die Schar der Gäste schweifen. Autoren, Verleger, Illustratoren, Buchdrucker, Anwälte und sogar ein oder zwei Kritiker. Wie in einem Kaleidoskop scharten sie sich zusammen, trennten sich und versammelten sich erneut zu ständig wechselnden Gruppierungen. Darüber schwebte ein monotones Stimmengewirr, das stellenweise durch lautes Auflachen unterbrochen wurde.


  „Amanda, allerliebste Amanda!“, erklang eine silberhelle Stimme. Amanda drehte sich um und begrüßte eine gut aussehende blonde Witwe– Mrs.Francine Newlyn. Francine war die erfolgreiche Autorin von ungefähr einem halben Dutzend Sensationsromanen– hochdramatischen Geschichten über Bigamie, Mord und Ehebruch. Obwohl Amanda Francines Bücher als „Reißer” bezeichnete, las sie sie mit Vergnügen. Francine war schlank, katzenhaft geschmeidig, liebte Klatsch und hatte es sich zum Grundsatz gemacht, Freundschaften nur mit Schriftstellern zu pflegen, die ihrer würdig waren. An Gesprächen mit dieser Frau hatte Amanda stets viel Freude, war aber vorsichtig genug, ihr niemals Dinge anzuvertrauen, die nicht für die Ohren Dritter bestimmt waren.


  „Liebste Amanda“, gurrte Francine und umfasste elegant mit schlanken behandschuhten Fingern den Stil des Punschglases. „Wie reizend, Sie hier anzutreffen. Sie sind hier die einzige mit Vernunft ausgestattete Person, die bis jetzt über die Schwelle dieses Hauses getreten.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ~Vernunft‘ bei einem Anlass wie diesem so wünschenswert ist“, antwortete Amanda mit einem strahlenden Lächeln. „Charme und Schönheit sind hier zweifellos besser am Platz.“


  Francine erwiderte das Lächeln mit unverhohlener Boshaftigkeit. „Welch ein Glück, dass Sie und ich mit allen drei Eigenschaften ausgestattet sind!“


  „Ganz richtig“, spöttelte Amanda. „Sagen Sie mir, Francine, wie kommen Sie mit Ihrem neuesten Roman voran?“


  Die Blonde blickte ihr Gegenüber mit gespieltem Vorwurf an. „Wenn Sie es so genau wissen wollen: Mit meinem Roman geht es überhaupt nicht voran.“


  Amanda lächelte mitfühlend. „Sie werden diese Flaute schon überwinden.“


  „Oh, ich mag es gar nicht, ohne Inspiration zu schreiben. Ich werde nicht weiterarbeiten, bis ich nicht etwas oder jemanden gefunden habe, das– oder der– meine Kreativität beflügelt.“


  Unwillkürlich musste Amanda über Francines raubtierhaften Gesichtsausdruck lachen. Die Neigung der Witwe, Liebschaften einzugehen, war in der Verlegerwelt nur zu bekannt. „Haben Sie Ihr Interesse bereits auf jemand im Besonderen gerichtet?“


  „Nein, noch nicht… obwohl ich einige Anwärter im Sinn habe.“ Anmutig nippte die Witwe an ihrem Glas. „Zum Beispiel hätte ich nichts dagegen, mit diesem faszinierenden Mr.Devlin bekannt zu werden.“


  Obgleich Amanda diesem Mann nie begegnet war, hatte sie den Namen schon öfters gehört. John T. Devlin war in literarischen Kreisen Londons eine berüchtigte Figur. Er war ein Mann mit mysteriösem Hintergrund, der in den vergangenen fünf Jahren aus einer kleinen Druckerei das größte Verlagshaus der Stadt gemacht hatte. Dabei, so schien es, hatte er sich auf seinem Weg zu Macht und Reichtum weder von moralischen Bedenken noch von Fairness aufhalten lassen.


  Mit Charme, Betrug und Bestechung hatte er anderen Verlegern die besten Autoren weggeschnappt und sie angehalten, skandalöse Sensationsromane zu schreiben. Er warb mit Anzeigen in Tageszeitungen und Zeitschriften für seine Bücher und heuerte Leute an, die sich bei Gesellschaften und in Lokalen begeistert darüber äußerten. Als die Kritik sich beschwerte, dass die von Devlin verlegten Bücher den moralischen Werten einer le icht beeinflussbaren Leserschaft schadeten, begegnete Devlin diesem Vorwurf mit der Veröffentlichung einer Erklärung, in welcher er die potenziellen Leser warnte, ein gewisser Roman enthalte detailliert beschriebene Gewalt- und Liebeszenen. Natürlich stiegen die Umsätze schlagartig.


  Amanda kannte John T. Devlins fünfgeschossiges weißes Steingebäude an der belebten Kreuzung von Holborn und Shoe Lane, hatte es jedoch noch nie betreten. Hinter den gläsernen Schwingtüren, so hatte man ihr berichtet, reihten sich hunderttausende von Büchern auf Regalen aneinander, die vom Fußboden bis zur Decke reichten und von einem begierigen Publikum ausgeliehen wurden. Jeder der zwanzigtausend Abonnenten zahlte Devlin jährlich eine Gebühr für das Privileg, seine Bücher ausleihen zu dürfen. In den oberen Stockwerken befanden sich die Bücher, die für den Verkauf bestimmt waren, außerdem die Druckerei, die Buchbinderei und natürlich Mr.Devlins private Büroräume.


  Ständig fuhren ein Dutzend Lieferwagen mit Zeitschriften und Büchern für Abonnenten und Kunden aus und ein.


  Täglich wurden große Fregatten an den Werften mit seinen Lieferungen beladen, die für das Ausland bestimmt waren. Mit seiner vulgären Ware hatte Devlin zweifellos ein Vermögen gemacht, aber Amanda bewunderte ihn nicht dafür. Sie hatte gehört, mit welchen Methoden er kleinere Verlagshäuser erbarmungslos aus dem Geschäft gedrängt hatte und Leihbüchereien ruinierte, die ihm Konkurrenz machten. Ihr gefiel es nicht, dass er in der literarischen Welt so mächtig geworden war, ganz zu schweigen davon, dass er diese Macht missbrauchte. Sie hatte es bisher stets vermeiden können, ihm zu begegnen.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass Mr.Devlin heute Abend hier ist“, sagte Amanda stirnrunzelnd. „Du meine Güte! Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr.Talbot freundschaftlich mit ihm verkehrt. Nach allem, was ich gehört habe, ist Devlin ein Schurke.“


  „Meine liebe Amanda, keiner von uns kann es sich leisten, nicht mit Devlin befreundet zu sein“, erwiderte Francine. „Und auch Sie sollten sein Wohlwollen gewinnen.“


  „Bis jetzt bin ich ganz gut ohne ihn ausgekommen. Und Sie, Francine, sollten einen großen Bogen um ihn machen.


  Eine Affäre mit einem Mann dieses Schlages hätte unabsehbare Folgen…“


  Sie hielt plötzlich inne, als für einen kurzen Augenblick ein Gesicht in der Menge auftauchte. Ihr Herz machte einen Satz, der Atem stockte. In einem Anfall von Panik kniff sie die Augen zusammen.


  „Amanda?“, fragte Francine sichtlich erstaunt.


  „Ich dachte, ich hätte…“ Beunruhigt und mit kleinen Schweißperlen auf der Stirn, starrte Amanda auf die in Grüppchen zusammenstehenden Gäste, während das laute Pochen ihres Herzens alle anderen Geräusche übertönte.


  Sie tat einen Schritt nach vorn, dann wieder zurück und blickte verzweifelt suchend nach rechts und links. „Wo ist er?“, murmelte sie aufgeregt.


  „Amanda, ist Ihnen nicht wohl?“


  „Nein, ich…“ Plötzlich wurde sie sich ihres seltsamen Benehmens bewusst und versuchte sich wieder zu fassen.


  „Ich glaube, ich habe jemanden entdeckt, dem ich nicht begegnen möchte.“


  Nachdenklich ließ Francine den Blick über die Gäste schweifen. „Aus welchem Grund? Ist es ein unangenehmer Kritiker? Oder jemand, mit dem Sie zerstritten sind?” Ein verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Vielleicht ein Geliebter, der Sie auf unschöne Weise verlassen hat?“


  Obwohl sie Amanda mit dieser Bemerkung nur aus der Reserve locken wollte, hatte sie damit beinahe ins Schwarze getroffen. Eine leichte Röte stieg Amanda in die Wangen. „Das ist lächerlich“, meinte sie barsch und verbrannte sich zu allem Übel die Zunge am heißen Punsch, sodass ihr vor Schmerz die Tränen in die Augen traten.


  „Sie werden nicht erraten, wer in diesem Augenblick auf uns zukommt, Amanda“, verkündete Francine unbefangen. „Wenn Mr.Devlin der Mann ist, dem Sie nicht begegnen möchten, dann ist es, fürchte ich, leider zu spät.“


  Irgendwie wusste Amanda auch ohne aufzublicken, dass er es war.


  Unverschämt blaue Augen richteten sich durchdringend auf sie. Die gleiche tiefe Stimme, die ihr vor einer Woche Liebesworte ins Ohr geflüstert hatte, sprach sie jetzt mit gelassener Höflichkeit an. „Mrs.Newlyn, ich hoffe, Sie machen mich mit Ihrer Begleiterin bekannt.“


  Francine antwortete mit einem kehligen Lachen. „Ich bin nicht sicher, ob die Dame dies auch wünscht, Mr.Devlin.


  Bedauerlicherweise scheint Ihnen Ihr schlechter Ruf vorausgeeilt zu sein.“


  Amanda stockte der Atem. Das Unmögliche wurde Wirklichkeit… dieser Mann war ihr Geburtstagsgast. ‚Jack‘– der Mann, der sie umarmt und geküsst hatte und der ihr in der dämmrigen Abgeschiedenheit ihres Salons die Freuden der Liebe geschenkt hatte. Er war kräftiger, größer und sehniger, als sie es in Erinnerung hatte.


  Unwillkürlich dachte sie an die süße, verheißungsvolle Wärme seines Mundes, an die festen Muskeln seines Oberkörpers, die sie gestreichelt hatte… an ihren Körper, der sich eng an ihn geschmiegt hatte.


  Amanda schwankte unmerklich. Ihre Knie zitterten. Aber sie durfte keine Szene machen, durfte kein Aufsehen erregen. Sie würde alles tun, um das entwürdigende Geheimnis, das sie beide teilten, zu verbergen. Obwohl sie kaum sprechen konnte, brachte sie ein paar zusammenhängende Worte hervor.


  „Sie können mir diesen… Gentleman getrost vorstellen, Francine.“ Das schelmische Aufleuchten seiner Augen sagte ihr, dass die Betonung, die sie voller Ironie auf das Wort ‚Gentleman‘ gelegt hatte, seinen Zweck nicht verfehlt hatte.


  Prüfend betrachtete die zierliche kleine Blondine die beiden. „Nein, ich glaube, das wird nicht nötig sein“, sagte sie zu Amandas Erstaunen. „Es ist ganz offensichtlich, dass Sie beide sich bereits kennen gelernt haben. Vielleicht hätte einer von Ihnen die Freundlichkeit, mich über die näheren Umstände Ihrer Bekanntschaft aufzuklären?“


  „Nein“, antwortete Devlin und milderte seine knappe Absage mit einem charmanten Lächeln.


  Francines verzauberter Blick schoss blitzartig von Devlin zu Amanda. „Schön. Dann überlasse ich es Ihnen beiden herauszufinden, ob Sie sich bereits kennen oder nicht.“ Sie lächelte. „Aber seien Sie vorgewarnt, Amanda, einem von Ihnen werde ich die Geschichte aus der Nase ziehen.“


  Amanda bemerkte kaum, dass ihre Freundin sich verabschiedet hatte. Verwirrung, Empörung und Scham überkamen sie… Amanda war zu benommen, um auch nur ein Wort zu sagen. Jeder Atemzug schien ihr die Lungen zu versengen. John T. Devlin… Jack… stand mit dem lauernden Blick eines Tigers vor ihr.


  Er hatte die Macht sie zu zerstören, dachte sie in aufwallender Angst. Mit wenigen Worten und vielleicht einer schriftlichen Bestätigung von Mrs.Bradshaw konnte er ihren Ruf völlig ruinieren, ihre Karriere… und auch die Möglichkeit, für ihren Lebensunterhalt aufzukommen. „Mr.Devlin“, brachte sie schließlich steif hervor.


  „Vielleicht könnten Sie mir netterweise erklären, wie und vor allem warum Sie in der vergangenen Woche in mein Haus kamen und warum Sie mich getäuscht haben?“


  Auch wenn sie ihr Gegenüber in diesem Augenblick mehr als alles auf der Welt fürchtete, blickte Amanda ihm herausfordernd in die Augen. Ein Feigling war sie nicht.


  Jack fiel au£ dass sie ihm ebenso selbstbewusst und unerschrocken begegnete wie damals, als er auf ihrer Türschwelle stand. Sie war eine begehrenswerte Frau, mit samtweicher Haut, gewelltem rotbraunen Haar und einer äußerst weiblichen Figur… und er war ein Mann, der diese Attribute zu schätzen wusste, wenn er sie sah. Ihr Gesicht war angenehm, nicht unbedingt schön, aber die Augen… nun, sie waren einfach überwältigend. Ein schimmerndes Grau… wie der aufsteigende Nebel nach einem Aprilregen… klug und ausdrucksvoll.


  Etwas an ihr entlockte ihm ein Lächeln. Er wollte den zusammengekniffenen Mund küssen, bis er vor Leidenschaft warm und weich war. Er wollte sie bezaubern, sie verführen, aber vor allem wollte er herausfinden, wer die Person war, die Romanfiguren zum Leben zu erwecken vermochte, hinter deren Fassade sich derart wilde Gefühle verbargen. Ihr letztes Buch hätte aus der Feder einer mondänen Frau stammen können, aber nicht von einer alten Jungfer, die auf dem Land aufgewachsen war.


  Ihre geschriebenen Worte hatten ihn lange bevor er sie kennen lernte verfolgt. Und jetzt, nach jener unvergesslichen Begegnung in ihrem Haus, wollte er mehr von ihr. Er wollte sie erobern. Es gefiel ihm, dass sie voller Überraschungen steckte und sich eine eigene Existenz geschaffen hatte. Hier waren sie sich sehr ähnlich.


  Jedoch fehlte ihm ihre Vornehmheit, die er sehr bewunderte. Wie gelang es ihr, natürlich und gleichzeitig damenhaft zu sein?


  Dies waren zwei Eigenschaften, die er früher immer als vollkommen gegensätzlich eingestuft hatte. Sie war ihm ein Rätsel.


  „Amanda…“ hörte er sich sagen, aber mit einem Zischen verbesserte sie ihn sofort.


  „Miss Briars!“


  „Miss Briars“, wiederholte er ungerührt. „Hätte ich neulich Abend nicht die Gelegenheit wahrgenommen, die sich mir bot, würde ich es für den Rest meines Lebens bereut haben.“


  Ihre zarten Brauen zogen sich drohend zusammen. „Wollen Sie mich bloßstellen?“


  „Diesbezüglich habe ich noch keinen Plan gefasst“, meinte er nachdenklich, aber die teuflisch blauen Augen blitzten spitzbübisch auf.


  „Obwohl…“


  „Obwohl?“, wiederholte sie misstrauisch.


  „Das wäre doch ein echter Leckerbissen für die Klatschmäuler Die achtbare Miss Briars bestellt sich einen bezahlten Liebhaber. Es wäre mir entsetzlich, Sie in diese Verlegenheit zu bringen.“ Sein breites Lächeln wurde von Amanda nicht erwidert. „Ich würde sagen, wir sollten dieses Thema näher erörtern. Mich interessiert, was Sie mir anbieten würden, damit ich meinen Mund halte.“


  „Sie wollen mich erpressen?“, fragte Amanda mit wachsender Wut. „Sie gemeiner, hinterhältiger Verräter… Sie Schuft…“


  „Wenn Sie vielleicht etwas leiser sprechen könnten“, schlug er vor und fuhr fort: „Miss Briars… das sage ich nur aus Rücksicht auf Ihren Ruf, nicht auf meinen… lassen Sie uns unter vier Augen darüber reden. Später.“


  „Niemals“, entgegnete sie schnell. „Leider sind Sie kein Gentleman, und ich denke nicht daran, Ihnen in irgendeiner Form ein ‚Angebot~ zu machen.“


  Devlin saß am längeren Hebel, und das wussten sie beide. Ein träges Lächeln umspielte seinen Mund. Es war das Lächeln eines Mannes, der genau wusste, was er wollte, und dem jedes Mittel recht war, um zum Ziel zu kommen.


  „Sie werden sich mit mir verabreden“, sagte er, ohne eine Widerrede zu erwarten. „Ihnen bleibt keine Wahl.


  Sehen Sie… ich habe ein Pfand von Ihnen und werde es eintauschen.“


  „Sie gemeiner Erpresser“, stieß sie angewidert hervor. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie etwas aus meinem Haus gestohlen haben?“


  Sein plötzliches, lautes Auflachen zog ein Dutzend neugieriger Augenpaare auf sie. „Ich habe Ihren ersten Roman“, erklärte er.


  „Was?“


  „Ihren Erstling“, wiederholte Jack und amüsierte sich über ihren aufflammenden Zorn. „Der Titel lautet: Eine unvollkommene Frau. Ich habe ihn gerade erworben. Eine beachtliche Leistung, obwohl noch einige Korrekturen vor seiner Veröffentlichung notwendig sind.“


  „Sie können ihn nicht haben1 rief sie und schluckte eine Tirade von Schimpfworten hinunter, da sie mit ihrem scharfen Ton bereits mehrere Gäste auf sich aufmerksam gemacht hatte. „Ich habe ihn an Mr.Grover Steadman verkauft, vor Jahren, für zehn Pfund. Kaum war das Geld bezahlt, verlor er das Interesse daran und ließ ihn, soweit mir bekannt ist, in einer Schublade verschwinden.“


  „Ja, ganz richtig. Ich habe den Roman erst vor kurzem erstanden und mit ihm die Rechte. Steadman hat dabei ganz schön abkassiert. Ihre Aktien sind gestiegen, seitdem Ihr letzter Roman solch ein Renner war.“


  „Er würde es nicht wagen, den Roman an Sie zu verkaufen“, sagte sie erhitzt.


  „Leider ist dem so.“ Jack trat näher an sie heran und murmelte ihr vertraulich zu: „Ehrlich gesagt, dies ist der Grund, warum ich Sie an jenem Abend aufgesucht habe.“ Er war ihr jetzt so nahe, dass er den zarten Zitronenduft ihres Haares wahrnahm. Erinnerte sie sich an die knisternde Spannung, als sie sich in den Armen gelegen hatten?


  An die aufwallende Leidenschaft? Stundenlang hatte er danach gelitten. Die Lenden hatten geschmerzt, die Hände sich danach gesehnt, ihre weiche, samtene Haut zu spüren. Es war ihm so schwer gefallen, sie in jener Nacht zu verlassen. Aber er hätte es nicht über sich gebracht, ihr die Unschuld unter einem falschen Vorwand zu nehmen.


  Eines Tages würde sie wieder in seinen Armen liegen, ohne Täuschung. Und dann würde ihn keine Macht der Welt davon abhalten.


  Amandas Stimme klang brüchig, als sie fragte: „Wieso kamen Sie dann genau zu dem Zeitpunkt, an dem ich einen anderen Gast erwartete?“


  „Mir scheint, dass mich unsere gemeinsame Freundin Mrs.Bradshaw an der Nase herumgeführt hat.“


  „Wieso sind Sie mit ihr bekannt?” Amandas Silberaugen zogen sich zu Schlitzen zusammen. „Gehören Sie zu ihrem Kundenkreis?“


  Nein, mein Pfirsich, murmelte Jack. „Im Gegensatz zu Ihnen habe ich die Dienste einer professionellen Geliebten nie in Anspruch genommen.“ Ein unverschämtes Grinsen zuckte um seine Mundwinkel, als sich ihr Gesicht zusehends knallrot färbte. Oh, wie freute es ihn, sie aus der Fassung zu bringen! Um ihre Schmach nicht noch zu verlängern, sprach er mit leiser Stimme weiter. „Ich bin mit Mrs.Bradshaw bekannt, weil ich gerade ihr erstes Buch herausgegeben habe Die Sünden der Madame B.“


  „Vermutlich unsittliches Zeug“, zischte Amanda leise. „O ja“, erwiderte er begeistert. „Jede Zeile ein Anschlag auf Anstand und Moral.“


  „Es überrascht mich nicht, dass Sie darüber mehr Stolz als Scham empfinden“, erklärte sie spitz.


  Bei dieser Bemerkung hob er die Brauen. „Ich schäme mich keineswegs, dass ich so viel Geld habe, um ein Buch zu kaufen und zu verlegen, an dem die Leser offensichtlich großen Gefallen finden.“


  „Die Leser wissen nicht, was gut für sie ist.“


  Er lächelte gelassen. „Und vermutlich sind Ihre Bücher genau die richtige Kost für das Publikum?“


  Amanda errötete. Sie war verwirrt und wütend. „Sie können meine Arbeit doch nicht auf die gleiche Stufe mit den ordinären Memoiren einer verrufenen Frau stellen!“


  „Natürlich nicht“, lenkte er beschwichtigend ein. „Schließlich kann man Mrs.Bradshaw nicht als Schriftstellerin bezeichnen… ihre Memoiren sind nichts als Klatsch und Tratsch, den man auf der Hintertreppe hört. Wohingegen Sie ein Talent besitzen, das ich aufrichtig bewundere.“


  Amandas Gesichtsausdruck spiegelte die miteinander streitenden Gefühle. Wie die meisten Schriftsteller hatte auch sie das Bedürfnis nach Lob und Anerkennung und freute sich, wenn auch widerstrebend, über sein Kompliment. Da sie sich jedoch nicht traute, es als bare Münze zu nehmen, warf sie ihm einen ironisch-misstrauischen Blick zu.


  „Ihre Schmeichelei ist fehl am Platz und vollkommen wirkungslos.“ ließ sie ihn wissen. „Sparen Sie sich bitte Ihre Bemühungen und fahren Sie mit Ihrer Erklärung fort.“


  Jack kam ihrem Wunsch nach. „Bei einer Unterhaltung, die ich erst kürzlich mit Mrs.Bradshaw führte, erwähnte ich meine Neuerwerbung– Eine unvollkommene Frau– und meine Absicht, Sie kennen zu lernen. Zu meiner Überraschung erzählte mir Mrs.Bradshaw, dass sie mit Ihnen bekannt sei. Sie schlug mir vor, Sie Donnerstagabend um acht Uhr zu besuchen. Sie schien sehr sicher zu sein, dass ich willkommen wäre. Und wie sich ja herausstellte“, diesen Zusatz konnte er sich nicht verkneifen, „hatte sie Recht.“


  Amanda warf ihm einen wütenden Blick zu. „Aber welche Veranlassung sollte sie haben, diese Verabredung zu treffen?“


  Jack zuckte unwillig mit den Schultern. Auch ihn beschäftigte diese Frage seit einigen Tagen. „Ich glaube nicht, dass es eine Veranlassung gegeben hat. Wie die meisten Frauen trifft sie wahrscheinlich Entscheidungen, die mithilfe männlicher Logik nicht nachzuvollziehen sind.“


  „Mrs.Bradshaw wollte sich einen Scherz mit mir erlauben“, meinte sie finster. „Vielleicht mit uns beiden.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass dies ihre Absicht war.“


  „Was könnte es sonst gewesen sein?“


  „Sie sollten sie vielleicht fragen.“


  „Oli, das werde ich!” sagte sie drohend, sodass er lachen musste.


  „Aber was soll’s“, lenkte er ein, „so schlimm ist es ja nicht ausgegangen, oder? Keiner kam zu Schaden… und ich möchte doch betonen, dass sich die meisten Männer unter den gleichen Umständen nicht wie ein Gentleman zurückgehalten hätten…“


  „Wie ein Gentleman?“, flüsterte sie mit aufwallendem Zorn. „Besäßen Sie auch nur einen Funken Ehre oder Rechtschaffenheit, so hätten Sie sich sofort zu erkennen gegeben, als Sie meinen Irrtum bemerkten!“


  „Und Ihnen den Geburtstag verdorben?” Er sah sie mit gespieltem Entsetzen an und grinste, als er merkte, wie sich ihre kleinen, behandschuhten Hände angriffslustig zu Fäusten ballten. „Nicht ärgern“, besänftigte er sie. „Ich bin derselbe Mann, der ich an jenem Abend war, Amanda…“


  „Miss Briars“, berichtigte sie ihn wiederum.


  „Miss Briars, bitte sehr. Ich bin noch derselbe Mann, und ich habe Ihnen sehr gefallen. Sie haben jeden Grund, das Kriegsbeil zu begraben und Freundschaft zu schließen.“


  „O nein. Als Prostituierter gefielen Sie mir weit besser. Jetzt sind Sie nichts als ein betrügerischer, hinterlistiger Verleger. Und ich kann nicht mit einem Mann befreundet sein, der mich erpressen will. Außerdem werde ich Ihnen nicht erlauben, Eine unvollkommene Frau zu veröffentlichen. Eher verbrenne ich das Manuskript, als es in Ihren Händen zu sehen.“


  „Ich fürchte, dagegen können Sie nichts unternehmen.


  Sie können mich aber gern morgen in meinem Büro aufsuchen und mit mir über die Bearbeitung des Manuskripts sprechen.“


  „Wenn Sie meinen, dass ich auch nur im Entferntesten die Absicht habe…“, fuhr sie ihn aufgebracht an, schloss aber sofort wieder den Mund, als sie ihren Gastgeber, Mr.Talbot, auf sich zukommen sah Neugier stand dem Anwalt in Großbuchstaben ins Gesicht geschrieben. „Man hat mich als Vermittler zu Ihnen bestellt“, sagte er und gluckste leise. „Keinen Streit unter meinen Gästen! Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Sie beide sind nicht gut genug miteinander bekannt, um sich derart feindselig anzustarren.“


  Amanda glaubte an ihrer Wut zu ersticken. Ohne den Blick von Jack zu wenden, sagte sie zu Mr.Talbot: „Mir ist soeben klar geworden, Mr.Talbot, dass allein fünf Minuten Bekanntschaft mit Mr.Devlin ausreichen, die Geduld eines Heiligen auf die Probe zu stellen.“


  „Erheben Sie etwa den Anspruch, eine Heilige zu sein, Miss Briars?“, erwiderte Jack leise und dachte nicht daran, seine Belustigung zu verbergen.


  Sie errötete und presste die Lippen aufeinander. Als sie sich anschickte, eine wütende Schimpfkanonade auf Devlin loszulassen, unterbrach Mr.Talbot sie hastig. „Ah, Miss Briars“, rief er mit einem übertrieben herzlichen Lachen aus, „ich sehe, dass soeben gute Freunde von Ihnen– die Eastmans– eingetroffen sind. Ich bitte Sie, an meiner Seite als Gastgeberin die Honneurs zu machen!” Er warf Jack einen warnenden Blick zu und führte Amanda energisch fort.


  Bevor sie ihm den Rücken kehrte, flüsterte Jack ihr ins Ohr: „Morgen um zehn Uhr werde ich Ihnen eine Kutsche schicken.“


  „Ich werde nicht kommen“, stieß Amanda zwischen den Zähnen hervor. Sie entfernte sich stocksteif. Wenn nicht das wohlige Prickeln in den Brüsten gewesen wäre!


  Der Anblick ihres üppigen Dekolletees und der Wölbungen ihrer Brüste, die unter der bestickten schwarzen Seide verborgen waren, hatte Folgen. Eine brennende Hitze kroch unter Jacks Haut und nistete sich in den gefährlichsten Stellen seines Körpers ein. Unbekannte Empfindungen nahmen von ihm Besitz… Erregung, Beschützerinstinkt, Verlangen oder Zärtlichkeit? Er wollte ihr das Gute zeigen, das am Grund seiner Seele schlummerte, um sie für sich zu gewinnen.


  „Doch, du wirst kommen, Amanda“, sagte er laut zu sich selbst und wusste auf einmal, dass sie ihm nicht widerstehen konnte, so wie er ihr nicht widerstehen konnte.


  Die Gäste begaben sich ins Esszimmer, einen großen Raum mit wunderschöner Mahagonitäfelung, in dem zwei lange Tische für je vierzehn Personen standen. Vier behandschuhte, livrierte Diener huschten geschäftig um die Tische, führten die Gäste zu ihren Stühlen, halfen beim Platz nehmen, schenkten Wein ein und servierten Austern auf Silbertabletts. Als Nächstes wurden Sherry und Schälchen mit dampfender Schildkrötensuppe gereicht, gefolgt von Steinbutt mit holländischer Soße.


  Jack fand sich neben Mrs.Francine Newlyn wieder. Er war sich Sicher, dass Francine es auf ihn abgesehen hatte.


  Obwohl er sie attraktiv fand, war es nicht sein Wunsch, eine Affäre mit ihr anzustreben. Vor allem, da ihm nicht daran gelegen war, dass das eigene Privatleben vor einer hungrigen Meute von Klatschmäulern in allen Einzelheiten breitgetreten wurde. Jedenfalls strich sie unter dem Tisch mit der Hand über sein Knie. Jedes Mal, wenn er die Hand fortschob, kehrte sie zurück und erforschte neue Gebiete seines Schenkels.


  „Mrs.Newlyn“, murmelte er, „sehr schmeichelhaft, dass Sie mir Ihre Aufmerksamkeit zuwenden. Aber wenn Sie Ihre Hand nicht entfernen…“


  Francines Hand glitt weg. Sie betrachtete ihn mit katzenhaftem Lächeln. Die Augen waren rund vor unschuldigem Staunen. Verzeihen Sie“, schnurrte sie. „Beinahe hatte ich mein Gleichgewicht verloren und versuchte nur, es wiederzugewinnen.“ Sie hob ihr Sherryglas und nippte anmutig daran. Mit der Zungenspitze leckte sie einen goldenen Tropfen vom Rand. „Ein kräftiges Bein“, bemerkte sie leise. „Treiben Sie viel Sport?“


  Jack unterdrückte einen Seufzer, als er zum anderen langen Tisch hinüberblickte an dem Amanda Briars saß. Sie war mit dem Herrn zu ihrer Linken in ein lebhaftes Gespräch über die Frage vertieft, ob die neuen Fortsetzungsromane, die in monatlichen Abständen erschienen, denn auch als Romane eingestuft werden konnten.


  Diese Streitfrage war im Augenblick höchst aktuell, da einige Verleger– einschließlich ihm selbst– Fortsetzungsromane druckten, aber bis jetzt ohne großen Erfolg.


  Jack genoss es, Amandas Gesicht im Kerzenlicht zu studieren– ihren Ausdruck, der je nachdem nachdenklich, belustigt oder aufmerksam war, und die schimmernden grauen Augen, die heller als poliertes Silber glänzten.


  Im Gegensatz zu den anderen anwesenden Frauen, die in den Speisen auf ihren Tellern auf angemessen weibliche Art lustlos herumstocherten, stellte Amanda einen gesunden Appetit zur Schau. Anscheinend war dies eines der Privilegien des Jungfernstandes, dass man sich als Frau in der Öffentlichkeit nicht auch noch beim Essen zieren musste. Sie war natürlich und geradeheraus, ein erfrischendes Gegenstück zu den anderen ihm bekannten Damen der Gesellschaft. Er wollte mit ihr allein sein. Er beneidete den Mann, der neben ihr saß und sich von allen Anwesenden am besten zu unterhalten schien.


  Francine Newlyn gab nicht auf. Ihr Schenkel presste sich an den seinen. „Mein lieber Mr.Devlin“, sagte sie seidenweich, „wie mir scheint, können Sie Ihren Blick nicht von Miss Briars wenden. Aber ein Mann wie Sie dürfte an ihr wohl kaum Interesse finden.“


  „Wieso nicht?“


  Völlig undamenhaft prustete sie vor Lachen. „Weil Sie Jung sind, ein Vollblutmann in seinen besten Jahren, und sie… nun, das sieht man doch, oder? Oh, die Männer mögen Miss Briars, gewiss, aber mehr wie eine Schwester oder eine Tante. Sie ist nicht die Frau, die in einem Mann Liebesgefühle weckt.“


  „Wie Sie meinen“, antwortete er knapp. Diese Frau schätzte ihre eigenen Vorzüge weit höher ein als die ihrer Freundin; dabei kam es ihr jedoch nicht in den Sinn, dass ein Mann am Charme einer Jungfrau mehr Gefallen finden könnte. Aber Jack hatte viele Frauen wie Francine gekannt und wusste, was hinter der schönen, hohlen Fassade steckte. Oder, besser gesagt, nicht steckte.


  Ein Diener reichte eine Platte mit gebratenen Fasanen. Jack nahm mit einem Kopfnicken an und seufzte noch einmal au£ als er an den langen Abend dachte, der jetzt vor ihm lag. Der Morgen mit Amandas Besuch in seinen Geschäftsräumen schien eine Ewigkeit entfernt zu sein.


  Kapitel 4


  Morgen um zehn Uhr werde ich Ihnen eine Kutsche schicken.


  Ich werde nicht kommen.


  Doch, Sie werden kommen.


  Dieser kleine Schlagabtausch hatte Amanda die ganze Nacht beschäftigt, hallte im Traum wie ein Echo wider und ließ sie am darauffolgenden Morgen früher als gewöhnlich erwachen. oh, wie gern würde sie Mr.John T. Devlin den wohlverdienten Korb geben und sich weigern, in seine Kutsche zu steigen! Aber der heimliche Erwerb ihres Erstlingswerks Eine unvollkommene Frau musste besprochen werden. Sie wollte nicht, dass er oder irgendein anderer das Buch veröffentlichte.


  Viele Jahre waren vergangen, seitdem sie dieses Manuskript noch einmal gelesen hatte. Obwohl sie damals ihr Bestes getan hatte, enthielt der Roman zweifellos viele Fehler in Bezug auf die Handlung und Darstellung der Charaktere. Im Fall einer Veröffentlichung musste sie damit rechnen, dass die Kritik sie zerfetzte und die Leserschaft enttäuscht wäre, wenn nicht eine Reihe von Änderungen vorgenommen wurden. Und sie hatte weder Zeit noch Lust, sich dieser Mühen zu unterziehen, zumal ihr der Roman gerade mal zehn Pfund eingebracht hatte.


  Daher musste sie Devlin dieses Buch wieder wegnehmen.


  Zudem bestand noch die Möglichkeit, er-presst zu werden. Wenn er das Gerücht in London verstreute, dass Amanda sich männliche Prostituierte kommen ließ, wären ihr Ruf und ihre Karriere ruiniert. Irgendwie musste sie Devlin das Versprechen abluchsen, niemals ein Wort über diesen entsetzlichen Geburtstagsabend verlauten zu lassen.


  So ungern sie es sich auch eingestand, sie war neugierig. Auch wenn sie ihre Vernunft sprechen ließ, ihre Neugier war jedoch stärker. Sie wollte Devlins Verlagshaus sehen, seine Bücher, die Druckerei, die Binderei, die Geschäftsräume und alles, was sich in dem klotzigen Gebäude an der Ecke Holborn und Shoe Lane befand.


  Mit Sukeys Hilfe steckte Amanda das Haar zu einem festen Knoten hoch und zog ein strenges Kleid aus grauem Samt mit eng anliegendem Oberteil. und weiten raschelnden Röcken an. Der einzige Schmuck des Kleides bestand in einem schmalen Gürtel aus matt glänzenden Seidenschnüren, die von einer silbernen Schnalle zusammengehalten wurden, und einer zarten, weißen Rüschenspitze, die das Kinn umspielte.


  „Sie sehen aus wie einst Königin Elisabeth, als sie dem Earl of Essex das Haupt abschlagen ließ“, bemerkte Sukey.


  Trotz ihrer Nervosität musste Amanda plötzlich laut lachen. „Einen gewissen Herrn würde auch ich gern enthaupten lassen“, sagte sie. „Stattdessen kommt er leider mit einer scharfen Rüge davon.“


  „Dann besuchen Sie heute Ihren Verleger?” Sukeys schmales Gesicht erinnerte an ein vorwitziges Eichhörnchen.


  Amanda schüttelte energisch den Kopf. „Er ist nicht mein Verleger und wird es auch nie sein. Das muss ich ihm heute Morgen klarmachen.“


  „Ah.“ Das Gesicht der Zofe hellte sich auf. „Ein Herr, den Sie gestern beim Abendessen kennen gelernt haben? Bitte, sagen Sie es mir, Miss Amanda… sieht er gut aus?“


  „Das habe ich nicht bemerkt“, erwiderte sie ein wenig zu barsch.


  Sukey unterdrückte ihr Entzücken und eilte davon, um Amandas schwarzes Wollcape zu holen.


  Nachdem sie es ihr um die Schultern gelegt hatte, kam der Diener Charles von der Haustür zurück. „Miss Amanda, die Kutsche ist vorgefahren.“ Sein Gesicht war von der bitterkalten Novemberluft gerötet. Ein frischer, eisiger Hauch hing in seiner Livree und mischte sich mit dem trockenen Geruch seines weiß gepuderten Haars. Er nahm die Kniedecke, die auf einem Stuhl in der Diele lag, und legte sie ordentlich über den Arm. Dann begleitete er Amanda zur Haustür. „Gehen Sie vorsichtig, Miss Amanda“, ermahnte er sie. „Die oberste Treppe ist vereist. Es ist feucht heute.“


  „Danke, Charles.“ Amanda schätzte die Fürsorglichkeit des Dieners. Auch wenn er nicht die für einen Butler erforderliche Körpergröße hatte– bei den meisten feinen Familien achtete man darauf, dass die Diener mindestens einen Meter siebzig groß waren–, machte Carles diesen Mangel durch seine Tüchtigkeit wett. Er war der Familie Briars– und jetzt Amanda– treu ergeben und hatte sich während seines nahezu zwanzigjährigen Dienstes niemals beschwert.


  Das schwache Morgenlicht verzauberte die schmalen Häuser vom Bradley Square. Ein kleiner, mit einem Eisenzaun umgebener Garten trennte die Häuserreihen. Hartnäckig klammerte sich der Raureif an die schlafenden Sträucher und Bäume, die die Kieswege säumten. Um zehn Uhr morgens waren die Läden der obersten Fenster bei den meisten Stadthäusern noch verschlossen. Ihre Bewohner erholten sich von den Vergnügungen der letzten Nacht.


  Außer einem Hausierer mit Bauchladen, der auf dem gepflasterten Gehweg in Richtung Hauptstraße ging, und einem langbeinigen Konstabler mit elegant unter den Arm geklemmtem Schlagstock war die Straße ruhig und weit und breit kein Mensch zu sehen. Ein frostiger, aber wohlriechender Wind strich an den Häuserfronten vorüber.


  Auch wenn Amanda kein Freund der kalten Wintertage war genoss sie die frische Luft; der Geruch von Abfall und Abwässern war bei diesen Temperaturen weniger störend als während der warmen Sommermonate.


  Sie hielt mitten auf den sechs Stufen inne, die von ihrer Haustür zur Straße führten, als sie die Kutsche sah, die Devlin ihr geschickt hatte. „Miss Amanda?“, murmelte der Diener und blieb neben ihr stehen, während sie auf das Fahrzeug starrte.


  Amanda hatte ein Gefährt erwartet, das in etwa so abgenutzt und alt wie ihre eigene Kutsche war. Nie hätte sie damit gerechnet, dass Devlin ihr eine so vornehme Karosse schickte, schwarz lackiert mit vergoldeten Bronzebeschlägen. Beim Öffnen des Schlags wurde automatisch das Trittbrett heruntergelassen. Jeder Millimeter des Wagens war auf Hochglanz poliert. Die Scheiben mit den geschliffenen Rändern wurden von Seidenvorhängen eingerahmt. Das Innere war mit cremefarbenem Leder gepolstert.


  Die vier fast identischen, prachtvollen Braunen des Gespanns scharrten unruhig mit den Hufen und schnaubten vor Ungeduld, sodass sich in der frostigen Luft weiße Wölkchen bildeten. Eine Equipage dieser Art besaßen meist nur wohlhabende Aristokraten. Wie konnte sich ein halbirischer Verleger solchen Prunk leisten? Devlin musste noch erfolgreicher sein, als sie vermutet hatte.


  Mit hoch erhobenem Kopf ging Amanda auf die Kutsche zu. Ein Lakai sprang von seinem Podest und öffnete hastig den Schlag, während Charles Amanda beim Einsteigen half. Das gut gefederte Gefährt schwankte kaum, als sie sich auf dem ledergepolsterten Sitz niederließ. Die Kniedecke, die Charles fürsorglich auf dem Arm hielt, erwies sich als überflüssig. Ein mit Pelz gefüttertes Plaid lag bereits auf dem Polster neben ihr. Die letzten Reste der winterlichen Kälte im Innern der Kutsche vertrieb ein mit glimmender Kohle gefüllter Fußwärmer. Er verbreitete eine wohlige Wärme, die Amanda bis hinauf zu den Knien stieg. Anscheinend hatte Devlin nicht vergessen, dass sie leicht fror.


  Fast ein wenig benommen lehnte sich Amanda in das weiche Lederpolster zurück und blickte durch die beschlagene Fensterscheibe auf die Umrisse ihres Hauses. Der Wagenschlag schloss sich leise. Langsam fuhr die Kutsche an. „Nun, Mr.Devlin“, sagte sie laut, „wenn Sie meinen, ein Fußwärmer und eine Decke könnten mich Ihnen gegenüber milder stimmen, dann haben Sie sich leider getäuscht.“


  Die Kutsche hielt Ecke Shoe Lane und Helborn vor einem vierstöckigen Gebäude. Die schicken Glastüren schwangen wegen des nicht abreißenden Besucherstroms ständig hin und her. Obgleich ihr bekannt war, dass Devlin ein erfolgreiches Unternehmen führte, war sie nicht auf derartige Ausmaße vorbereitet: Es war mehr als ein Verlag… es war ein Imperium. Und sie bezweifelte nicht, dass der findige Kopf des Besitzers ständig neue Wege und Möglichkeiten ersann, um sein Reich zu erweitern.


  Der Lakai half ihr aus der Kutsche und eilte voraus, um ihr die Glastür mit einer Ehrerbietung offen zu halten, die eines königlichen Besuchers würdig gewesen wäre. Kaum hatte ihr Fuß die Türschwelle überschritten, wurde Amanda von einem blonden Mann Ende zwanzig oder Anfang dreißig begrüßt, dessen schlanker, sehniger Körper ihn größer erscheinen ließ, als er war. Sein Lächeln war herzlich und echt und hinter den Gläsern der Stahlbrille blitzte ein Paar meergrüner Augen auf.


  „Miss Briars“, sagte er ernst und begrüßte sie mit einer Verbeugung, “es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin Oscar Fretwell. Und dies…“ Abt unverkennbarem Stolz wies er auf das geschäftige Treiben um sie herum, „… ist Devlin’s. Lager, Leihbücherei, Buchbinderei, Papierwarenhandlung, Druckerei und Verlag, alles unter einem Dach.“


  Amanda nickte anerkennend und ließ sich von ihm zu einer verhältnismäßig ruhigen Ecke führen, wo sich die Bücher auf einem Mahagonitresen stapelten. „Mr.Fretwell, in welcher Eigenschaft sind sie für Mr.Devlin tätig?


  „Ich bin sein Geschäftsführer. Gelegentlich fungiere ich auch als Leser und Herausgeber und lege ihm unveröffentlichte Romane vor, die ich beachtenswert finde.“ Er lächelte wieder. „Und ich schätze mich glücklich, Mr.Devlins Autoren zur Seite zu stehen, wenn sie meiner Hilfe bedürfen.“


  „Ich gehöre nicht zu Mr.Devlins Autoren“, entgegnete Amanda streng.


  „Ja, natürlich“, sagte Fretwell schnell, um sie nicht zu kränken. „Das wollte ich damit nicht zum Ausdruck bringen.


  Darf ich Ihnen sagen, welch ein Lesevergnügen Ihr Werk mir und unseren Abonnenten gemacht hat? Ihre Bücher sind ständig verliehen und die Verkaufszahlen steigen. Für das letzte Buch Schatten der Vergangenheit mussten wir über fünfhundert Exemplare ordern.“


  „Fünfhundert?” Diese Zahl erstaunte Amanda dermaßen, dass sie ihre Überraschung nicht verbergen konnte.


  Bücher waren Luxusartikel und zu teuer für die meisten Leute. Bis jetzt war ihr nicht klargeworden, dass sie einen großen Prozentsatz ihrer Umsätze Devlins Unterstützung verdankte.


  „O ja“, fuhr Fretwell erklärend fort, unterbrach sich aber, als es an einem der Tresen Ärger zu geben schien.


  Anscheinend entrüstete sich ein Angestellter über den schlechten Zustand eines zurückgegebenen Buches. Die Kundin, die zu großzügig von ihrem Schminktiegel und Parfüm Gebrauch gemacht hatte, protestierte heftig gegen den Vorwurf, dass das Buch beschädigt worden sei. „Ah, das ist Mrs.Sandby“, erklärte Fretwell mit einem Seufzer. „Eine unserer Stammkundinnen. Leider hat sie die Eigenschaft, die geliehenen Bücher beim Friseur zu lesen. Wenn sie einen Band zurückgibt, verkleben Puder und Pomade die Seiten.


  Amanda lachte auf und blickte auf den altmodischen, stark gepuderten Lockenberg der Dame. Es bestand kein Zweifel– sie und der Roman hatten Stunden beim Friseur verbracht. „Mir scheint, Sie werden verlangt, Mr.Fretwell. Vielleicht können Sie Frieden stiften, während ich hier warte.“


  „Ich lasse Sie ungern allein“, sagte er mit einem leichten Stirnrunzeln. „Aber…“


  „Ich werde mich nicht von der Stelle rühren“, versicherte Amanda lächelnd. „Es macht mir nichts aus zu warten.


  Während Oscar Fretwell zum Tresen eilte, um die Wogen zu glätten, sah sich Amanda neugierig um. Überall Bücher, Bücher über Bücher, ordentlich aufgereiht in Regalen, die vom Boden bis zur Decke reichten. Die Räumlichkeiten erstreckten sich über zwei Stockwerke, eine Galerie bot den Zugang zur oberen Etage. Das Nebeneinander von roten, goldenen, grünen und braunen Buchrücken war ein Augenschmaus, und bei dem köstlichen Geruch von Pergament und Leder lief Amanda beinahe das Wasser im Munde zusammen. Ein feiner Duft von Teeblättern hing in der Luft. Für jeden, der mit Begeisterung las, musste dies ein Paradies sein.


  Leser und Käufer warteten in Schlangen vor den Ausleihen und Verkaufstischen, die mit Katalogen und Büchern beladen waren. Rädchen mit Schnur und Rollen mit braunem Papier drehten sich unablässig, während die Angestellten die Bücher verpackten. Amanda bewunderte die Geschicklichkeit der Angestellten, die kleinere Bücherstapel flink in Papier wickelten und verschnürten. Größere Aufträge wurden in alten Teekisten verpackt– aha, daher der Teeduft– und auf Karren verladen.


  Oscar Fretwell blickte sie mit einer Mischung von Verschmitztheit und Reue an, als er sich wieder zu ihr gesellte.


  „Ich denke, die Sache ist geregelt“, erklärte er Amanda mit verschwörerischem Flüstern. “Ich bat den Angestellten, das Buch in seinem jetzigen Zustand anzunehmen. Wir werden versuchen, es zu restaurieren. Aber ich habe Mrs.Sandby ermahnt, in Zukunft sorgfältiger mit unseren Büchern umzugehen.“


  „Sie hätten ihr auch vorschlagen können, einfach auf den Puder im Haar zu verzichten“, flüsterte Amanda zurück, und dann lachten sie beide.


  Fretwell reichte ihr einladend den Arm. „Darf ich Sie zu Mr.Devlins Büro führen, Miss Briars?“


  Der Gedanke, Jack Devlin wieder zu sehen, löste gemischte Gefühle in Amanda aus. Sie verspürte Freude und Angst zugleich– und wieder dieses eigentümliche Prickeln.


  Sie straffte die Schultern. „Ja, unbedingt. Je eher ich mit Mr.Devlin spreche, desto besser.“


  Fretwell schaute sie mit einem verblüfften Lächeln an. „Das hört sich an, als ob Sie Mr.Devlin nicht mögen.“


  „Ganz richtig. Ich finde ihn arrogant und berechnend.“


  „So.“ Fretwell schien sich diese Bemerkung durch den Kopf gehen zu lassen. „Mr.Devlin kann leicht aggressiv werden, wenn er sich etwas Bestimmtes in den Kopf gesetzt hat. Aber ich kann Ihnen versichern: In ganz London gibt es keinen besseren Arbeitgeber. Er liebt seine Freunde und ist großzügig zu all en, die für ihn arbeiten. Neulich half er einem seiner Autoren beim Hauskauf. Er ist jedem behilflich, selbst wenn es um Theaterkarten geht.


  Neulich besorgte er einem Freund, der schwer er krankt war, einen Spezialisten aus Dublin. Er ist immer bereit, seinen Freunden und Mitarbeitern auch bei persönlichen Problemen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen…“


  Während Fretwell sich in weiteren Lobeshymnen über seinen Arbeitgeber erging, fügte Amanda im Stillen das Wort ‚beherrschend~ zu der Liste von Eigenschaften hinzu, die sie für Devlin gefunden hatte. Natürlich tat dieser Mann das Beste, um seine Freunde und Angestellten tiefer zu verpflichten… Dann konnte er ihr Gefühl des Dankes für eigene Zwecke ausnutzen.


  „Aus welchem Grund und wie wurde Mr.Devlin Verleger?“, fragte sie. „Er ist so ganz anders als die Verleger, die ich kenne. Das heißt, man würde ihn nie mit Büchern in Verbindung bringen.


  Ein merkwürdiges Zögern folgte, und Amanda, sah an Fretwells Ausdruck, dass ihm eine interessante und zudem persönliche Geschichte auf der Zunge lag, die sich auf Devlins mysteriöse Vergangenheit bezog. „Vielleicht sollten Sie Mr.Devlin selbst über das Wie und Warum befragen“, meinte Fretwell schließlich. “Aber eins kann ich Ihnen sagen: Er hat eine echte, von Herzen kommen de Liebe zum Lesen und größte Hochachtung vor dem geschriebenen Wort. Und er besitzt die große Gabe, die besonderen Stärken eines Schriftstellers zu erkennen und ihn zu ermutigen, sie voll auszuschöpfen, um ein erfolgreicher Autor zu werden.“


  „Mit anderen Worten, er drängt sie, Profit zu machen“, sagte Amanda spöttisch.


  Fretwells lächelte vielsagend. „Gegen einen Gewinn haben Sie doch sicherlich nichts einzuwenden, Miss Briars.“


  „Nur wenn die Kunst dem Kommerz geopfert wird, Mr.Fretwell.“


  „Oh, Sie werden sehen, dass Mr.Devlin der künstlerischen Freiheit größten Respekt entgegenbringt“, erwiderte er schnell.


  Sie gingen zum rückwärtigen Teil des Gebäudes und stiegen eine breite Marmortreppe hinauf, die durch aneinandergereihte Oberlichter erhellt wurde. Das Innere von Devlins Verlagshaus schien dem Äußeren zu gleichen. Es war zweckmäßig, aber dennoch ästhetisch und hochwertig ausgestattet. Die verschiedenen Räume, die sie nacheinander durchquerten, wurden mit Holz- oder Gaskaminen beheizt. Sämtliche Kamineinfassungen bestanden aus fein geädertem Marmor, die Böden waren mit dicken Teppichen bedeckt. Amanda besaß ein gutes Gespür für Stimmungen und nahm sogleich die heitere, entspannte Atmosphäre unter den Angestellten in der Buchbinderei und Druckerei wahr.


  Fretwell blieb vor einer besonders kunstvoll getäfelten Tür stehen und hob fragend die Brauen. „Miss Briars, möchten Sie unsere Sammlung seltener Bücher sehen?“


  Amanda nickte und folgte ihm. Durch die geöffnete Tür fiel ihr Blick auf einen hohen Raum, der an allen vier Wänden mit Bücherregalen und bleiverglasten Türen verkleidet war. Kunstvolle Stuckaturen verzierten die Decke in Form eines Medaillons aus Blumenranken, das sich in dem Muster des kostbaren Aubusson-Teppichs am Fußboden wiederholte.


  „Sind all diese Bücher zu kaufen?“, fragte Amanda ehrfurchtsvoll, als ob sie eine königliche Schatzkammer betreten hätte.


  Fretwell nickte. „Sie finden hier alles. Von Antiquitäten bis zur Zoologie. Außerdem haben wir eine große Auswahl von alten Land- und Sternkarten, von Erstausgaben und Urschriften…“ Mit der Hand beschrieb er einen weiten Bogen, als ob die unzähligen Bücherreihen sich selbst erklärten.


  „Am liebsten würde ich mich hier für eine Woche einschließen, sagte sie unwillkürlich.


  Fretwell lachte und führte sie hinaus. Sie stiegen zur nächsten Etage zu den Geschäftsräumen hinauf. Bevor Amanda Gelegenheit hatte, sich über ihre plötzliche Nervosität klar zu werden, öffnete Fretwell eine Mahagonitür und drängte sie sanft über die Türschwelle. Ihre Eindrücke jagten sich… der schwere Schreibtisch, der mächtige Marmorkamin und die beiden davor stehenden Ledersessel, das stilvolle, männliche Ambiente und die kostbare, braun gestreifte Tapete an den Wänden. Das Sonnenlicht fiel durch eine Reihe schmaler, hoher Fenster. Ein Geruch von Leder und Pergament lag in der Luft, in den sich der erdige Duft von Tabak mischte.


  „Also doch“, ertönte eine tiefe Stimme, in der ein Lachen mitschwang. Er amüsiert sich darüber, dass ich ihn letztendlich doch aufgesucht habe, dachte Amanda verärgert. Aber eine andere Wahl hatte sie schließlich nicht gehabt, oder?


  Devlin vollführte eine scherzhaft übertriebene Verbeugung und grinste wohlgefällig, als die blauen Augen über ihre Gestalt schweiften. „Meine liebe Miss Briars“, sagte er in einem Ton, der seinen Worten die Aufrichtigkeit raubte.


  „In der Erwartung Ihres Besuches schien mir dieser Vormittag endlos zu sein. Ich musste mich zügeln, nicht unten auf der Straße auf Sie zu warten.“


  Sie blickte ihn grimmig an. „Ich habe nur den Wunsch, die geschäftlichen Dinge zu klären und dieses Haus so schnell wie möglich zu verlassen.“


  Devlin schmunzelte. „Bitte, nehmen Sie doch am Kamin Platz.“


  Das flackernde Feuer hinter dem Messingschirm sah einladend aus. Nachdem sie ihren Hut und Mantel abgelegt und dem bereitstehenden Oscar Fretwell gereicht hatte, setzte sich Amanda in einen der Ledersessel.


  „Würden Sie mir bei einer kleinen Erfrischung Gesellschaft leisten?“, fragte Devlin, ganz der charmante Gastgeber.


  „Um diese Zeit trinke ich gewöhnlich meinen Kaffee.“


  „Ich hätte lieber Tee“, sagte sie kurz angebunden.


  Die blauen Augen wanderten zu Fretwell. „Tee und eine Schale Gebäck“, trug er seinem Geschäftsführer auf, der sich sofort entfernte und die beiden allein ließ.


  Verstohlen blickte Amanda ihr Gegenüber an und spürte, wie die Handflächen unter ihren Lederhandschuhen feucht wurden. Es gehörte sich nicht für einen Mann, so gut auszusehen! Die blauen Augen wirkten noch betörender als bei ihrer ersten Begegnung, und das schwarze Haar war so geschickt geschnitten, dass die dichten Locken nur andeutungsweise unter dem glatt gekämmten Haar zu sehen waren. Wie sonderbar, dass ein so großer, kräftiger Mann diese Vorliebe für Bücher besaß. Er hatte nichts von einem Gelehrten an sich und passte auch nicht recht in diesen Geschäftsraum, wenngleich er riesig und luxuriös war.


  „Ihr Unternehmen ist beeindruckend, Mr.Devlin“, sagte sie. „Auch wenn ich Ihnen damit nichts Neues berichte.“


  „Vielen Dank. Es ist nicht annähernd das, was es einmal sein wird. Ich stehe erst am Anfang.“ Devlin nahm neben ihr Platz, streckte die langen Beine aus und betrachtete die Spitzen seiner auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhe. Wie am vorangegangenen Abend trug er wieder einen maßgeschneiderten Anzug. Das Jackett war klassisch geschnitten, ohne altmodisch zu sein, die Hose aus dunkelgrauem Flanell.


  „Und wohin soll das alles führen?” Im Stillen fragte sich Amanda, was er denn eigentlich noch haben wollte.


  „Dieses Jahr werde ich landesweit ein halbes Dutzend Läden eröffnen. In zwei Jahren möchte ich die Zahl verdreifachen. Ich will jede Zeitung in meinen Besitz bringen, die ich für kaufenswert erachte, und zusätzlich einige Zeitschriften.“


  Mit einer solchen Position, folgerte Amanda, war ein beträchtlicher sozialer und politischer Einfluss verbunden. Ein wenig verwundert blickte sie in das harte Gesicht des jungen Mannes vor ihr. „Sie sind sehr ehrgeizig“, bemerkte sie.


  Er lächelte leicht. „Sie nicht?“


  „Nein, durchaus nicht.“ Sie schwieg einen Augenblick, um das Gesagte gründlich zu überdenken. „Ich strebe weder nach Reichtum noch nach Einfluss. Mein Wunsch ist nur, gesichert und angenehm zu leben und eines Tages vielleicht meine Leistungen als Schriftstellerin zu vervollkommnen.“


  Die schwarzen Brauen hoben sich leicht in die Höhe. „Sie sind mit Ihrem Können nicht zufrieden?“


  „Noch nicht. Bei meiner Arbeit finde ich noch viele Mängel.“


  „Ich nicht“, meinte er leise.


  Amanda konnte der vom Hals bis zu den Wangen aufsteigenden Röte keinen Einhalt gebieten, als sein prüfender Blick auf ihr ruhte. Sie atmete tief durch und bemühte Sich, einen klaren Kopf zu bewahren.


  „Schmeicheln Sie mir nur, Mr.Devlin“, sagte sie. „Es wird mich nicht erweichen. Für meinen Besuch heute gibt es nur einen Grund– Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass ich Ihrem Plan, Eine unvollkommene Frau zu drucken, niemals zustimmen werde.“


  „Bevor Sie mich endgültig abweisen“, bemühte er sich zu vermitteln, „lassen Sie mich bitte ausreden. Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, das Sie interessieren dürfte.“


  „Nun gut.“


  „Ich möchte Eine unvollkommene Frau als Fortsetzungsroman drucken.“


  „Als Fortsetzungsroman?“, wiederholte Amanda ungläubig.


  Diesen Vorschlag empfand sie geradezu als beleidigend. Fortsetzungsromane wurden im Gegensatz zu den üblichen dreibändigen Romanen als minderwertig und unbedeutend angesehen. „Soll das heißen, Sie wollen ihn in Papier gebunden in monatlichen Folgen wie Ihre Zeitschriften herausbringen?“


  „Und dann, nach der letzten Folge“, fuhr Devlin ungerührt fort, „werde ich ihn ein zweites Mal herausgeben, aber dieses Mal als Dreiteiler, in Leinen gebunden, mit ganzseitigen Illustrationen und Goldschnitt.“


  „Warum dann nicht gleich so? Ich werde keine Fortsetzungsromane schreiben, Mr.Devlin, und habe auch nie die Ambition gehabt.“


  „Ja, ich weiß.“ Obwohl Devlin ruhig und gelassen schien, lehnte er sich in seinem Sessel vor und blickte sie mit den blauen Augen an, die jetzt Kraft und Feuer ausstrahlten. „Diese Einstellung kann man Ihnen kaum zum Vorwurf machen. Nur ganz wenige der Fortsetzungsromane, die ich gelesen habe, waren qualitativ gut genug, um die Aufmerksamkeit der Leser zu gewinnen. Außerdem ist ein besonderer Stil erforderlich… jede Folge muss in sich abgeschlossen sein, mit einem spannenden Ende, das den Leser auf die im nächsten Monat erscheinende Fortsetzung neugierig werden lässt. Keine einfache Aufgabe für einen Schriftsteller.“


  „Ich kann nicht nachvollziehen, inwiefern Eine unvollkommene Frau in dieses Schema passen könnte“, wandte Amanda stirnrunzelnd ein.


  „Ich schon. Der Roman lässt sich leicht in dreißigseitige Folgen teilen. Die dramatischen Höhepunkte der Handlung reichen aus, um jede Folge unterhaltsam und spannend zu machen. Mit verhältnismäßig geringem Arbeitsaufwand könnten Sie und ich ihn zu einem Fortsetzungsroman zurechtschneidern?


  „Mr.Devlin“, wandte Amanda schnell ein, „abgesehen von meinem völligen Desinteresse, als Autorin eines Fortsetzungsromans bekannt zu werden, bin ich nicht gerade entzückt von der Idee, Sie als meinen Herausgeber zu sehen. Außerdem bin ich nicht bereit, meine Zeit mit der Neubearbeitung eines Romans zu vergeuden, für den ich damals mit zehn armseligen Pfund abgespeist wurde.“


  „Natürlich.“ Bevor Devlin fortfahren konnte, trat Mr.Fretwell mit einem Silbertablett ein.


  Nachdem er es auf einem Tischchen neben Amandas Sessel abgestellt hatte, schenkte Fretwell den Tee in eine Tasse aus Sevres-Porzellan ein und deutete auf eine Schale mit sechs appetitlichen kleinen Keksen, die mit glitzernden Zuckerkristallen bestreut waren.


  „Versuchen Sie eins davon, Miss Briars“, forderte er sie auf.


  „Nein, danke“, sagte Amanda bedauernd und blickte ihm lächelnd nach, als er sich wieder verbeugte und aus dem Zimmer ging. Sie zog die Handschuhe aus und legte sie auf die Armlehne des Sessels. Dann gab sie Milch und Zucker in die Tasse, rührte um und trank vorsichtig einen Schluck Tee. Er schmeckte weich und würzig. Ein Keks würde gut dazu passen und den Geschmack abrunden, dachte sie insgeheim. Bei ihrer Neigung zu Gewichtsproblemen aber würde er sich sogleich auf ihren Hüften bemerkbar machen. Die einzige Möglichkeit, einigermaßen schlank zu bleiben, bestand darin, auf Süßes zu verzichten und so oft wie möglich ausgedehnte Spaziergänge zu unternehmen.


  Es war zum Verrücktwerden, aber der Mann neben ihr schien ihre Gedanken zu lesen. „Nehmen Sie doch einen Keks“, sagte er. „Falls Sie wegen Ihrer Figur besorgt sind, so darf ich Ihnen versichern, dass sie in jeder Hinsicht großartig ist. Ich im Besonderen sollte es wissen.“


  Verwirrung und Arger übermannten Amanda. „Ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis Sie wieder auf das geschmacklose Thema jener Nacht zu sprechen kommen.“ Sie griff nach einem Keks, drückte ihn zusammen, sodass die süße Füllung herausquoll, und starrte ihn an.


  Devlin grinste, stützte die Ellenbogen auf die Knie und betrachtete sie eingehend. „Keinesfalls geschmacklos.“


  Wütend biss sie in den Keks und hätte sich beinahe verschluckt, als sie vom heißen Tee trank. „Doch, das war es! Ich wurde getäuscht und belästigt. Um alles auf der Welt möchte ich die ganze Sache vergessen.“


  „Oh, ich werde nicht zulassen, dass Sie es vergessen“, versicherte er. „Und was die Belästigung anbetrifft… schließlich habe ich mich nicht aus dem Schatten auf Sie gestürzt. Sie, liebe Miss Briars, haben mich beinahe zu jedem Schritt ermutigt.“


  „Sie waren nicht der Mann, für den ich Sie hielt! Und ich werde noch herausbekommen, warum diese hinterhältige Mrs.Bradshaw Sie an Stelle des Mannes schickte, den sie mir zugeteilt hatte. Wenn ich dieses Gebäude hier verlassen habe, werde ich auf der Stelle zu Mrs.Bradshaw gehen und eine Erklärung verlangen.“


  „Lassen Sie mich das tun.“ Auch wenn sein Ton beiläufig klang, stand fest, dass er nicht darüber diskutieren würde.


  „Ich habe vor, sie heute aufzusuchen. Es besteht kein Grund, Ihren Ruf zu riskieren, wenn Sie in ihrem Etablissement gesehen werden. Im Übrigen würde sie eher mir die Wahrheit sagen als Ihnen.“


  „Ich weiß bereits, was sie sagen wird.“ Amanda hielt immer noch die heiße Porzellantasse in der Hand. „Mrs.Bradshaw hat sich eindeutig einen Scherz auf unsere Kosten erlaubt.“


  „Das werden wir herausfinden.“ Devlin stand auf, um sich um das Feuer zu kümmern. Er zog den Messingschirm beiseite und schob die Holzscheite mit einem Schürhaken zurecht. Das Feuer erwachte zu neuem Leben und verbreitete eine angenehme Wärme.


  Zu ihrem Ärger musste sie sich eingestehen, dass sein Anblick sie nach wie vor faszinierte. Das flackernde Licht der Flammen verlieh seinen ausgeprägten Gesichtszügen etwas Dämonisches. Ihr wurde klar, dass er zu der Art von Menschen gehörte, die zuerst bitten, schmeicheln, argumentieren und dann zu Drohungen übergehen, wenn man ihnen im Wege steht. Als halber Ire stammte er trotz seines guten Aussehens und Benehmens aus kleineren Verhältnissen. Es war für ihn sicherlich ein hart erkämpfter Sieg, auf der obersten Sprosse der Erfolgsleiter zu stehen.


  Devlin musste dafür hart gearbeitet und viel geopfert haben. Wenn er nur nicht so ein großspuriger, unverschämter Kerl wäre, würde sie einiges an ihm bewundern.


  Devlin musste dafür hart gearbeitet und viel geopfert haben. Wenn er nur nicht so ein großspuriger, unverschämter Lumpige zehn Pfund“, sagte er und erinnerte sie an ihr Gespräch von vorhin über das Honorar für den unveröffentlichten Roman. „Wurde eine Absprache über die Tantiemen getroffen, falls das Buch verlegt wird?“


  Amanda lächelte schwach und hob die Schultern. „Ich Wüsste, dass ich kaum eine Chance hatte, überhaupt etwas zu bekommen. Unbekannte Autoren haben gegen über einem Verleger so gut wie kein Druckmittel, um ihre Forderungen durchzusetzen. Ich hatte erwartet, Mr.Steadman würde keine Ansprüche geltend machen, ungeachtet des zu erwartenden oder nicht zu erwartenden Umsatzes.“


  Devlins Gesicht wurde plötzlich ausdruckslos. „Zehn Pfund war kein schlechter Preis für ein Erstlingswerk. Ihre Arbeit ist jetzt allerdings viel mehr wert. Offenbar kann ich nicht mit Ihrer Zusammenarbeit rechnen, wenn ich Ihnen für Eine unvollkommene Frau nicht ein angemessenes Honorar anbiete.“


  Amanda schenkte sich eine zweite Tasse Tee ein und war bemüht, so unbeteiligt wie möglich zu klingen. „Und welche Summe würden Sie als angemessen betrachten?“


  „Im Interesse der Fairness und einer angenehmen Zusammenarbeit bin ich bereit, Ihnen fünftausend Pfund für die Rechte zu zahlen, Eine unvollkommene Frau herauszubringen, wie ich es zuvor dargelegt habe– erst als Fortsetzungsroman und dann in einer dreibändigen Ausgabe. Ich bezahle Ihnen auch die gesamte Summe im Voraus und werde sie nicht in monatliche Publikationshonorare aufteilen.“ Fragend hob er eine dunkle Braue. „Was halten Sie davon?“


  Beinahe wäre Amanda der Löffel aus der Hand gefallen. Ungeschickt gab sie noch etwas Zucker in den Tee, und rührte mit zitternder Hand um, während ihr der Schädel brummte. Fünftausend… das war beinahe zweimal so viel, wie sie für ihren, letzten Roman bekommen hatte– und das für eine Arbeit, die, abgesehen von kleinen Änderungen, bereits getan war.


  Sie spürte, wie ihr das Herz ungeduldig gegen die Rippen klopfte. Das Angebot schien zu gut, um wahr zu sein… außer dass es für sie möglicherweise einen Prestigeverlust bedeutete, wenn der Roman in Fortsetzungen herausgebracht würde. „Ihr Angebot ist es wert, dass ich darüber nachdenke“, sagte sie vorsichtig, „obwohl mir die Vorstellung ganz und gar nicht behagt, als Autorin für Zeitschriften bekannt zu werden.“


  Devlin musste dafür hart gearbeitet und viel geopfert haben. Wenn er nur nicht so ein großspuriger, unverschämter… „Dann möchte ich Ihnen vergleichsweise einige Zahlen nennen, Miss Briars. Ich schätze, dass Sie ungefähr dreitausend Exemplare Ihres letzten Romans verkauft haben…“


  „Dreitausendfünfhundert” verteidigte sich Amanda.


  Devlin nickte und lächelte verstohlen. „Beeindruckende Zahlen für einen Dreiteiler. Wenn Sie mir jedoch erlauben, Sie in einer preiswerten Serie herauszugeben, starten wir den Druck mit zehntausend, wobei ich fest damit rechne, die Auflagenziffer im darauffolgenden Monat zu verdoppeln. Mit der letzten Folge werde ich ungefähr sechzigtausend Exemplare drucken. Nein, Miss Briars, ich scherze nicht… wenn es ums Geschäftliche geht, bin ich immer nüchtern. Sicherlich haben Sie von dem jungen, Dickens gehört, dem Reporter vom Evennig Chronicle? Er und sein Verleger Bentley verkaufen pro Monat mindestens einhunderttausend von den Pickwick Papers.“


  „Einhunderttausend“, wiederholte Amanda und versuchte erst gar nicht, ihr Erstaunen zu verbergen. Natürlich war sie wie jeder literarisch interessierte Mensch in London mit Mr.Charles Dickens vertraut, vor allem mit dem Fortsetzungsroman Pickwick, der seine Leserschaft mit seiner Lebendigkeit und seinem Humor verzaubert hatte.


  Jede Folge fand am Erscheinungstag der Zeitschrift eine reißende Abnahme, und in den– Gasthäusern und Cafes tauschte man Zitate und Wortspiele aus. Ladenbesitzer hatten eine Ausgabe der Pickwick Papers unter der Theke liegen, um in einer ruhigen Minute weiterzulesen. Schulkinder klemmten sich eine Folge zwischen die Seiten ihrer Grammatik, auch wenn es ihnen eine Schelle des Lehrers einbrachte, wenn sie erwischt wurden. Trotz des großen Echos, das Pickwick in der Öffentlichkeit gefunden hatte, war Amanda überrascht, dass Dickens’ Auflagen so hoch waren.


  „Mr.Devlin“, sagte sie nachdenklich, „man hat mir noch nie eine besondere oder falsche Bescheidenheit vorgeworfen. Ich weiß, dass ich als Schriftstellerin eine gewisse Begabung habe. Aber meine Arbeit ist nicht mit der von Mr.Dickens zu vergleichen. Meine Texte sind weder humorvoll, noch bin ich in der Lage, ihn zu imitieren…“


  „Ich möchte nicht, dass Sie irgendjemanden imitieren. Ich möchte einen Fortsetzungsroman herausbringen, der in Ihrem Stil geschrieben ist, Miss Briars… etwas Anrührendes und Romantisches. Ich verspreche Ihnen, die Leser werden Eine unvollkommene Frau mit der gleichen Begeisterung und Treue verfolgen wie die komischen Folgen aus der Feder von Mr.Dickens.“


  „So etwas können Sie nicht garantieren“, erwiderte Amanda.


  Devlin lachte und ließ eine Reihe weißer Zähne auf blitzen. „Nein. Aber ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen, wenn Sie es sind. Ob die Sache Erfolg hat oder nicht, Miss Briars, Sie hätten Ihr Geld in der Tasche… und wären frei, Ihr Leben lang nach Lust und Laune dreibändige Romane zu verfassen.“


  Amanda brachte es aus der Fassung, als er aufstand, sich über ihren Sessel beugte und die Hände auf der Armlehne aufstützte. Wollte sie aufstehen, so war es nur möglich, wenn sie ihren Körper dicht an dem seinen vorbeischlängelte, und wenn sie weiterhin ruhig sitzen blieb, berührten seine Knie ihren Rock. „Sagen Sie ja, Amanda“, redete er ihr zu. „Sie werden es nicht bereuen.“


  Amanda lehnte sich im Sessel zurück. Devlins entwaffnend blaue Augen und die männliche Schönheit seines Gesichts könnten von einem Gemälde oder einer Skulptur stammen, und doch war nichts Aristokratisches in seinem Aussehen. Er besaß eine erdverbundene Sinnlichkeit, der man sich nicht entziehen konnte. Wenn er einem Engel ähnelte, dann war es ein gefallener.


  Ihr Körper schien mit jeder Nervenfaser auf ihn zu reagieren. Sie roch den betörenden Duft seiner Haut, ein männlicher Duft, der sich für immer in ihrem Gedächtnis eingenistet hatte. Seine Nähe machte es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen; am liebsten hätte sie die Hand unter sein Hemd gleiten lassen, um die nackte Haut zu fühlen. Im hintersten Winkel ihres Verstandes erkannte sie mit verzweifelter Ironie, dass die Verabredung mit ihm nicht einen Funken dazu beigetragen hatte, ihre unerwünschten körperlichen Bedürfnisse zu stillen.


  Wenn sie auf sein Angebot einginge, würde sie ihn wieder sehen, mit ihm reden und sich bemühen müssen, ihre verräterische Reaktion auf ihn so gut wie möglich zu verbergen. Nichts war bedauernswerter, nichts lächerlicher als eine sexuell frustrierte alte Jungfer, die sich an Amanda und versuchte, fest und entschlossen zu wirken, aber zu ihrem Entsetzen musste sie stottern. Am liebsten wäre sie im Boden versunken. Sie wollte an ihm vorbei ins Leere schauen; da er jedoch in gebeugter Haltung über ihr stand, füllte er ihr Sichtfeld aus. „Ich… ich fühle mich in gewisser Weise meinem jetzigen Verleger Mr.Sheffield verpflichtet.“


  Er lachte leise auf, was aber nicht unbedingt schmeichelhaft zu deuten war. „Glauben Sie mir“, schalt er, „Sheffield ist ein alter Hase und würde sich niemals auf die Loyalität eines Autors verlassen. Ihre Untreue wird ihn nicht überraschen.“


  Amanda sah ihn verärgert an. „Wollen Sie damit sagen, dass man mich kaufen kann, Mr.Devlin?“


  „Ja Miss Briars, ich glaube schon.“


  Wie gern hätte sie ihm jetzt bewiesen, dass er im Irrtum war. Aber der Gedanke an fünftausend Pfund war zu verlockend. Ihre Augenbrauen zogen sich bis zu der Nasenwurzel zusammen. „Was werden Sie tun, wenn ich Ihr Angebot ablehne?“, fragte sie.


  „Ihr Buch werde ich auf jeden Fall herausbringen und die ursprüngliche Lizenzabsprache einhalten, die Sie mit Sheffield getroffen haben. Sie werden trotzdem Geld verdienen, meine Liebe. Aber nicht annähernd so viel.“


  „Und was ist mit der Drohung, alles über die Nacht auszuposaunen, die wir… ” Die Worte blieben an dem Kloß in Amandas Kehle hängen, der ihr die Luft abschnürte. Sie schluckte mehrmals und fuhr dann fort. „Wollen Sie mich immer noch damit erpressen, dass Sie und ich…“


  „Uns beinahe geliebt hätten?“, sprang er hilfreich ein und sah sie forschend an, sodass ihr erneut die Schamesröte ins Gesicht schoss.


  „Liebe hat damit nichts zu tun,” konterte sie.


  „Vielleicht nicht“, räumte er ein und lachte leise. „Aber wir sollten uns bei dieser Besprechung nicht auf ein solches Niveau begeben, Miss Briars. Nehmen Sie doch einfach mein Angebot an, dann braucht keiner zu verzweifelten Maßnahmen zu greifen.“


  Amanda öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, als die Tür plötzlich von einem Faustschlag oder einem Fußtritt erschüttert wurde.


  „Mr.Devlin“, ertönte Oscar Fretwells erstickte Stimme. „Mr.Devlin, leider lässt sich dieser… uff!“


  Die Geräusche eines Handgemenges drangen durch die Tün Devlins Lächeln verschwand. Mit finsterem Gesicht wandte er sich von Amanda ab. „Was, zum Teufel…?” knurrte er und ging auf die Tür zu. Als sie aufsprang, blieb er wie angewurzelt stehen. Ein großer Mann mit wutverzerrtem Gesicht trat ein. Der elegante Anzug war in Unordnung geraten, die braune Perücke verrutscht. Ein säuerlicher Geruch von Alkohol umwehte ihn, stark genug, dass Amanda ihn von ihrem Sessel aus riechen konnte. Angewidert rümpfte sie die Nase. Wie konnte ein Mensch zu dieser frühen Tageszeit nur so viel trinken!


  „Devlin!“, brüllte der Mann. Vor Zorn bebten seine dickfleischigen Wangen wie ein Wackelpudding. „Wie ein Fuchs sitzen Sie in der Falle und werden mir nicht entkommen1 Für das, was Sie mir angetan haben, werden Sie bezahlen!“


  Hinter ihm versuchte sich Fretwell aus dem Griff eines bulligen Kerls zu befreien, anscheinend ein gedungener Begleiter des Eindringlings. „Mr.Devlin“, keuchte Fretwell, „seien Sie vorsichtig. Das ist Lord Tirwitt… derjenige, der… nun, er ist der festen Überzeugung, Mrs.Bradshaw habe ihn in ihrem Buch in den Schmutz gezogen Tirwitt knallte Fretwell die Tür ins Gesicht und drehte sich zu Devlin um. Plötzlich schwang er einen silbernen Spazierstock, hantierte kurz an ihm herum… bis aus dem Ende eine doppelseitige Klinge heraussprang, die den Stock in eine tödliche Waffe verwandelte. „Höllenhund“ zischte er giftig, und die kleinen schwarzen Augen brannten in dem hochroten Gesicht, als er Devlin anstarrte. „Ich werde mich an Ihnen rächen– und an dieser boshaften Schlampe Bradshaw. Für jedes Wort, dass Sie über mich veröffentlich haben, werde ich mir eine Scheibe von Ihnen abschneiden und sie dann an meinen Hund…“


  „Lord Tirwitt, wenn ich mich nicht irre?” Unerschrocken ruhte Devlins Blick auf dem aufgedunsenen Gesicht des Mannes. „Wenn Sie dieses verdammte Instrument weglegen, können wir unser Problem wie vernünftige Wesen besprechen. Falls es Ihnen entgangen sein sollte: In Ihrer Gegenwart befindet sich eine Dame. Ich werde sie zur Tür begleiten und dann werden wir…“


  „Eine Frau, die man in Ihrer Gesellschaft antrifft, ist keine Dame“, schnaubte Tirwitt und schwenkte den mit klingenbewehrten Stock wild herum. „Ich würde sie nicht eine Stufe höher stellen als diese Hure Gemma Bradshaw.“


  Kalte Mordlust stand in Devlins Gesicht, als er einen Schritt nach vorn tat. Von dem drohend auf ihn gerichteten Stock ließ er sich nicht beirren.


  Amanda griff schnell ein. „Mr.Devlin“, sagte sie forsch, „ich halte diesen Auftritt für bemerkenswert. Soll dies ein abgekartetes Spiel sein, um mich einzuschüchtern, damit ich Ihren Vertrag unterschreibe? Oder ist es bei Ihnen üblich, Geistesverwirrte in Ihren Geschäftsräumen zu empfangen?“


  Wie beabsichtigt hatte sie Tirwitts Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. „Wenn ich im Geiste verwirrt bin“, stieß er wütend hervor, „dann nur, weil mein Leben ein Trümmerhaufen ist. Man hat mich zum Gespött der Leute gemacht und mit einem Gespinst aus Lügen und Verleumdungen ruiniert, die dieser Bastard hier veröffentlicht hat. Aus Geldgier das Leben eines Menschen zu vernichten… nun, der Tag der Wahrheit und Vergeltung ist gekommen!“


  „Ihr Name wurde nicht ein einziges Mal in Mrs.Bradshaws Buch erwähnt“, erklärte Devlin ruhig. „Sämtliche Charaktere wurden verändert.“


  „Doch gewisse persönliche Einzelheiten aus meinem Leben wurden schamlos enthüllt… deutlich genug, um meine Identität aufzudecken. Meine Frau hat mich verlassen, meine Freunde schneiden mich… ich habe alles verloren, was in meinem Leben von Bedeutung war.“ Tirwitt atmete. schwer vor Zorn. „Ich habe nichts mehr zu verlieren“, murmelte er. „Und ich werde Sie mit mir in den Abgrund reißen, Devlin.“


  „Das ist Unsinn“, unterbrach ihn Amanda kurz angebunden. „Sich derart aufzuführen… ist lächerlich, Mylord. Ich habe ein solches Benehmen noch nie erlebt, und ich muss sagen, ich bin geradezu versucht, Sie in einen meiner Romane aufzunehmen.“


  „Miss Briars“, mischte sich Devlin vorsichtig ein, „dies wäre ein passender Augenblick, den Mund zu halten. Ich werde die Angelegenheit regeln.“


  „Da gibt es nichts zu regeln!“, brüllte Tirwitt, sprang sein verhasstes Gegenüber wie ein verwundeter Bulle an und.


  holte mit dem Stock aus. Devlin wich zur Seite aus, jedoch nicht schnell genug, sodass das Messer mit der doppelseitigen Klinge ihn traf und durch die Weste und das Hemd schnitt.


  „Gehen Sie hinter den Schreibtisch in Deckung“, rief Devlin Amanda zu.


  Amanda zog sich stattdessen an die Wand zurück und beobachtete das Geschehen fassungslos. Die Messerklinge muss ausgesprochen scharf sein, dachte Sie, wenn sie zwei Lagen Stoff so leicht durchschneiden kann. Ein roter Fleck breitete sich auf der Weste aus. Devlin, der seinen Gegner wachsam umkreiste, schien die Wunde oberhalb seines Gürtels nicht bemerkt zu haben.


  „Sie haben Ihren Spaß gehabt“, sagte er leise, ohne den Blick von den Augen des anderen abzuwenden. „Legen Sie jetzt das Ding weg, wenn Sie nicht in der Bow Street hinter Gittern landen wollen.“


  Der Anblick des Blutes schien Lord Tirwitt in einen Rauschzustand zu versetzen. Ihn gelüstete nach mehr. „Ich habe erst angefangen“, zischte er heiser. „Ich werde Sie wie eine Weihnachtsgans tranchieren, bevor Sie noch mehr Menschen ruinieren. Die Welt wird es mir danken.“


  Devlin sprang mit beeindruckender Geschicklichkeit zurück, als die tödliche Waffe ein zweites Mal durch die Luft sauste. Sie verfehlte ihn nur knapp. „Die Welt wird auch dankbar sein, wenn man Sie hängt und Ihre Füße im Wind baumeln… ein Schauspiel, das die Menge von jeher begeistert hat.“


  Amanda bewunderte Devlins Geistesgegenwart; Lord Tirwitt war jedoch einem Tobsuchtsanfall nahe und kümmerte sich nicht länger um die Folgen seines Tuns. Er griff wieder an. Mit Schaum vor dem Mund versuchte er in blinder Wut zuzustechen. Devlin sprang zum Schreibtisch, spürte die Holzkante am Rücken, packte ein leder gebundenes Lexikon und gebrauchte es als Schild. Die Klinge schnitt glatt durch den Einband. Wutentbrannt schleuderte Devlin den schweren Folianten auf seinen Widersacher. Sich zur Seite drehend, fing Lord Tirwitt den harten Schlag mit der Schulter ab, stieß einen lang gezogenen Schrei aus, als der Schmerz einsetzte, und stürzte sich erneut mit dem Stock auf Devlin.


  Während die beiden Männer kämpften, suchten Amandas Augen fieberhaft den Raum ab. Gebannt hefteten sie sich auf das am Feuer liegende eiserne Kaminbesteck. „Ausgezeichnet“, murmelte sie und ergriff schnell den langen Schürhaken mit dem Messinggriff.


  Lord Tirwitt war zu sehr mit seinen Angriffen beschäftigt, um ihr Vorhaben zu bemerken. Jetzt packte sie den Schürhaken mit beiden Händen, blieb hinter dem Lord stehen und schwang das eiserne Gerät wie einen Knüppel in die Höhe. Mit äußerster Kraftanstrengung ließ sie die Waffe auf seinen Schädel niedersausen. Sie wollte ihn bewusstlos schlagen, ohne ihn zu töten. Da sie im Kampf jedoch nicht erprobt war, traf sie ihn nicht fest genug. Es war ein sonderbares Gefühl, mit einem Schürhaken auf den Hinterkopf eines Menschen zu schlagen, ihre Hände und Arme zitterten. Zu ihrer Enttäuschung wirbelte Lord Tirwitt zu ihr herum und blickte sie mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck an. Amanda schlug ein zweites Mal zu; jetzt zielte sie auf die Stirn und zuckte beim Aufprall des Eisens zusammen.


  Langsam schloss Lord Tirwitt die Augen und sackte dann lautlos in sich zusammen. Amanda ließ den Schürhaken auf der Stelle fallen und schwankte benommen. Sie sah zu, wie Devlin sich über seinen Widersacher beugte.


  „Habe ich ihn umgebracht?“, fragte sie unsicher.


  Kapitel 5


  „Nein, Sie haben ihn nicht getötet“, antwortete Devlin auf Amandas bange Frage. „Jammerschade. Er wird am Leben bleiben.“ Mit einem großen Schritt über den Bewusstlosen eilte er zur Tür, riss sie auf und blickte in das erwartungsvolle Gesicht des gedungenen Schlägers. Bevor dem Mann auch nur eine Sekunde Zeit zum Denken blieb, krachte Devlins harte Faust auf seinen Bauch. Laut stöhnend beugte er sich nach vorn und ging zu Boden.


  „Fretwell“, rief Devlin, ohne die Stimme anzuheben. Man hätte meinen können, er bestelle eine zweite Kanne Tee.


  Fretwell, wo sind Sie?“


  Der Geschäftsführer erschien nach einer knappen Minute und schnaufte vom schnellen Laufen. Er war sichtlich erleichtert, seinen Herrn wohlauf zu sehen. Zwei kräftige, muskulöse junge Männer folgten ihm.


  „Ich habe einen Polizisten von der Bow Street rufen lassen“, sagte Fretwell atemlos, „und noch zwei junge Männer aus dem Lager mitgebracht, die mir bei der Entfernung dieses…“ Angewidert blickte er auf den Schläger, „… dieses Gewürms helfen.“


  „Vielen Dank“, antworte Devlin. „Gute Arbeit, Fretwell. Aber wie mir scheint, hat Miss Briars die Situation fest in der Hand.“


  „Miss Briars?“ Der Geschäftsführer warf Amanda, die neben Tirwitts zusammengekrümmtem Körper stand, einen erstaunten Blick zu. „Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass sie…?“


  „Dass sie ihn niedergestreckt hat?“, half ihm Devlin und versuchte das belustigte Lächeln zu unterdrücken, das ihn plötzlich überkam.


  „Bevor Sie sich weiter auf meine Kosten amüsieren“, sagte Amanda streng, „sollten Sie sich um diese Wunde kümmern, Mr.Devlin sonst verbluten Sie noch vor unseren Augen,“


  „Großer Gott!“, rief Fretwell entsetzt und starrte auf den roten Fleck, der sich auf Devlins Hemd ausbreitete. „Ich werde nach einem Arzt schicken. Ich habe ja nicht geahnt, dass dieser Wahnsinnige Sie verletzt hat, Sir.“


  „Es ist nur ein Kratzer“, beschwichtigte ihn Devlin. „Ich brauche keinen Arzt.“


  „Ich denke schon.“ Fretwells Gesicht wurde aschfahl, als er sich Devlins blutgetränkte Kleidung besah.


  „Ich werde mir die Wunde ansehen“, sagte Amanda in einem Ton, der keine Widerrede duldete. Da sie viele Jahre im Krankenzimmer ihrer Eltern verbracht hatte, war sie an den Anblick von Blut gewöhnt. „Mr.Fretwell, Sie kümmern sich bitte um Lord Tirwitts Abtransport. In der Zwischenzeit werde ich die Wunde versorgen.“ Fest entschlossen blickte sie in Devlins tintenblaue Augen. „Ziehen Sie bitte Ihr Jackett aus und setzen Sie sich.“


  Devlin kam ihrer Aufforderung nach und verzog schmerzhaft das Gesicht, als er sich von den Jackenärmeln befreite. Amanda kam ihm zu Hilfe. Der Schnitt an der Seite brannte allmählich wie Feuer. Auch wenn es nur ein Kratzer war, so musste die Wunde gereinigt werden. Immerhin wusste keiner, wozu der Lord den Stock mit der Speerspitze tags zuvor noch verwendet hatte.


  Amanda nahm das Jackett entgegen und hing es sorgsam über den Stuhl. In dem wollenen Material hingen noch die Wärme und der Geruch seines Körpers, was auf Amanda eine unbeschreiblich verführerische, ja beinahe betäubende Wirkung ausübte, sodass sie fast versucht war, ihr Gesicht in den Falten des Stoffes zu vergraben.


  Devlins Aufmerksamkeit richtete sich auf die Helfer aus dem Lager, die Lord Tirwitts bewusstlosen Körper aus dem Büro schafften. Gurgelnd entwichen dem Lord einige Protestlaute, die eine bösartige Schadenfreude auf Devlins Gesicht zauberten. „Hoffentlich erwacht er mit höllischen Kopfschmerzen, dieser Fettwanst…“, murmelte er. „Ich hoffe, er…“


  „Mr.Devlin“, unterbrach ihn Amanda und schob ihren Patienten nach hinten, bis er am Rand des Mahagonischreibtisches saß, „… nehmen Sie sich zusammen. Zweifellos verfügen Sie über ein beeindruckendes Repertoire an Schimpfwörtern, aber ich habe nicht den Wunsch, sie jetzt zu hören.“


  Einen Augenblick lang blitzten Devlins Zähne weiß auf. Er hielt still, als sie das grau-seidene Halstuch aufband und mit ihren kleinen, schmalen Fingern den einfachen Knoten löste. Als sie ihm die körperwarme Seide vom Hals zog und schließlich die Knöpfe des Hemdes öffnete, sah er sie auf eine besonders eindringliche Art an, die sie verlegen machte. Sein Blick war voll von Wärme und auch einem Funken Spott und ließ keinen Zweifel daran, dass er die Situation in vollen Zügen genoss.


  Er wartete, bis Fretwell und die jungen Lagerarbeiter das Zimmer verlassen hatten, bevor er weitersprach. „Sie scheinen eine Schwäche dafür zu haben, mich zu entkleiden, Amanda.“


  Amanda hielt beim dritten Hemdknopf inne. Ihre Wangen röteten sich, als sie sich zwang, seinem Blick zu begegnen. Verwechseln Sie mein Mitgefühl für ein verletztes Geschöpf nicht mit persönlichem Interesse, Mr.Devlin. Einmal habe ich die Pfote eines streunenden Hundes verbunden, der durch das Dorf humpelte. In diese Kategorie würde ich auch Sie einreihen.“


  „Mein barmherziger Engel“, murmelte Devlin mit vergnügt aufblitzenden Augen und verstummte aber sogleich, als sie das Hemd weiter aufknöpfte.


  Amanda hatte ihrem kranken Vater unzählige Male beim An- und Ausziehen geholfen und war in solchen Dingen nicht prüde. Es war jedoch etwas völlig anderes, einem alten, kranken Vater beim Auskleiden zu helfen, als einem jungen kräftigen Mann.


  Sie half ihm aus seiner blutgetränkten Weste und öffnete dann den letzten Hemdknopf, sodass das Hemd weit offen stand. Mit jedem Stückchen Haut, das nun zum Vorschein kam, brannten Amandas Wangen ein wenig mehr.


  „Das mache ich“, sagte Devlin und wurde überraschend unfreundlich, als sie sich an den Manschettenknöpfen zu schaffen machte. Er öffnete sie mit einem heftigen Ruck. Amanda merkte deutlich, wie sehr ihn die Wunde bei dieser Bewegung schmerzte. „Verdammter Tirwitt“, grollte en „Wenn diese Wunde eitert, dann werde ich ihn mir schnappen und…“


  „Sie wird nicht eitern“, versicherte Amanda. „Ich werde sie gründlich reinigen und verbinden. In ein oder zwei Tagen werden Sie nichts mehr davon spüren.“ Vorsichtig zupfte sie das Hemd von seinen breiten Schultern. Die goldene Haut glänzte im Licht des Feuerscheins. Sie knüllte das Hemd zusammen und tupfte damit das Blut auf der Haut ab. Der Schnitt war an die fünfzehn Zentimeter lang und saß genau unter der linken Brust. Wie Devlin gesagt hatte, handelte es sich tatsächlich nur um eine oberflächliche Wunde, wenn auch um eine ziemlich üble.


  Amanda drückte den Baumwollstoff eine Weile fest gegen die Wunde.


  „Vorsichtig“, sagte Devlin leise. „Sie werden sich das Kleid ruinieren.“


  „Das lässt sich waschen“, sagte sie in beiläufigem Ton. „Mr.Devlin, haben Sie hier irgendwo Alkohol aufbewahrt? Brandy vielleicht?“


  „Whiskey. In dem Schränkchen beim Bücherregal. Warum, Miss Briars? Brauchen Sie eine Stärkung beim Anblick meines nackten Körpers?“


  „Eitler Gockel“, erwiderte Amanda und konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, als sie ihm in die schelmisch zwinkernden Augen blickte. „Nein, den werde ich zum Reinigen der Wunde nehmen.“


  Sie drückte das baumwollene Hemdknäuel weiterhin an seinen Brustkorb und stand so nahe bei ihm, dass sich sein linkes Knie irgendwo zwischen ihren raschelnden Röcken verfing.


  Devlin saß vollkommen unbeweglich da und unternahm nicht den kleinsten Versuch, sie zu berühren. Er verharrte geduldig in seiner halb sitzenden Pose. Die grauen Flanellhosen spannten sich über den kräftigen Schenkeln und ließen die Umrisse der Muskeln erkennen. Als ob er ihr beweisen wollte, dass er nicht im Entferntesten die Absicht hatte, ihr körperlich näher zu kommen, lehnte er sich noch weiter zurück und hielt sich mit den großen Händen an der Schreibtischkante fest. Seine Haltung war vollkommen entspannt.


  Amanda versuchte, ihn nicht offen anzublicken, aber ihre verflixte Neugier kannte keine Grenzen. Devlin war so geschmeidig und muskulös wie der schwarzgoldene Tiger, den sie bei einer Ausstellung im Tierpark gesehen hatte.


  Unbekleidet erschien er ihr größer, die Schultern breiter. Sein prachtvoller Oberkörper ragte vor ihr auf Die Muskeln waren fest und die Haut straff und seidig glänzend. Sie hatte Statuen und Zeichnungen des männlichen Körpers gesehen, aber niemals diese warme, lebendige Kraft, diese Männlichkeit gespürt.


  Die künstlerischen Darstellungen hatten denn auch einige faszinierende Einzelheiten ausgelassen, wie zum Beispiel das Büschel schwarzer Haare unter den Armen, die kleinen, dunklen Punkte der Brustwarzen und die vereinzelten drahtigen Härchen, die unterhalb des Nabels wuchsen und im Hosenbund verschwanden.


  Amanda spürte noch immer die erregende Wärme, als sie in jener Nacht ihre Brüste an die geschmeidige Männerhaut gepresst hatte…


  Bevor Devlin das plötzliche Zittern ihrer Hände entdecken konnte, wandte sie sich ab und ging zu dem Schränkchen hinter seinem Schreibtisch. Dort fand sie eine Kristallkaraffe, die mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war, und hob sie hoch.


  „Ist das der Whiskey?“, fragte sie und wies auf die Karaffe. Er nickte. Amanda betrachtete neugierig das Gefäß.


  Die Herren, die sie kannte, tranken Port, Sherry, Madeira und Brandy. Dieses ausgefallene alkoholische Getränk war ihr fremd. „Was ist Whiskey?“


  „Alkohol, der aus Gerstenmalz hergestellt wird“, ertönte Devlins tiefe Stimme. „Sie können mir, ein Glas bringen.“


  „Ist es dafür nicht zu früh?“, fragte Amanda zweifelnd und zog ihr Taschentuch aus dem Ärmel.


  „Ich bin Ire“, erinnerte er sie. „Abgesehen davon war dies ein schwieriger Morgen.“


  Vorsichtig goss Amanda einen Finger breit Whiskey in das Glas und befeuchtete dann das Taschentuch mit einem großzügigen Spritzer aus der Flasche. „Ja, vermutlich…“, begann sie und verstummte, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. Von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch sah sie ungehindert auf seinen bloßen Rücken. Der Anblick war bestürzend. Die breite Fläche, die sich zur Hüfte hin verengte, zeigte ausgeprägte Muskeln, die vor Kraft vibrierten; aber die Haut war von schmalen Streifen durchzogen… Narben, die von brutalen Schlägen herrührten. Einige wulstartige Ränder hoben sich weißlich von der dunkleren Haut ab.


  Auf ihr plötzliches Schweigen hin schaute Devlin über die Schulter. Eine Sekunde lang blickten sie die blauen Augen fragend an, aber dann schien ihm auf der Stelle bewusst zu werden, was sie gesehen hatte. Sofort wurde seine Miene kalt und abweisend. In der Schultergegend zogen sich die Muskeln in sichtbarer Anspannung zusammen, eine Augenbraue hob sich leicht. Wieder überraschten Amanda die stolzen Konturen seines Gesichts.


  Wortlos gab er ihr zu verstehen, dass dieses Thema ein Tabu war. Dieser besondere Gesichtsausdruck hätte ihn durchaus als ein Mitglied des Adels ausweisen können.


  Amanda zwang sich, möglichst unbeteiligt zu wirken, und versuchte sich an seine letzten Worte zu erinnern… etwas über den schwierigen Morgen hatte er erwähnt. „Ja“, sagte sie leichthin und ging mit einem Glas Whiskey in der Hand um den Tisch herum zu ihm, „vermutlich ist es höchst ungewöhnlich, dass man in Ihrem Büro einen Mordanschlag auf Sie verübt.“


  „Nicht im wörtlichen Sinn“, meinte er ironisch. Devlin schien beruhigt, als er merkte, dass die Fragen über seine Narben ausblieben. Er nahm das Whiskeyglas dankend entgegen und leerte es mit einem Zug.


  Fasziniert betrachtete Amanda die lange Kehle. Es drängte sie, die warme Säule zu berühren und ihren Mund in die dreieckige Mulde zu pressen. Sie ballte die freie Hand zu einer Faust. Du lieber Gott! Sie musste sich zusammenreißen.


  Devlin stellte das Glas beiseite und blickte sie forschend an. „Ehrlich gesagt“, murmelte er, „war Lord Tirwitts Eindringen nur halb so schlimm. Viel schwieriger war es heute Morgen, meine Hände von Ihnen zu lassen.“


  Diese Erklärung war nicht gerade charmant, aber sehr wirkungsvoll. Amandas Augenlider flatterten überrascht.


  Vorsichtig nahm sie das blutgetränkte Hemd von der Wunde und betupfte sie mit dem Whiskey getränkten Taschentuch.


  Devlin fuhr bei der ersten Berührung zusammen und stieß den Atem zischend aus. Behutsam betupfte Amanda den Schnitt ein zweites Mal. Er stieß einen üblen Fluch aus und zuckte vor dem alkoholgetränkten Tuch zurück.


  Amanda reinigte die Wunde unbeirrt weiter. „In meinem Roman würde der Held den Schmerz überspielen, auch wenn er noch so groß wäre.“


  Aber ich bin kein Held“, knurrte er, „und das brennt wie die Hölle! Verdammt noch mal, könnten Sie nicht etwas vorsichtiger sein?“


  „Körperlich sind Sie wie ein Held gebaut“, stellte sie fest. „Doch scheint Ihre charakterliche Struktur weniger beeindruckend zu sein.“


  „Schließlich können nicht alle Ihren lauteren Charakter haben, Miss Briars.“ Dies sagte er mit unüberhörbarem Sarkasmus.


  Verärgert klatschte Amanda das Ganze mit Whiskey befeuchtete Taschentuch auf die Wunde, worauf er einen Schmerzenslaut ausstieß; die zu Schlitzen zusammengezogenen blauen Augen dürsteten nach Rache.


  Plötzlich wurden beide von einem erstickten Laut abgelenkt. Gemeinsam blickten sie auf und entdeckten Oscar Fretwell in der offen stehenden Tür. Zuerst dachte Amanda, der Anblick des verwundeten Devlin hätte ihn erschreckt. Das verhaltene Zucken um die Mundwinkel erweckte jedoch den Eindruck, als ob er… lachte? Was, zum Teufel, fand er nur so komisch?


  Der Geschäftsführer beherrschte sich meisterhaft. „Ich… ähm… habe Verbandszeug und ein frisches Hemd für Sie gebracht, Mr.Devlin.“


  „Haben Sie in Ihren Geschäftsräumen immer Kleidung zum Wechseln, Mr.Devlin?“, fragte Amanda erstaunt.


  „O ja“, sagte Fretwell munter, bevor Devlin antworten konnte. „Tintenflecke, mordlustige Aristokraten… man weiß eigentlich nie, was kommt, und muss auf alles gefasst sein.“


  „Raus, Fretwell“, sagte Devlin drohend zu seinem Geschäftsführer, der sich immer noch grinsend entfernte.


  „Ich mag diesen Fretwell“, sagte Amanda und nahm eine der bereitgelegten Binden, nachdem die Wunde sorgsam gereinigt war.


  „Jeder mag ihn, stimmte Devlin ihr spöttisch zu.


  „Wie ist er zu Ihnen gekommen?” Vorsichtig wickelte sie die Bandage um die Brust.


  „Ich kenne ihn von Kindheit an“, sagte er und hielt das Ende des Verbands fest. „Wir gingen zusammen zur Schule.


  Als ich mich für den Beruf des Verlegers entschied, folgten er und einige Klassenkameraden meinem Beispiel.


  Einer von ihnen, Mr.Guy Stubbins, ist Leiter der Buchhaltung, und ein anderer, Mr.Basil Fry, kümmert sich um meine Geschäfte im Ausland. Und Will Orpin steht der Buchbinderei vor.“


  „Welche Schule haben Sie besucht?“


  Eine Weile herrschte Schweigen und sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Amanda dachte schon, er hätte die Frage vielleicht nicht gehört, und wollte sie wiederholen. „Mr.Devlin…!“


  „Ein kleiner Flecken in der Heide“, meinte er kurz angebunden. „Er würde Ihnen nichts sagen.“


  „Dann verraten Sie ihn mir doch…“ Sie befestigte das Ende der Bandage.


  „Reichen Sie mir das Hemd“, unterbrach er sie.


  Seine Verstimmung schien in der Luft Wellen zu schlagen. Mit einem leichten Achselzucken überging Amanda das Thema. Sie langte nach dem säuberlich zusammengelegten Hemd, schlug es auf und öffnete den Kragenknopf. Aus reiner Gewohnheit hielt sie es ihm wie ein erfahrener Kammerdiener entgegen, so wie sie es oft für ihren Vater getan hatte.


  „Mit Männerkleidung scheinen Sie ja erstaunlich vertraut zu sein, Miss Briars“, bemerkte Devlin, als er das frische Leinenhemd über seinen wohlgeformten Oberkörper zog und ohne ihre Hilfe zuknöpfte.


  Amanda drehte sich um und wandte den Blick ab, als er den Rand des Hemdes in den Hosenbund stopfte. Zum ersten Mal in ihrem Leben genoss sie die Freiheiten einer dreißig Jahre alten Jungfern Diese Situation war ausgesprochen kompromittierend und für ein jungfräuliches Mädchen undenkbar. Zum Glück war der Anblick eines sich ankleidenden jungen Mannes in ihrem fortgeschrittenen Alter unverfänglich.


  „Zwei Jahre bis zu seinem Tode habe ich meinen Vater versorgt“, antwortete sie auf Devlins Bemerkung. „Er war in seinen Bewegungen eingeschränkt und brauchte Hilfe beim Ankleiden. Ich stand ihm als Kammerdiener, Köchin und Krankenschwester bei, vor allem in den letzten Monaten.“


  Devlins Gesicht schien sich aufzuhellen. Der Ärger war verschwunden. „Was für eine tüchtige Frau Sie sind“, sagte er leise ohne eine Spur von Spott.


  Sie fing seinen herzlichen, mitfühlenden Blick auf und ahnte, dass er Bescheid wusste– über die letzten kostbaren Jahre ihrer Jugend, die sie der Pflicht und Liebe geopfert hatte, über die drückende Last der Verantwortung und die wenigen, gezählten Stunden, in denen sie lachen, flirten und sorglos sein konnte.


  Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Ihre Reaktion darauf war äußerst beunruhigend. Etwas Spitzbübisches, Verspieltes lag darin, dass sie verwirrte. Sämtliche Männer ihres Bekanntenkreises, vor allem die erfolgreichen, waren so ernst. Wie sollte sie nur mit diesem Jack Devlin umgehen?


  Grundlos machte sie sich an irgendetwas zu schaffen, suchte nach Worten, nach einer Ablenkung, nur um dieses gefährliche Schweigen zwischen ihnen zu brechen. „Was hat Mrs.Bradshaw über Lord Tirwitt geschrieben, das ihn so in Harnisch brachte?“


  „Da ich Ihren Gedankengängen folgen kann, meine Liebe, überrascht mich Ihre Frage nicht.“ Er ging zum gegenüberliegenden Bücherregal und suchte die aneinandergereihten Bände ab; schließlich zog er ein in Leinen gebundenes Buch heraus und reichte es ihr.


  „Die Sünden der Madame B.“, las Amanda laut und zog die Stirn kraus.


  „Schenke ich Ihnen“, sagte er. „Die Missgeschicke des Lord T. finden Sie in Kapitel sechs oder sieben. Sie werden sofort verstehen, wieso er ausreichend Gründe für einen Mordversuch hatte.“


  „Ich kann diesen Schmutz nicht mit nach Hause nehmen“, protestierte Amanda und blickte auf die vergoldeten Schnörkel am Deckel. Viel zu schnell entdeckte sie, dass die einzelnen Vignetten bei genauerem Hinsehen obszöne Darstellungen verbargen. Sie blickte entrüstet auf. „Was bringt Sie überhaupt auf den Gedanken, ich würde so ein Buch lesen?“


  „Zu Informationszwecken, natürlich“, meinte er unschuldig. „Sie sind doch eine Frau von Welt, oder? Abgesehen davon ist dieses Buch gar nicht mal so unanständig.“


  Dies sagte er mit samtweicher Stimme, sodass es an ihrem Nacken aufregend kribbelte. „Wenn Sie etwas wirklich Dekadentes lesen wollen, könnte ich Ihnen Bücher zeigen, die Ihnen einen Monat lang die Röte ins Gesicht trieben.“


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort“, gab sie kühl zurück, während ihre Handflächen feucht wurden und ihr ein heißer Schauer den Rücken hinaufkroch. Sie verfluchte sich innerlich. Jetzt konnte sie das verdammte Buch nicht zurückgeben. Devlin würde sonst den verräterischen Abdruck sehen, den ihre feuchten Hände auf dem ledernen Buchdeckel hinterlassen hatten. „Ich bin fest überzeugt, Mrs.Bradshaw hat ihren Beruf ganz ausgezeichnet geschildert. Vielen Dank für das Informationsmaterial.“


  Die tiefblauen Augen blitzten schalkhaft au£ „Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann, nachdem Sie Lord Tirwitt auf so gekonnte Art schachmatt gesetzt haben.“


  Sie hob die Achseln, als ob ihr Eingreifen ohne Bedeutung sei. „Hätte ich den Mord an Ihnen nicht verhindert, würde ich meine fünftausend Pfund nicht bekommen.“


  „Dann nehmen Sie mein Angebot also an?“


  Amanda zögerte, nickte und zog die Stirn in kleine Falten. „Wie mir scheint, haben Sie Recht behalten, Mr.Devlin. Man kann mich kaufen.“


  „Nun…“ Er lachte lautlos. „Vielleicht tröstet Sie die Tatsache, dass Sie teurer als die meisten sind.“


  „Übrigens möchte ich auf keinen Fall herausfinden, ob Sie so tief sinken und einen Autor erpressen könnten, für Sie zu schreiben.“


  „Für gewöhnlich liegt mir so etwas fern“, versicherte er augenzwinkernd. „Aber noch nie war mir so viel an einem Autor gelegen.“


  Amanda umfasste das Buch fester, als er auf sie zukam– besser gesagt, auf sie zusteuerte, mit langsamen, zielstrebigen Schritten, die ihre Nerven plötzlich in höchste Alarmbereitschaft versetzten. „Mein Beschluss, mit Ihnen zu arbeiten, gibt Ihnen kein Recht, dich Freiheiten herauszunehmen, Mr.Devlin.“


  „Selbstverständlich.“ Devlin trieb sie ungerührt in die Enge, bis sie mit dem Rücken an einem der Regale lehnte und den Hinterkopf gegen die ledernen Buchrücken drückte. „Eigentlich habe ich nur die Absicht, unsere Abmachung mit einem Handschlag zu krönen.“


  „Mit einem Handschlag?“, wiederholte sie unsicher. „Das… das ist eine gute Idee, glaube ich…“ Sie schnappte nach Luft und biss sich auf die Lippen, als sie seine riesige Hand dicht über der ihren spürte. Ihre zierlichen Finger, die immer kalt waren, brannten jetzt vor Hitze. Er packte sie und ließ sie nicht wieder los. Das war kein Handschlag, es war eine Inbesitznahme. Der Größenunterschied zwischen ihnen war so enorm, dass sie den Kopf weit nach hinten beugen musste, um ihm ins Gesicht zu blicken. Trotz ihrer üppigen Figur kam sie sich ihm gegenüber eher wie ein Püppchen vor.


  Ihre Lungen hatten plötzlich das Bedürfnis nach viel Luft und sogen sie in großen, hastigen Schüben ein. Als Folge davon schärften sich ihre Sinneswahrnehmungen. „Mr.Devlin“, brachte sie mühsam hervor, während er immer noch ihre Hand festhielt. „Wieso bestehen Sie darauf, mein Buch als Fortsetzungsroman herauszubringen?“


  „Weil der Besitz von Büchern nicht das Privileg der Begüterten sein sollte. Ich möchte gute Bücher drucken, die sich die breite Masse leisten kann. Ein Armer braucht die Flucht aus dein Alltag noch viel dringender als ein Reicher.“


  „Flucht…“, wiederholte Amanda. Noch nie hatte sie diese Umschreibung für ein Buch gehört.


  „Ja, ein Mittel, um den Geist abzulenken, von dem Wo, dem Wer und dem Was man ist. Jeder braucht das. Es gibt Zeiten in meiner Vergangenheit in der ein Buch das Einzige war, das zwischen mir und dem drohenden Wahnsinn stand. Ich…“


  Er hielt plötzlich inne. Amanda wurde klar, dass er dieses Bekenntnis nicht hatte machen wollen. Im Zimmer wurde es peinlich still, nur das Kaminfeuer knisterte leise. Die Luft schien vor unausgesprochenen Gedanken und Gefühlen zu vibrieren. Sie wollte ihm sagen, dass sie nur zu gut verstand, was er meinte, dass auch sie das selige Vergessen erfahren hatte, das geschriebene Worte schenken können. Auch in ihrem Leben gab Augenblicke der Verzweiflung, in denen Bücher ihr einziger Trost waren. Sie standen sich so dicht gegenüber, dass Amanda die Wärme seines Körpers zu spüren glaubte. Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht nach seiner geheimnisvollen Vergangenheit zu fragen. Wovor hatte er fliehen müssen? Und hatten die Narben auf seinem Rücken etwas damit zu tun?


  „Amanda“, murmelte er. Auch wenn weder sein Blick noch seine Stimme etwas Anzügliches hatten, konnte sie die Erinnerung an den Abend ihres Geburtstags nicht verscheuchen… wie zärtlich er sie berührt hatte… wie süß sein Mund geschmeckt, wie glatt und schwer sich das schwarze Haar an ihren Fingerkuppen angefühlt hatte.


  Sie sucht e nach Worten, um den Bann zwischen ihnen zu brechen; sie musste sich schnellstens aus dieser Situation retten.


  Aber sie fürchtete zu stottern oder wie ein nervöses Mädchen zu stammeln. Dieser Mann hatte eine verheerende Wirkung auf sie.


  Die ersehnte Unterbrechung bot Oscar Fretwell der flüchtig an die Tür klopfte und ohne eine Antwort abzuwarten eintrat. Dabei schien ihm zu entgehen, dass Amanda hastig von Devlin abrückte und schuldbewusst errötete.


  „Verzeihung, Sir“, sagte Fretwell zu Devlin, „aber Konstabler Mr.Jacob Romley ist soeben eingetroffen. Er hat Lord Tirwitt in Gewahrsam genommen und möchte Ihnen einige Fragen bezüglich des Handgemenges von heute Morgen stellen.“


  Devlin antwortete nicht und sah Amanda stattdessen wie ein hungriger Kater an, dem gerade eine fette Maus entwischt war.


  „Ich muss jetzt gehen“, murmelte sie, nahm die Handschuhe von der Sessellehne am Kamin und streifte sie eilig über. „Ich möchte Sie wirklich nicht länger aufhalten, Mr.Devlin. Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie meinen Namen gegenüber Mr.Romley nicht erwähnten– mir ist wahrlich nicht daran gelegen, dass man in Zeter und Mordio oder einem anderen Boulevardblatt über mich schreibt. Den Verdienst, Lord Tirwitt zur Strecke gebracht zu haben, überlasse ich ganz allein Ihnen.“


  „Ein solcher Artikel würde die Verkaufszahlen Ihrer Bücher in die Höhe jagen“, warf Devlin ein.


  „Meine Bücher sollen um ihrer Qualität willen gekauft werden, Mr.Devlin, und nicht infolge billiger Sensationshascherei.“


  Er blickte sie mit erstaunt hochgezogenen Brauen an. „Was spielt das für eine Rolle, solange sie sich verkaufen?“


  Sie lachte plötzlich und wandte sich an den Geschäftsführer, der an der Tür wartete. „Mr.Fretwell, würden Sie mich hinausbegleiten?“


  „Mit Vergnügen.“ Fretwell reichte ihr galant den Arm und führte sie hinaus.


  Jack hatte Gemma Bradshaw stets gemocht. Er sah in ihr eine verwandte Seele. Beide hatten in einer Welt, die ihnen nur wenige Möglichkeiten bot, etwas aus sich gemacht. In früher Jugend hatten sie erfahren, dass man eine Gelegenheit eigenhändig beim Schopf packen musste. Diese Erkenntnis, gepaart mit ein bisschen Glück hier und da, hatte ihnen Erfolg auf dem von ihnen gewählten Weg beschert– dem Verlagswesen und der Prostitution.


  Obwohl Gemma als Straßenmädchen angefangen– zweifellos mit Erfolg–, hatte sie sehr schnell begriffen, dass ihr wie jeder Prostituierten Krankheit, Misshandlung und vorzeitiges Altern drohten. Sie hatte sich einen Beschützer mit ausreichend Geld gesucht, der ihr den Kauf eines kleinen Hauses finanziert hatte, das sie im Lauf der Jahre zu dem erfolgreichsten Bordell Londons gemacht hatte.


  Gemmas Haus wurde intelligent und erstklassig geführt. Sie hatte ihre Mädchen sorgfältig ausgewählt und ausgebildet und dafür gesorgt, dass sie wie Luxusartikel behandelt wurden. Sie bot ihrer Kundschaft beste Qualität zu astronomischen Preisen, und es mangelte nicht an Londoner Herren, die bereitwillig für die erwiesenen Dienste zahlten.


  Obwohl Jack die Schönheit der Mädchen schätzte, die in dem hübschen Backsteinhaus mit den sechs weißen Säulen an der Vorderfront, den eleganten Salons und Schlafzimmern arbeiteten, hatte er niemals von Gemmas Angebot Gebrauch gemacht, kostenlos eine Nacht mit einem ihrer Mädchen zu verbringen. Es reizte ihn nicht, mit einer Frau zu schlafen, die für Geld zu haben war. Er zog es vor, die Gunst einer Frau zu gewinnen, indem er seinen Charme und seine Verführungskunst einsetzte. Vor allem aber liebte er die Herausforderung.


  Vor ungefähr zwei Jahren war Jack an Mrs.Bradshaw mit dem Vorschlag herangetreten, ein Buch über sich und ihre bewegte Vergangenheit zu schreiben– und über die Eskapaden, die sich in ihrem Freudenhaus zugetragen hatten. Gemma hatte Gefallen daran gefunden; vor allem hatte sie förmlich gerochen, dass derartige Veröffentlichungen ihre Einnahmen steigern und ihren Ruf als Londons erfolgreichste Madame festigen würden.


  Außerdem war sie mit Recht stolz auf das Erreichte und war Übertreibungen gegenüber nicht abgeneigt.


  Jack hatte ihr einen erfahrenen Schriftsteller zur Seite gestellt, der ihre Memoiren mit Witz und pikanten Anspielungen gewürzt hatte. Das Buch hatte Devlins und Gemmas ehrgeizigste Hoffnungen übertroffen, überschwemmte sie mit Geld und Publicity und verhalf Mrs.Bradshaws Etablissement zu internationalem Ruf.


  Jack und Gemma Bradshaw waren Freunde geworden und genossen das Privileg, mit schonungsloser Offenheit miteinander umzugehen. In Gemmas Gesellschaft konnte Jack all die gesellschaftlichen Nettigkeiten beiseitelassen, die einen jeden daran hinderten, ehrlich zu den anderen zu sein. Schmunzelnd kam ihm der Gedanke, dass die einzige Frau, mit der er ebenso frei reden konnte wie mit Gemma, Miss Amanda Briars war. Sonderbar, aber beide, die Jungfer und die Madame, besaßen die erfrischende Eigenschaft, kein Blatt vor den Mund zu nehmen.


  Obwohl Gemmas Terminkalender mit Verabredungen überfällt war und Jack sie unangemeldet aufgesucht hatte, wurde er sofort in ihre Privaträume geführt. Wie vermutet, hatte Gemma seinen Besuch vorausgesehen. Es amüsierte und störte ihn zugleich, als er sie in anmutiger Pose in ihrem prunkvollen Salon sitzen sah.


  Wie der Rest des Hauses war auch der Salon farblich auf ihre Augenfarbe, ihren Teint und ihr Haar abgestimmt.


  Die Wände waren mit grünem Brokat bespannt und die vergoldeten Sitzmöbel mit hellem und smaragdfarbenem Samt gepolstert, vor dem das aufgesteckte rote Haar wie eine Flamme leuchtete.


  Gemma war eine hoch gewachsene, elegante Frau mit einer wohlproportionierten Figur. Das Gesicht war kantig mit einer ausgeprägten Nase. Sie besaß Stil und Selbstvertrauen, sodass sie oft als schön bezeichnet wurde. Ihre gewinnendste Eigenschaft aber war, dass sie Männer aufrichtig schätzte.


  Obwohl die meisten Frauen behaupteten, dass sie Männer mochten und achteten, gab es nur wenige, bei denen dies tatsächlich zutraf. Gemma gehörte entschieden zu den Letzteren. Sie ließ einen Mann spüren, dass er willkommen war, dass seine Fehler eher amüsant als lästig waren… und dass sie keinesfalls den Wunsch hatte, irgendetwas an ihm zu ändern.


  „Mein Liebling, ich habe auf dich gewartet“, flötete sie und kam ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen. Jack nahm ihre Hände und sah sie mit einem süffisanten Lächeln an. Wie immer waren Gemmas Hände mit schweren Juwelen geschmückt, dass er vor lauter Ringen und Steinen kaum die Finger fühlte.


  „Das glaube ich dir aufs Wort“, murmelte er. „Wir müssen über einiges reden, Gemma.“


  Sie lachte vergnügt und freute sich über ihren gelungenen Schachzug. „Mein lieber Jack, du bist mir doch nicht böse, oder? Glaube mir, ich war überzeugt, dir ein Geschenk zu machen. Wie oft hast du schon die Gelegenheit, bei so einem bezaubernden Geschöpf den Beschäler zu spielen?“


  „Du findest Miss Briars bezaubernd?“, fragte Jack skeptisch.


  „Und ob“, antwortete Gemma ohne jede Spur von Sarkasmus; dabei blitzten die dunklen Augen vergnügt auf.


  „Miss Briars war so kühn, mich zu besuchen und zu bitten, ihr einen Mann zu ihrem Geburtstag zu schicken so wie man ein Stück Filet beim Metzger bestellt. Ich bewundere ihren Mut. Außerdem trug sie ihr Anliegen auf eine angenehme Art vor, als ob sie mit einer Frau aus ihren Kreisen spräche. Ich mag sie besonders gern.“


  Anmutig hatte sie auf der Chaiselongue Platz genommen und bedeutete ihm, sich auf einen daneben stehenden Sessel zu setzen. Die Gewohnheit, die langen schlanken Beine übereinander zu schlagen, war ihr zur zweiten Natur geworden. Unter dem weinroten Rock ihres Kleides kamen sie besonders gut zur Geltung. „Tolly“, rief sie, und ein Mädchen erschien aus dem Nichts. „Tortur bring Mr.Devlin ein Glas Brandy.“


  „Ich möchte lieber einen Kaffee“, bat Jack.


  „Dann Kaffee, mit Zucker und Sahne.“ Gemmas leuchtend rote Lippen öffneten sich zu einem süßen, gewinnenden Lächeln. Sie wartete, bis das Mädchen hinausgegangen war, bevor sie weitersprach.


  „Vermutlich willst du wissen, wie es zu dieser Geschichte gekommen ist. Also, es war reiner Zufall, dass du mich wenige Stunden nach Miss Briars aufsuchtest. Unter anderem sprachst du von dem Buch, das du gekauft hattest, und erwähntest den Wunsch, Miss Briars unbedingt kennen zu lernen. Und dann kam mir die glorreiche Idee. Miss Briars wollte einen Mann, doch ich hatte keinen zur Hand, der ihr gefallen würde. Ich hätte Net oder Jude schicken können, aber keiner dieser schönen, dummen Burschen wäre der Richtige gewesen.“


  „Warum nicht?“, fragte Jack finster.


  „Oh, ich bitte dich! Was für eine Beleidigung für Miss Briars, wenn sie einer dieser Hohlköpfe von ihrer Jungfräulichkeit befreit hätte. Also ließ ich mir alles durch den Kopf gehen und überlegte, wo ich den passenden Mann für sie finden würde. Und dann kamst du.“ Geziert hob sie die Schultern und schien mit sich überaus zufrieden zu sein. „Es war nicht schwierig, die Dinge in die Wege zu leiten. Ich beschloss, dich zu schicken, und da ich von Miss Briars keine Klagen vernommen habe, nehme ich an, dass du sie zufrieden gestellt hast.“


  Vielleicht war es die ungewohnte Situation oder seine geheime Vorliebe für Amanda Briars, dass es Jack bis jetzt nicht in den Sinn gekommen war, sich bei Gemma für dieses Rendezvous zu bedanken. Wie leicht hätte sie ihr einen eingebildeten Stutzer schicken können, der Amandas Schönheit und Qualitäten nicht zu schätzen gewusst und ihr die Unschuld mit derselben Gleichgültigkeit genommen hätte, mit der er einen Apfel vom Baum pflückte. Der Gedanke daran und vor allem seine Reaktion darauf waren beunruhigend.


  „Du hättest mir von deinem Plan erzählen können“, warf er ihr gleichermaßen erleichtert wie verärgert vor. Großer Gott, wenn ein anderer Mann statt seiner an jenem Abend vor Amandas Haustür gestanden hätte!


  „Ich wollte nicht riskieren, dass du ablehnst. Und ich wusste, dass du nicht widerstehen könntest, sobald du Miss Briars gesehen hast.“


  Jack war nicht bereit, ihr die Genugtuung zu geben, dass sie in allen Punkten Recht hatte. „Gemma was, zum Teufel, hat dich darauf gebracht, dass dreißigjährige Jungfern mein Geschmack sind?“


  „Oh, ihr beide seid euch doch so ähnlich!“, rief sie aus. „Das sieht ja ein Blinder.“


  Leicht verwundert bemerkte er, wie sich seine Brauen hoben. „Ähnlich worin?“


  „Erstens scheint ihr beide euer Herz wie den Mechanismus eines Uhrwerks zu betrachten, der sich reparieren lässt.“


  Sie lachte amüsiert auf und fuhr dann sanfter fort: „Amanda Briars braucht einen Menschen, der sie liebt, und sie meint, dieses Problem ließe sich auf einfache Art lösen, indem sie sich einen männlichen Prostituierten für eine einzige Nacht kauft. Und du, lieber Jack, hast immer alles Mögliche getan, um dem, was du am meisten brauchst, aus dem Weg zu gehen– einer Gefährtin. Stattdessen bist du mit deinen Geschäften verheiratet, die dir einen kalten Trost bieten, wenn du nachts in deinem leeren Bett schläfst.“


  „Ich habe jede Gesellschaft, die ich brauche, Gemma. Ich bin doch kein Mönch.“


  „Sei nicht so begriffsstutzig. Ich spiele hier nicht auf rein sexuellen Kontakt an. Hast du dir noch nie einen Partner gewünscht, jemanden, dem du vertrauen und dich anvertrauen kannst… ja, den du lieben kannst?“


  Jack ärgerte sich, als ihm bewusst wurde, dass er darauf keine Antwort hatte. Bekannte, Freundinnen, sogar Geliebte– davon hatte er genügend. Aber er hatte noch nie eine Frau gefunden, die seinen körperlichen wie seelischen Bedürfnissen gerecht geworden wäre– und die Schuld lag allein bei ihm. Etwas fehlte in seinem Inneren. Die Fähigkeit, sich hinzugeben.


  „Miss Amanda Briars ist wohl kaum die ideale Partnerin für einen egoistischen Bastard wie mich“, sagte er.


  „Oh?” Sie lächelte herausfordernd. „Wieso versuchst du es nicht einmal? Vielleicht überrascht dich das Ergebnis.“


  „Ich hätte nie gedacht, dass du einmal zur Kuppelmutter avancierst, Gemma.“


  „Ab und zu mache ich gern ein Experiment“, antwortete sie ungerührt. „Dieses hier werde ich mit großem Interesse verfolgen. Schließlich möchte ich wissen, was daraus wird.“


  „Der Fall wird nicht eintreten“, versicherte er ihr. „Und wenn, dann fresse ich lieber einen Besen, bevor ich es dir erzähle.“


  Liebling flötete sie wieder, „würdest du so grausam sein, mich dieser kleinen Freude zu berauben, wenn meine Absichten so rein und lauter sind? Und jetzt berichte mir, was sich an jenem Abend zwischen euch abgespielt hat.


  Ich sterbe beinahe vor Neugierde.“


  Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos. „Nichts ist passiert.“


  Sie ließ ein perlendes Lachen hören. „Du solltest klüger sein, Jack. Wenn du gesagt hättest, ihr habt ein wenig geflirtet, oder von mir aus auch gestritten, dann hätte ich dir geglaubt… aber es ist einfach unmöglich, dass nichts passiert ist.“


  Jack war es nicht gewohnt, einem anderen Menschen sein Innerstes anzuvertrauen. Schon lange beherrschte er die Kunst, sich zu unterhalten, ohne etwas von sich preiszugeben. Er war immer der Meinung gewesen, dass es zwecklos sei, Geheimnisse mit anderen zu teilen, da die meisten so erpicht darauf waren, sie auszuplaudern.


  Amanda Briars war eine Frau, deren Schönheit versteckt war– wie bei einem ungeschliffenen Diamanten. Sie war witzig, intelligent, unerschrocken, praktisch und, vor allem, interessant. Ihn beunruhigte, dass er selbst nicht wusste, was er von ihr wollte. In seiner Welt hatten Frauen klar umrissene Verwendungszwecke. Manche waren intellektuelle Gesprächspartner oder unterhaltsame Geliebte, manche Geschäftspartner, und andere waren entweder zu langweilig oder nur zum Heiraten bestimmt und deshalb zu vermeiden. Amanda passte in keine dieser Kategorien.


  „Ich habe sie geküsst“, sagte Jack unvermittelt. „Ihre Hände rochen nach Zitronen. Ich hatte das Gefühl…“ Er fand keine Worte, um das auszudrücken, was plötzlich unerklärbar geworden war, und verstummte. Allmählich begriff er, dass der ruhige Abend bei Amanda Briars einen wahren Aufruhr in seinem Innersten verursacht hatte.


  „Mehr hast du nicht zu sagen?“, beschwerte sich Gemma schmollend und schien durch sein Schweigen verstimmt.


  „Wenn deine Fähigkeiten, dich auszudrücken, hiermit erschöpft sind, dann wundert es mich nicht, dass du noch nie einen Roman geschrieben hast.“


  „Ich will sie, Gemma“, sagte er leise. „Aber das ist nicht gut, weder für sie noch für mich.“ Er schwieg, und auf seinen Lippen lag ein trauriges Lächeln. „Wenn wir ein Verhältnis hätten, würde es auf beiden Seiten böse enden.


  Im Lauf der Zeit würde sie Dinge wollen, die ich ihr nicht geben kann.“


  „Und woher willst du das wissen?“, fragte Gemma.


  „Ich bin doch kein Narr, Gemma. Amanda Briars gehört zu den Frauen, die mehr als einen halben Mann brauchen und verdienen.“


  „Ein halber Mann“, wiederholte sie und lachte über die Formulierung. „Warum sagst du das? In allen Berichten, die ich über deine Anatomie gehört habe, Liebling, spricht man dir das höchste Lob zu.“


  Jack wechselte das Thema, da Gemma weder den Wunsch noch die Fähigkeit hatte, über Probleme zu sprechen, für die es keine konkrete Lösung gab. Und das galt auch für ihn. Lächelnd wandte er sich an Gemmas Zofe, die den Salon mit einer Tasse Kaffee betreten hatte. „Ja nun“, murmelte er, „Gott sei Dank gibt es noch andere Frauen auf der Welt als Amanda Briars.“


  Gemma ging sofort darauf ein und war froh, dass dieses Thema damit beendet war. „Du brauchst nur ein Wort zu sagen, falls du die Gesellschaft eines meiner Mädchen suchst. Jederzeit. Das ist das Mindeste, was ich für meinen geliebten Verleger tun kann.“


  „Dabei fällt mir ein…“ Jack stellte die dampfende Kaffeetasse ab und. fuhr mit gespielter Gelassenheit fort: „Heute Morgen stattete mir Lord Tirwitt einen Besuch in meinen Geschäftsräumen ab. Er war über die Darstellung seiner Person in deinem Buch nicht gerade erfreut.“


  „Tatsächlich“, erwiderte Gemma ohne großes Interesse. „Was hatte der alte Pupser zu sagen?“


  „Er wollte mich mit einem Stockmesser sezieren.“


  Diese Mitteilung löste bei Gemma einen regelrechten Lachanfall aus. „Oh, du lieber Himmel“, japste sie, „und ich habe versucht, freundlich über ihn zu schreiben. Du wirst nicht glauben, was ich alles weggelassen habe… Sachen, die einfach zu geschmacklos waren, um sie zu Papier zu bringen.“


  „Keiner wirft dir ein Übermaß an gutem Geschmack vor, Gemma. Einschließlich Lord Tirwitt. An deiner Stelle würde ich meine Dienerschaft zu erhöhter Wachsamkeit anweisen, falls er dich aufsucht, nachdem er aus dem Gewahrsam in der Bow Street entlassen worden ist.“


  „Der kommt nicht hierher“, sagte Gemma und wischte sich eine Träne von den schwarz umrandeten Augen ab.


  „Das würde den bösen Klatsch nur bestätigen. Aber vielen Dank für die Warnung, Liebling.“


  Sie plauderten noch eine Weile angenehm über Geschäftliches, Investitionen und Politik, eine Unterhaltung, die Jack mit jedem versierten Geschäftsmann hätte führen können. Er genoss Gemmas beißenden Witz und harten Pragmatismus. Sie beide teilten die skrupellose Ansicht, dass Treue zu einer besonderen Person, Partei oder einem Ideal zu vermeiden sei. Beide würden liberale oder aber konservative Ziele unterstützen, wenn sie nur ihren eigenen egoistischen Zielen dienten. Würden sie sich auf einem sinkenden Schiff begegnen, dann wären sie das erste Paar Ratten, das es verließe. Zudem würden sie sich das beste Rettungsboot stehlen.


  Allmählich war der Kaffee lauwarm geworden. Jack erinnerte sich an zwei andere Verabredungen, die er für diesen Tag getroffen hatte. „Ich habe deine Zeit lange genug in Anspruch genommen“, murmelte er, stand auf und lächelte, als Gemma auf der Chaiselongue sitzen blieb. Er verbeugte sich, küsste die ausgestreckte Hand, ohne mit dem Mund die Haut zu berühren, die unter der Masse der glitzernden, juwelenbesetzten Schmuckstücke verborgen war.


  Sie tauschten ein freundliches Lächeln, als Gemma ihn scheinbar gleichgültig fragte: „Dann wird Miss Briars für dich schreiben?“


  „Ja aber ich habe, was ihre Person angeht, ein Keuschheitsgelübde abgelegt” „Sehr klug von dir, Liebling.“ In ihrer Stimme schwang herzliche Zustimmung, während die Augen fröhlich aufleuchteten, als ob sie innerlich über ihn lachte. Verwirrt fiel Jack au£ dass sein Geschäftsführer, Oscar Fretwell, ihn heute Morgen mit der gleichen verhohlenen Fröhlichkeit angesehen hatte. Zum Teufel noch mal, was fanden die Leute denn so verdammt komisch an seiner Beziehung zu Amanda Briars?


  Kapitel 6


  Zu Amandas Überraschung wurde ihr Devlins Vertrag nicht durch einen Boten überbracht, sondern von Oscar Fretwell persönlich. Der Geschäftsführer war genauso sympathisch, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Die meergrünen Augen blickten herzlich und offen, das Lächeln schien ehrlich gemeint. Sein gepflegtes Aussehen beeindruckte Sukey über alle Maßen. Amanda musste ein Schmunzeln unterdrücken, als die kleine Zofe ihn von Kopf bis Fuß musterte. Amanda war überzeugt, dass Sukey auch nicht die kleinste Kleinigkeit entging, vom modisch geschnittenen blonden Haar, das wie eine frisch geprägte Goldmünze glänzte, bis zu den Spitzen seiner blank polierten Schuhe.


  Sukey hatte ihren großen Auftritt, als sie Fretwell wie einen königlichen Besucher voller Ehrerbietung in den Salon führte.


  Auf Amandas Aufforderung hin nahm er in einem Sessel Platz. „Ihr Vertrag“, sagte er, zog mehrere Papierbogen aus seiner braunen Ledermappe und reichte sie ihr mit bedeutungsvollem Rascheln. „Sie brauchen den Vertrag nur durchzulesen und zu unterschreiben.“ Er lächelte ein wenig entschuldigend, als Amanda all die vielen Blätter mit hochgezogenen Brauen entgegen nahm.


  „Ich habe noch nie einen so umfangreichen Vertrag gesehen“, meinte sie ironisch. „Das Werk meines Anwalts, würde ich sagen.“


  „Nachdem Ihr Freund Mr.Talbot sämtliche Klauseln und Bedingungen eingefügt hat, ist ein wahrhaft gründliches Dokument zu Stande gekommen.“


  „Ich werde den Vertrag umgehend prüfen. Wenn alles in Ordnung ist, werde ich ihn unterschreiben und morgen in den Verlag bringen.“ Sie legte die Bögen beiseite.


  Unwillkürlich ertappte sie sich dabei, wie sie sich freute. Diese Reaktion hatte sie nicht erwartet. Schließlich würde sie für einen Gauner wie Jack Devlin schreiben.


  „Mr.Devlin hatte mich gebeten, Ihnen etwas mitzuteilen“, sagte Fretwell, dessen Augen hinter den Brillengläsern funkelten. „Ich soll Ihnen ausrichten, Ihr mangelndes Vertrauen habe ihn verletzt.“


  Amanda lachte. „Er ist so vertrauenswürdig wie eine Schlange. Bei einem Vertrag mit ihm würde ich nicht die kleinste Klausel durchgehen lassen, die nicht eindeutig formuliert ist, da er sie sonst gewiss zu seinem Vorteil nutzen würde.“


  „Oh, Miss Briars!” Fretwell schien ehrlich entsetzt. „Wenn Sie diesen Eindruck von Mr.Devlin haben, versichere ich Ihnen, dass Sie im Irrtum sind! Er ist ein ausnehmend feiner Mensch. Wenn Sie nur wüssten…“


  „Wenn, ich was wüsste?“, fragte sie und hob eine Augenbraue. „Bitte, Mr.Fretwell, erzählen Sie mir, was Sie an Mr.Devlin so bewundernswert finden. Glauben Sie mir, sein Ruf bringt ihm keine Lorbeeren ein. Obgleich er einen gewissen Charme besitzt, so habe ich an ihm bislang keine Anzeichen von Charakter oder Gewissen entdecken können. Ich würde nur zu gern erfahren, warum Sie ihn als ‚ausnehmend feinen Menschen‘ bezeichnen.“


  „Nun, ich muss zugeben, Mr.Devlin ist anspruchsvoll und setzt Maßstäbe, die nur schwer zu erfüllen sind, aber er ist immer gerecht und belohnt gute Leistungen äußerst großzügig. Zuweilen ist er aufbrausend, aber durchaus einsichtig. Ehrlich gesagt, er hat ein weiches Herz, das er aber vor allen verbirgt. Ist zum Beispiel einer seiner Angestellten für längere Zeit erkrankt, garantiert ihm Mr.Devlin, dass er bei seiner Rückkehr wieder auf seinem alten Posten eingesetzt wird. Das ist mehr, als man von seinem Arbeitgeber erwarten kann.“


  „Sie kennen ihn schon sehr lange, meinte Amanda nachdenklich und blickte ihn fragend an.


  „Ja, seit meiner Schulzeit. Nach unserem Abschlussexamen folgte ich ihm mit einigen anderen Schulkameraden nach London, da er uns mitgeteilt hatte, er hege die Absicht, Verleger zu werden.“


  „Und sie alle zeigten das gleiche Interesse?“, fragte sie ungläubig.


  Fretwell zuckte mit den Achseln. „Der Beruf spielte keine Rolle. Wenn Devlin vorgehabt hätte, Dockmeister, Metzger oder Fischhändler zu werden, dann wären wir ihm ebenfalls gefolgt, um für ihn zu arbeiten. Wäre Mr.Devlin nicht gewesen, hätte unser Schicksal einen anderen Verlauf genommen. Das heißt… einige von uns wären nicht mehr am Leben.“


  Amanda versuchte ihr Erstaunen zu verbergen, aber sie konnte nicht verhindern, wie ihr der Kiefer herunterfiel.


  „Weshalb sagen Sie das, Mr.Fretwell?” Auf diese Frage wurde Fretwell plötzlich verlegen, als habe er etwas Unerlaubtes preisgegeben.


  Er lächelte schuldbewusst. „Mr.Devlin legt sehr großen Wert auf sein Privatleben. Ich hätte nicht so offen reden dürfen. Andererseits… sollten Sie vielleicht einige Dinge über Mr.Devlin wissen. Es ist nämlich offensichtlich, dass er Sie sehr mag.“


  „Mir scheint, dass er jeden mag“, sagte Amanda ungerührt und dachte dabei an Mr.Talbots Einladung, auf der er von Freunden und Bekannten umringt gewesen war, die sich eifrig um seine Aufmerksamkeit bemüht hatten.


  Außerdem schien er im Umgang mit dem anderen Geschlecht keine Schwierigkeiten zu haben. Es war ihr nicht entgangen, wie die weiblichen Gäste in seiner Gegenwart aufgeregt gackernd um ihn herumgeflattert waren.


  „Das ist seine Fassade, versicherte Fretwell. „Es ist geschäftlich für ihn nützlich, wenn er einen großen Bekanntenkreis pflegt, aber es gibt nur wenige Menschen, die er wirklich mag, und noch weniger, denen er vertraut. Wenn Sie über seine Vergangenheit Bescheid wüssten, würden Sie es verstehen.“


  Es war nicht ihre Art, einem anderen mit Hilfe ihres Charmes Informationen zu entlocken. Einer offen ausgesprochenen Frage hatte sie immer den Vorzug gegeben. Dieses Mal aber schenkte sie Fretwell ihr schönstes Lächeln. Ohne sich den Grund einzugestehen, war sie begierig, alles von ihm zu erfahren, was er über Devlins Vorgeschichte wusste. „Mr.Fretwell“, sagte sie, „wollen Sie mir nicht vertrauen? Ich kann meinen Mund halten.“


  „Ja, ich glaube Ihnen. Aber diese Geschichte ist nichts für schwache Nerven.“


  „So leicht bin ich nicht zu beeindrucken, Mr.Fretwell, und ich lebe gewiss nicht in einem Elfenbeinturm. Ich verspreche Ihnen, nicht in Ohnmacht zu fallen.“


  Fretwell lächelte zwar, aber seine Stimme war ernst. „Hat Devlin Ihnen etwas über die Schule erzählt, in der er… wir waren?“


  „Nur, dass in einem kleinen Ort in der Heide zur Schule ging. Den Namen wollte er nicht nennen.“


  „Es war Knatchford Heath“, sagte er und sprach den Namen wie einen bösen Fluch aus. Dann schwieg er, als ob ein vergessener Albtraum ihn einholte, während Amanda über den Namen Knatchford Heath rätselte, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Gab es nicht einen grausigen Reim mit diesem Wort?


  „Ich weiß nichts über die Schule“, sagte Amanda nachdenklich. „Aber ich habe davon gehört… ist dort nicht einmal ein Junge gestorben?“


  „Viele Jungen sind dort gestorben.“ Fretwells Gesicht war finster. Sogar beim Sprechen schien er sich von diesem Thema distanzieren zu wollen und senkte die Stimnie zu einem monotonen Tonfall. „Das Haus existiert nicht mehr.


  Gott sei Dank. Der Skandal nahm so große Ausmaße an, dass die Eltern die Kritik der Öffentlichkeit scheuten und es nicht mehr wagten, ihre Söhne dorthin zu schicken. Hätte man die Schule nicht geschlossen, so hätte ich sie eigenhändig zu Schutt und Asche verbrannt.“ Seine Gesichtszüge wurden hart. „Es war ein Ort für unerwünschte oder uneheliche Kinder, deren Eltern sie abschieben wollten. Eine bequeme Art, sich eines Fehltritts zu entledigen.


  Und das war ich– der illegitime Sohn einer verheirateten Frau, die ihren Mann betrogen hatte und den Beweis für ihren Ehebruch verstecken wollte. Und Devlin… der Sohn eines Adligen, der ein armes irisches Hausmädchen vergewaltigt hatte. Als Devlins Mutter starb, wollte sein Vater nichts von seinem Bastard wissen und schickte den Jungen nach Knatchford Heath, Knatchford in der Heide, oder, wie wir es nannten, Knatchford in der Hölle.“ Er verstummte eine Weile und schien bitteren Erinnerungen nachzuhängen.


  „Erzählen Sie weiter“, drängte sie ihn sanft. „Erzählen Sie mir von der Schule.“


  „Einige wenige der Lehrer waren verhältnismäßig freundlich“, sagte er. „Die restlichen aber waren teuflische Ungeheuer. Dem Direktor fehlte nur der Pferdefuß, er war der Teufel in Menschengestalt. Wenn ein Schüler nicht gut genug lernte, sich über das schimmlige Brot oder die Pampe beschwerte, die sie Porridge nannten, oder sonst einen Fehler machte, wurde er mit Peitschenhieben, Nahrungsentzug, Verbrennungen oder noch schlimmeren Methoden bestraft. Einer der Angestellten von Devlin. Mr.Orpin, ist fast taub geworden von den heftigen Schlägen, die er auf seine Ohren bekam. Ein anderer Junge in Knatchford wurde blind vor Unterernährung.


  Manchmal wurde ein Schüler auch an das Eingangstor gebunden und musste dort die ganze Nacht bei winterlichen Temperaturen ausharren. Es grenzt an ein Wunder, dass wir überlebt haben, aber dieses Wunder ist geschehen.“


  Amanda starrte ihn mit einer Mischung aus Schrecken und Mitgefühl an. „Wussten die Eltern, was mit ihren Söhnen geschah?“, brachte sie mühsam hervor.


  „Selbstverständlich wussten sie es. Aber es kümmerte sie nicht, wenn einer von uns starb. Ich glaube, sie hofften es geradezu. Es gab weder Ferien noch Feiertage. Keiner der Eltern kam, um den Sohn an Weihnachten zu besuchen, und niemand erschien, um sich ein Bild von den Zuständen an der Schule zu machen. Wie ich Ihnen schon sagte, wir waren unerwünscht. Wir waren Fehltritte.“


  „Ein Kind ist kein Fehltritt“, sagte Amanda mit plötzlich brüchig gewordener Stimme.


  Fretwell lächelte traurig über diese wohlgemeinte Feststellung und fuhr dann ruhig fort. „Als ich nach Knatchford kam, hatte Jack Devlin dort bereits über ein Jahr gelebt. Ich wusste sofort, dass er anders als die übrigen Jungen war. Er schien die Lehrer und den Schulleiter nicht zu fürchten wie der Rest von uns. Devlin war stark, klug und selbstsicher… wenn es unter uns Schülern und den Lehrern so etwas wie einen Liebling gab, dann war er es. Das hieß natürlich nicht, dass er den Bestrafungen entgangen wäre. Er wurde genauso oft geschlagen und auf Hungerration gesetzt wie wir. Eigentlich noch häufigen Sehr bald fand ich heraus, dass er hin und wieder die Schuld für die Missetat eines anderen Jungen auf sich nahm und an seiner Stelle bestraft wurde, weil er wusste, dass die Kleineren das Auspeitschen nicht überleben würden. Und er ermutigte die großen, kräftigen Schüler, es ihm nachzutun. Wir müssen uns gegenseitig beschützen, sagte er. Außerhalb der Schulmauern gebe es eine andere Weit für uns, erinnerte er uns immer wieder, wenn wir nur überlebten Fretwell nahm die Brille ab und putzte die Gläser lange und ausgiebig mit einem Taschentuch. „Manchmal besteht der einzige Unterschied zwischen Leben und Tod darin, einen kleinen Funken Hoffnung zu bewahren. Devlin gab uns diesen Funken. Er machte Versprechungen, unmögliche Versprechungen, die er später einzuhalten gedachte.“


  Amanda hatte es die Sprache verschlagen. Es war ihr nicht möglich, den unbeschwerten Glücksritter– Jack Devlin– mit dem Jungen in Einklang, zu bringen, den Fretwell ihr soeben geschildert hatte.


  Fretwell gewahrte ihre ungläubige Miene und setzte lächelnd die Brille auf. „Oh, ich weiß, wie er Ihnen erscheinen muss. Devlin stellt sich gern als haltlos und unmoralisch dar. Aber ich versichere Ihnen, er ist der vertrauenswürdigste und standhafteste Mensch, der mir in meinem Leben begegnet ist. Er hat mir das Leben gerettet und dabei sein eigenes aufs Spiel gesetzt. Ich wurde ertappt, als ich mir aus der Schulspeisekammer etwas zu essen stahl. Zur Bestrafung sollte ich die ganze Nacht über an das Tor gefesselt werden. Es war bitter kalt und windig und ich hatte furchtbare Angst. Kurz nach Einbruch der Nacht stahl sich Devlin mit einer Decke aus dem Haus und band mich los. Wir hüllten uns in die Decke, und er blieb bis zum Morgen bei mir. Wir sprachen von dem Tag, an dem wir Knatchford Heath verlassen würden. Bei Tagesanbruch, als ein Lehrer mich holen kam, hatte Devlin mich bereits wieder mit den Stricken festgebunden und war in der Schule verschwunden. Wäre er bei diesem Freundschaftsdienst erwischt worden, so hätte er das bestimmt mit seinem Leben bezahlt”.


  „Warum?“, fragte Amanda leise. „Warum hat er sich Ihret- und der anderen Schüler wegen in Gefahr begeben? Ich hätte gedacht…“


  „Dass es ihm nur um sein eigenes Wohl geht?“, beendete Fretwell den Satz für sie, und Amanda nickte. „Ich muss gestehen, ich habe nie richtig verstanden, was Jack Devlin dazu angetrieben hatte. Aber eines weiß ich mit Sicherheit– er mag nicht fromm sein, aber er ist menschlich.“


  „Wenn Sie das sagen, glaube ich es“, murmelte Amanda. „Aber…“ Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Aus meiner Sicht lässt es sich kaum vereinbaren, dass ein Mann, der zahlreiche schmerzhafte Peitschenschläge für andere eingesteckt hat, bei einem kleinen Kratzer so zimperlich ist.“


  „Ah, Sie sprechen von Ihrem Besuch neulich in seinem Büro, als Lord Tirwitt ihn mit einem Stockmesser attackierte.“


  „Ja.“


  Zu ihrer Verwunderung lächelte Fretwell. „Ich habe Devlin hundertmal größere Schmerzen erleiden sehen, ohne dass er mit der Wimper zuckte“, verteidigte er ihn. „Aber er ist schließlich ein Mann und weiblichem Mitgefühl nicht abgeneigt“


  „Er wollte mein Mitgefühl?“, fragte Amanda erstaunt.


  Fretwell war nur zu bereit, noch ein gut Teil mehr dieser hochinteressanten Informationen weiterzugeben, aber er besann sich und hielt es nun doch für ratsamer zu schweigen. Er lächelte, als er in Amandas runde graue Augen blickte. „Ich habe wirklich genug gesagt, denke ich.“


  „Aber Mr.Fretwell“, beschwerte sie sich, „Sie haben die Geschichte nicht zu Ende erzählt. Wie konnte ein junger Mann ohne Familie und Geld zu einem eigenen Verlag kommen? Und wie…“


  „Ich möchte es Mr.Devlin überlassen, Ihnen den Rest der Geschichte eines Tages selbst zu erzählen– wenn er den Zeitpunkt für gekommen hält. Ich bin überzeugt, dass er das tun wird.“


  „Aber Sie können mir doch nicht nur die halbe Geschichte erzählen!“, beklagte sich Amanda und brachte ihn damit zum Lachen.


  „Es ist nicht meine Angelegenheit, Mrs.Briars.“ Er stellte die Teetasse ab und faltete sorgfältig die Serviette. „Es tut mir sehr leid, aber im Verlag wartet viel Arbeit auf mich.“


  Widerwillig klingelte Amanda nach Sukey, die mit Hut, Mantel und Handschuhen des Gastes erschien. Mit hochgeschlagenem Mantelkragen wappnete sich Fretwell gegen den eisigen Winterwind. „Ich hoffe, dass Sie mich bald wieder besuchen“, sagte Amanda.


  Er nickte und wusste, dass sie es kaum erwarten konnte, mehr über Jack Devlin zu erfahren. „Ich werde versuchen, Ihrem Wunsch nachzukommen, Miss Briars. Oh, beinahe hätte ich es vergessen…“ Er griff in die Manteltasche und förderte einen kleinen Gegenstand in einem schwarzen, mit seidener Kordel verschnürten Samtbeutel zutage.


  „Mein Chef bat mich, Ihnen dies zu übergeben“, sagte er. „Es soll eine Erinnerung an Ihren ersten Vertrag mit ihm sein.“


  „Ich kann wirklich kein persönliches Geschenk von ihm annehmen“, antwortete Amanda argwöhnisch und machte keine Anstalten, den Samtbeutel entgegenzunehmen.


  „Es ist ein Federhalter“, erklärte er sachlich. „Wohl kaum ein Gegenstand, dem man eine große persönliche Bedeutung beimisst.“


  Vorsichtig nahm Amanda das Geschenk und ließ den Inhalt auf die offene Handfläche gleiten. Ein silberner Federhalter mit verschiedenen Stahlfederspitzen kam zum Vorschein. Amandas Überraschung war mit Unbehagen gemischt. Gleichgültig, wie Fretwell es formuliert hatte, dieser Federhalter war ein persönlicher Gegenstand, kostbar und schön wie ein Schmuckstück. Sein Gewicht ließ auf massives Sterlingsilber schließen. Die Oberfläche war graviert und mit Türkisen besetzt. Wann hatte sie das letzte Mal ein Geschenk von einem Mann bekommen, außer einem Weihnachtsgeschenk von einem Verwandten? Sie konnte sich nicht erinnern. Und doch hasste sie das Gefühl, das sie plötzlich überfiel, diese warm aufsteigende, kribbelnde Freude, die sie seit ihrer Kindheit nicht mehr empfunden hatte. Obwohl eine innere Stimme ihr riet, das wunderschöne Geschenk zurückzugeben, achtete sie nicht darauf. Wieso sollte sie es nicht behalten? Wahrscheinlich bedeutete es Devlin nichts, und sie freute sich darüber.


  „Er ist schön“, sagte sie steif und legte die Finger um den Federhalter. „Ich nehme an, Mr.Devlin macht all seinen Autoren ähnliche Geschenke?“


  „Nein, Miss Briars.“ Oswald Fretwell verabschiedete sich mit einem gut gelaunten Lächeln und wagte sich in die winterliche Geschäftigkeit des mittäglichen Londons hinaus.


  „Dieser Absatz muss herausgenommen werden.“ Devlins langer Finger zeigte auf eine der Seiten vor ihm auf dem Schreibtisch.


  Amanda ging um den Tisch herum und blickte über seine Schulter. Ihre grauen Augen zogen sich zusammen, als sie die Stelle sah, auf die er deutete. „Das kommt nicht infrage. Ist für den Aufbau des Charakters der Heldin unerlässlich.“


  „Es hemmt den Erzählfluss“, wandte er knapp ein, nahm einen Stift und wollte einen Strich quer über die betreffende Seite ziehen. „Wie ich Ihnen heute Morgen bereits sagte, Miss Briars, ist dies ein Fortsetzungsroman.


  Tempo ist alles.“


  „Sie stellen das Tempo über die Entwicklung eines Charakters?“, fragte sie hitzig und schnappte ihm die Seite weg, bevor er sie durchstreichen konnte.


  „Glauben Sie mir, es gibt hunderte von Abschnitten, in denen Sie den Charakter Ihrer Heldin beschreiben“, entgegnete er, erhob sich von seinem Stuhl und folgte ihr, als sie den Rückzug mit der Seite in der Hand antrat.


  „Dieser ist jedoch überflüssig.“


  „Für den Handlungsverlauf ist er von entscheidender Bedeutung“, beharrte Amanda und presste die Seite schützend an die Brust.


  Bei diesem Anblick musste Jack ein Lachen unterdrücken. Sie war ihrer selbst so bewundernswert sicher, sie war so hübsch, so lebhaft und bestimmend. An diesem Morgen hatten sie mit der Bearbeitung ihres Buches Eine unvollkommene Frau begonnen, und diese Aufgabe hatte ihm bis jetzt Freude gemacht. Es erwies sich als ziemlich problemlos, Amandas Roman zu Fortsetzungsgeschichten umzuarbeiten. Bis zu diesem Augenblick hatte sie fast jeder von ihm vorgeschlagenen Änderung zugestimmt und war auch auf seine Ideen eingegangen. Manche seiner Autoren waren störrisch wie Esel, wenn es um die Änderung von Textstellen ging, sodass man meinen könnte, er verlange, dass ein Bibeltext umgeschrieben werde. Die Zusammenarbeit mit Amanda verlief gut, und sie war weder von sich noch von ihren schriftstellerischen Fähigkeiten eingenommen; im Grunde war sie, was ihre Begabung anbetraf, derart bescheiden, dass sie sich überrascht und unangenehm berührt zeigte, wenn er sie lobte.


  Die Handlung ihres Erstlingsromans rankte sich um eine junge Frau, die zwar streng nach den Regeln der Gesellschaft zu leben versuchte, der es aber letztlich nicht gelang, sich einzufügen. In ihrem privaten Leben beging sie verhängnisvolle Fehler– sie spielte, nahm sich als verheiratete Frau einen Liebhaber, brachte ein uneheliches Kind zur Welt– alles aus dem Wunsch heraus, das unerreichbare Glück, nach dem sie sich insgeheim sehnte, doch noch zu erhaschen.


  Sie nahm ein tragisches Ende und starb an einer Geschlechtskrankheit, obwohl es offensichtlich war, dass im Grunde die Verurteilung von Seiten der Gesellschaft sie zerstörte. Was Jack faszinierte, war die Autorin Amanda, die sich geweigert hatte, innerhalb ihres Romans zu dem Verhalten der Heldin Stellung zu nehmen, indem sie ihr weder beipflichtete noch sie verdammte. Sie zeigte Mitgefühl mit dem ungestümen Charakter der Frau, und Jack vermutete, dass die Rebellion der Heldin Amandas eigene Gefühle zum Teil widerspiegelte.


  Obwohl Jack angeboten hatte, Amanda zu Hause aufzusuchen, um mit ihr in aller Ruhe die erforderlichen Änderungen zu besprechen, hatte sie es vorgezogen, ihn in seinen Geschäftsräumen in der Holborn Street zu treffen. Der Grund dafür waren zweifellos die Geschehnisse an ihrem Geburtstagsabend, an die er sich mit einem angenehm aufregenden Gefühl erinnerte. Ein Schmunzeln zuckte um seine Mundwinkel, als er darüber nachsann, dass Amanda sich hier wahrscheinlich sicherer vor seinen Avancen fühlte als in ihrem Salon zu Hause.


  „Geben Sie mir die Seite“, sagte er und amüsierte sich über ihren Eigensinn. „Sie muss weg, Amanda.“


  „Sie bleibt“, entgegnete sie und blickte kurz über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass er sie nicht in eine Ecke trieb.


  Heute trug Amanda ein Kleid aus weichem, rosafarbenem Wollstoff, das an den Ärmeln und am Ausschnitt mit einem seidenen Band von dunklerer Farbe eingefasst war. Dazu hatte sie ein Hütchen aufgesetzt, das mit kleinen Porzellanrosen verziert war und jetzt an der Seite seines Schreibtisches lag, mit langen, bis zum Boden herabhängenden Samtbändern. Die rosafarbene Schattierung des Kleides betonte Amandas Teint, und der einfache Schnitt brachte ihre frauliche Figur bestens zur Geltung. Auch wenn Jack Amandas Intelligenz beträchtlichen Respekt zollte, so musste er bei ihrem Anblick an ein appetitliches kleines Bonbon denken.


  „Autoren, murmelte er mit einem Lächeln. Uhr alle meint, Euer Werk sei makellos, und wenn jemand versucht, auch nur ein einziges Wort zu ändern, ist er ein Narr.“


  „Und Herausgeber betrachten sich als die intelligentesten Menschen der Erde“, konterte Amanda.


  „Soll ich jemanden kommen lassen, damit er das liest?” Er zeigte auf die Seite, die sie in der Hand hielt. „Und die Meinung eines Dritten einholen?“


  „Jeder hier arbeitet für Sie“, bemerkte sie. „Wen Sie auch hinzuziehen, er wird bestimmt immer Ihre Partei ergreifen.“


  „Sie haben Recht“, räumte er fröhlich ein. Er streckte die Hand nach der Seite aus, die sie sogleich noch fester an sich drückte. „Geben Sie mir die Seite, Amanda.“


  „Miss Briars für Sie“, gab sie rasch zurück. Auch wenn sie ihn dabei grimmig ansah, spürte er, dass sie an diesem Tauziehen ebenso viel Spaß hatte wie er. „Und ich denke nicht daran, Ihnen diese Seite zu geben. Ich bestehe darauf, dass sie im Manuskript bleibt. Was sagen Sie jetzt dazu?“


  Dieser Herausforderung konnte Jack nicht widerstehen. Sie waren an diesem ersten Vormittag ein gutes Stück vorangekommen und er war durchaus zum Spielen aufgelegt. Amandas Verhalten reizte ihn, und er überlegte, wie er sie aus dem Gleichgewicht bringen konnte. „Wenn Sie mir die Seite nicht auf der Stelle geben“, sagte er leise, „werde ich Sie küssen.“


  Amanda riss ungläubig die Augen auf. „Wie bitte?“, fragte sie verunsichert.


  Jack dachte nicht daran, seine Worte zu wiederholen, die sich in der Luft zwischen ihnen ausdehnten wie Kreise auf der Oberfläche eines Teiches, in den man einen Stein geworfen hatte.


  „Entscheiden Sie sich, Miss Briars.“ Jack bemerkte, dass er insgeheim hoffte, sie würde ihn an die Grenze treiben.


  Er wartete nur darauf, seine Drohung wahr zu machen. Seit sie heute Morgen den Fuß über die Schwelle seines Büros gesetzt hatte, wollte er sie küssen. Der trotzig zusammengepresste Mund, der ihre üppigen Lippen versteckte, raubte ihm geradezu den Verstand. Er wollte sie bis zur Besinnungslosigkeit küssen, bis sie weich und empfänglich war für alles, was er wollte.


  Er sah, wie Amanda um Fassung rang, wie sich ihr Körper versteifte. Hektische Flecken übersäten ihr Gesicht. Die Finger verkrampften sich und knüllten die Seite zusammen, die sie wie einen Goldschatz hütete.


  „Mr.Devlin“, drohte sie mit belegter Stimme, die ihn noch mehr erregte, „diese albernen Spielchen veranstalten Sie wohl sicherlich auch mit Ihren anderen Autorinnen“


  „Nein, Miss Briars“, sagte er ernst, „ich fürchte, Sie sind die einzige Adresse für meine romantischen Bestrebungen.“


  Die Formulierung ‚romantische Bestrebungen‘ schien sie sprachlos zu machen. Die silbergrauen Augen weiteten sich erstaunt. Ein ähnliches Erstaunen erfasste auch Jack in diesem Augenblick, als ihm bewusst wurde, dass seine Reaktion auf sie nicht mehr steuern konnte, obwohl er sich vorgenommen hatte, sie in Ruhe zu lassen. Sein unbeschwertes Spiel war plötzlich von tiefen, drängenden Gefühlen vertrieben worden.


  Obwohl es zu seinem besten war, eine gewisse Harmonie zwischen ihnen aufrechtzuerhalten, wollte er keine freundschaftliche Arbeitsbeziehung. Er wollte nicht die Imitation einer Freundschaft, er wollte sie wachrütteln und beunruhigen, sie auf ihn aufmerksam machen.


  „Ich betrachte es natürlich in gewisser Weise als Kompliment, mich in die große Schar der Frauen einzureihen, die Ziel dieser Bestrebungen waren“, sagte Amanda schließlich. „Ich habe jedoch nicht darum gebeten, an diesem Unsinn teilzuhaben.“


  „Wollen Sie mir die Seite geben?“, fragte er mit täuschender Ruhe.


  Amanda setzte ein finsteres Gesicht auf und traf eine Entscheidung. Sie zerknüllte das Papier mit den Händen und machte einen kleinen festen Ball daraus. Dann ging sie zum Kamin und warf ihn in die Flammen, wo er hell aufloderte. An den Außenrändern schrumpfte das Papier in der blauweißen Hitze, während das Innere der Kugel rasch verkohlte und schwarz wurde.


  „Die Seite ist weg“, verkündete Amanda. „Sie haben Ihren Willen bekommen– also sollten Sie jetzt zufrieden sein.“


  Abt dieser Tat hatte sie gehofft, die zwischen ihnen entstandene Spannung zu lösen, aber ohne Erfolg. Die Atmosphäre blieb unverändert, sie war elektrisch aufgeladen wie die Luft vor einem Gewitter. Jacks Lächeln wirkte, steif, als er sich an sie wandte. „Nur wenige Male in meinem Leben hat es mir Leidgetan, wenn ich meinen Willen bekam. Und das ist eines dieser Male.“


  „Ich möchte nicht mit Ihnen spielen, AU. Devlin. Ich möchte die vor uns liegende Arbeit beenden.“


  „Die Arbeit beenden“, wiederholte er und salutierte wie ein Soldat, der Befehle von seinem vorgesetzten Offizier erhalten hatte. Er ging zum Schreibtisch zurück, stützte die Hände auf die Mahagoniplatte und überprüfte seine Notizen. „Wir sind eigentlich fertig. Die ersten dreißig Seiten geben eine ausgezeichnete erste Folge ab. Sobald Sie die von uns besprochenen Änderungen ausgeführt haben, wird gedruckt“


  „Zehntausend Exemplare?“, fragte sie zaghaft und hatte dabei die Auflage im Sinn, die er ihr versprochen hatte.


  „Ja.“ Jack lächelte über ihren beklommenen Gesichtsausdruck. Er wusste genau, was ihr Sorgen machte. „Miss Briars“, murmelte er, ” es wird sich verkaufen. Für diese Dinge habe ich einen ausgeprägten Instinkt.“


  „Ja, das müssen Sie wohl“, sagte sie ein wenig zweifelnd. „Ich meine… die Geschichte… viele Leute werden Einwände dagegen haben. Sie ist reißerischer, als ich sie in Erinnerung hatte, und die Liebesszenen sind… Nun, meine moralische Position in Bezug auf die Heldin ist gewiss nicht streng genug…“


  „Darum wird es sich verkaufen, Miss Briars.“


  Amanda lachte plötzlich auf. „So wie Madam Bradshaws Buch.“


  Ihre Bereitschaft, sich über sich selbst lustig zu machen, erfreute ihn, vor allem, da er dies nicht erwartet hatte. Jack stieß sich vom Tisch ab und ging zu ihr. Seine plötzliche Nähe machte es Amanda unmöglich, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie ließ den Blick vom Fenster zum Boden schweifen und heftete ihn dann auf den obersten Knopf seines Jacketts.


  „Ihre Umsätze werden die der gefeierten Mrs.Bradshaw bei weitem übersteigen“, erklärte er lächelnd. „Und nicht wegen der sogenannten Liebesszenen. Sie haben eine gute Story auf gekonnte Art erzählt. Mir gefällt, dass Sie die Verfehlungen der Heldin nicht mit moralisch erhobenem Zeigefinger schildern. Im Gegenteil, Sie machen es dem Leser schwer, nicht mit ihr zu sympathisieren.“


  „Ich sympathisiere mit ihr“, gab Amanda offen zu. „Ich war immer schon der Ansicht, dass es das Allerschlimmste sein muss, in einer Ehe ohne Liebe gefangen zu sein. So viele Frauen sind gezwungen, aus rein wirtschaftlichen Erwägungen zu heiraten. Wenn mehr Frauen in der Lage wären, für ihren Lebensunterhalt aufzukommen, würde es weniger widerspenstige Bräute und unglückliche Ehefrauen geben.“


  „Aber Miss Briars“, sagte er leise. „Wie unkonventionell von Ihnen!“


  Mit einem erstaunten Stirnrunzeln antwortete sie auf seine scherzhafte Bemerkung. „Das ist nur vernünftig, wirklich.“


  Ihm wurde plötzlich bewusst, dass dies der Schlüssel war, um sie zu verstehen. Amanda war so pragmatisch, dass sie Heucheleien und abgestandene soziale Verhaltensmuster, denen die meisten Menschen ohne nachzudenken folgten, bereitwillig vom Tisch fegen würde. Warum sollte eine Frau heiraten, wenn sie sich anders entscheiden konnte? Nur weil man es von ihr erwartete?


  „Vielleicht ist es für viele Frauen leichter zu heiraten, als für sich selbst aufzukommen?“, fragte er, um sie zu provozieren.


  „Leichter?“, schnaubte sie. „Nirgendwo habe ich bislang auch nur den kleinsten Beweis entdecken können, dass es einfacher ist, das Leben in der Tretmühle des Alltags zu verbringen, als in einem Beruf zu arbeiten. Frauen brauchen erstens eine bessere Ausbildung und zweitens mehr Selbstbestimmung, und dann erst sind sie in der Lage, auch andere Möglichkeiten als eine Heirat in Betracht zu ziehen.“


  „Aber eine Frau ist ohne Mann nicht vollständig“, wandte Jack provokativ ein und lachte, als ihr Gesichtsausdruck einem drohend aufziehenden Gewitter glich. Abwehrend hob er die Hände. „Beruhigen Sie sich, Miss Briars. Ich habe nur einen Scherz gemacht. Ich möchte nicht wie Lord Tirwitt geschlagen und getreten werden. Ich teile Ihre Ansichten und bin wahrlich kein großer Verfechter einer Bindung durch die Ehe. Ehrlich gesagt, ich möchte sie unter allen Umständen vermeiden.“


  „Dann haben Sie nicht den Wunsch, eine Frau und Kinder zu haben?“


  „Um Gottes willen, nein.“ Er grinste sie an. „Eine einigermaßen kluge Frau würde gleich erkennen, dass ich dafür nicht tauge.“


  „Ja, das würde sie gleich erkennen“, stimmte Amanda zu, lächelte aber reumütig.


  Wenn Amanda einen Roman beendet hatte, begann sie gewöhnlich sogleich den nächsten. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut, wenn sie keine Aufgabe und kein Ziel hatte. Immerzu musste sie eine Geschichte im Kopf haben, die sie weiterspinnen konnte. Im Gegensatz zu den meisten Menschen machte es ihr nichts aus, wenn sie in einer Schlange warten musste, eine lange Kutschfahrt vor sich hatte oder sonst einige Stunden tatenlos verbrachte.


  Diese Gelegenheiten nutzte sie nur zu gern, um sich das Thema eines neuen Romans durch den Kopf gehen zu lassen. Sie entwarf Dialoge oder spielte die verschiedenen Handlungen durch.


  Aber jetzt, zum ersten Mal seit Jahren, fiel ihr keine Geschichte ein, die sie so fesselte, dass sie sich sofort an den Schreibtisch gesetzt hätte. Die Überarbeitung der unvollkommenen Frau war abgeschlossen, und es war an der Zeit, ein neues Projekt in Angriff zu nehmen; aber der Gedanke daran war merkwürdigerweise nicht besonders verlockend.


  Ob dies an Jack Devlin lag? Sie kannte ihn jetzt über einen Monat lang, und das häusliche Leben schien ihr seitdem nicht annähernd so interessant zu sein wie die Außenwelt– ein Problem, das sie vorher nicht gekannt hatte.


  Devlin hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sie mindestens zweimal in der Woche zu besuchen, ohne sich vorher anzumelden, wie es die Höflichkeit gebot. Es konnte mitten am Tag sein oder sogar zur Abendessenszeit, wenn ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn zu Tisch zu bitten.


  „Ich habe gelernt, dass man streunende Tiere nicht füttern sollte“, begrüßte ihn Amanda finster, als er das dritte Mal uneingeladen zum Abendessen erschien. „Es ermutigt sie, wiederzukommen.“


  Wie ein reuiger Sünder ließ er den Kopf hängen, um sie aber gleich darauf schelmisch anzulächeln.


  „Abendessenszeit?… Ist es schon so spät? Selbstverständlich gehe ich sofort wieder. Mein Köchin wird mir zu Hause ein lauwarmes Kartoffelpüree oder eine aufgewärmte Suppe vorsetzen.“


  Amanda gelang es nicht, ihn streng anzusehen. „Bei Ihrem Lebensstil, Mr.Devlin, ist es wohl kaum anzunehmen, dass Ihre Köchin so miserabel kocht, wie Sie gerade behaupten. Ich habe neulich erst gehört, dass Sie ein prächtiges Herrenhaus bewohnen und ein ganzes Regiment von Dienstboten zur Verfügung haben. Und die würden es bestimmt nicht zulassen, dass Sie verhungern.“


  Bevor Devlin antworten konnte, fuhr ein kalter Winterwind durch die offene Eingangstür, sodass Amanda ihre Zofe bat, die Tür umgehend zu schließen. „Kommen Sie herein , forderte sie Devlin auf, „sonst werde ich noch zu einem Eiszapfen.“


  Er strahlte zufrieden, als er durch die warme Diele schritt und die Nase genießerisch schnuppernd nach vorn streckte. „Rindereintopf?“, murmelte er und warf Sukey einen fragenden Blick zu, deren Lächeln von einem Ohr zum anderen reichte.


  „Rinderbraten, Mr.Devlin, mit pürierten Rübchen und Spinat und hinterher den leckersten Aprikosenpudding, den Sie je gegessen haben. Die Köchin hat sich heute selbst übertroffen, Sie werden’s sehen.“


  Amandas aufflackernder Ärger über Devlins Unverfrorenheit verschwand, als sie ihm die Vorfreude auf die zu erwartenden Köstlichkeiten vom Gesicht ablesen konnte. „Mr.Devlin, Sie erscheinen so oft bei mir zu Hause, dass Sie mir keine Gelegenheit geben, Sie einzuladen.“


  Sie nahm seinen Arm und bat ihn in das kleine, aber elegante Esszimmer. Obwohl sie oft allein zu Abend aß, ließ sie immer die Leuchter anzünden und ihr bestes Porzellan und Silber auftischen. Wenn sie schon ohne Ehemann war, so hieß das nicht, dass sie spartanisch leben wollte.


  „Hätte ich denn eine Einladung bekommen, wenn ich lange genug gewartet hätte?“, fragte Devlin mit unverschämt funkelnden blauen Augen.


  „Nein, bestimmt nicht“, antwortete sie schroff. „Rücksichtslose Erpresser lade ich wohl kaum zum Essen in mein Haus ein.“


  „Dann tragen Sie mir das also immer noch nach?“, meinte er. „Nennen Sie mir den wahren Grund. Haben Sie das, was an Ihrem Geburtstag geschehen ist, in so unangenehmer Erinnerung?“


  Sogar jetzt, nachdem sie so viel Zeit mit ihm verbracht hatte, trieb ihr die kleinste Bemerkung über ihr erotisches Rendezvous mit ihm die brennende Röte ins Gesicht. „Nein“, murmelte sie, „damit hat es nichts zu tun. Ich…“ Sie hielt inne und seufzte auf, dann zwang sie sich, ihm die Wahrheit einzugestehen. „Ich bin Männern gegenüber nicht sehr mutig. Zum Beispiel würde ich einen Mann nicht zum Abendessen einladen, es sei denn, unter einem geschäftlichen Vorwand. Es würde mich allerdings auch kaum berühren, würde ich abgewiesen.“


  Einige Besonderheiten an Jack Devlin waren ihr bereits aufgefallen. Er forderte sie gern heraus und reizte sie, solange sie einen Verteidigungswall um sich errichtet hatte. Zeigte sie aber eine kleine Schwachstelle, wurde er sofort ausnehmend freundlich. „Sie sind eine Frau mit Vermögen, Sie sind schön anzusehen, sind geistreich und haben einen guten Ruf… Warum, in Gottes Namen, sollte Sie ein Mann abweisen?“


  Amanda suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Spott, aber sie sah nur aufrichtiges Interesse, das sie beunruhigte. „Ich bin keine Sirene, die den Mann ihrer Träume anlockt“, sagte sie mit erzwungener Leichtigkeit.


  „Ich versichere Ihnen, Sir, es gibt tatsächlich einige Männer, die mich abweisen würden.“


  „Dann sind sie Ihrer nicht wert.“


  „Oh, natürlich“, antwortete Amanda mit gekünsteltem Lachen und versuchte die Intimität zu vertreiben, die sich zwischen ihnen aufbaute. Sie bat ihn, an ihrem hübschen Mahagonitisch Platz zu nehmen, der mit grün-goldenem Sevres-Porzellan und silbernem Besteck mit Perlmuttgriffen gedeckt war. Eine grüne Butterschale aus Glas, die mit Silberranken verziert war, stand zwischen ihren Tellern. Der Deckel der Butterschale hatte einen silbernen Knopf in Form einer Kuh. Obwohl Amanda gewöhnlich schlichter Eleganz den Vorzug gab, hatte sie der Dose nicht widerstehen können, als sie sie in London in einem Schaufenster entdeckt hatte.


  Devlin saß ihr mit einem Ausdruck höchsten Wohlgefühls gegenüber. Er schien die Vertrautheit zu genießen, mit ihr gemeinsam an einem gedeckten Tisch zu sitzen und auf das Abendessen zu warten. Amanda war erstaunt, dass er seine Freude darüber so deutlich zeigte. Ein Mann wie Jack Devlin war gewiss an vielen Tischen willkommen… warum gab er ausgerechnet ihr den Vorzug?


  „Sind Sie eigentlich hier, weil Sie meine Gesellschaft mögen, oder wegen der Talente meiner Köchin?“, sinnierte sie laut. Die Köchin Violet war erst in ihren Zwanzigern, beherrschte aber die Kunst, Alltagsgerichte zu etwas Außergewöhnlichem zu machen. Sie war bei dem Koch eines herrschaftlichen Hauses in die Lehre gegangen und hatte sich genaueste Aufzeichnungen über Kräuter und Gewürze gemacht und über hundert Rezepte in einem Notizbuch gesammelt, das sie auch jetzt noch ständig erweiterte.


  Devlin bedachte Amanda wieder mit seinem gedankenverlorenen Lächeln, das sie immer aufs Neue verwirrte. „Die Talente Ihrer Köchin sind bemerkenswert“, räumte, er ein, „aber in Ihrer Gesellschaft wird ein Stück trockenes Brot zu einer Köstlichkeit, die eines Königs würdig wäre.“


  „Ich werde wohl nie ergründen, warum Sie mich so unterhaltsam finden“, meinte sie kratzbürstig, als wollte sie die aufwallende Freude ersticken, die seine Worte in ihr ausgelöst hatten. „Ich tue nichts, um Ihnen zu schmeicheln oder zu gefallen. Im Gegenteil, ich kann mich nicht an eine einzige Unterhaltung erinnern, die nicht in einer Meinungsverschiedenheit endete.“


  „Ich streite gern“, sagte er schlicht. „Mein irisches Blut.“


  Amanda kam plötzlich zu Bewusstsein, wie wenig sie bislang über seine Vergangenheit erfahren hatte. „War Ihre Mutter aufbrausend?“


  „Sie explodierte wie ein Vulkan“, murmelte er und schien dann über etwas längst Vergessenes aufzulachen. „Sie war eine Frau mit leidenschaftlichen Oberzeugungen und Gefühlen… Für sie gab es keine Halbheiten.“


  „Sie hätte sich über Ihre Erfolge gefreut.“


  „Das bezweifle ich“, antwortete Devlin, und die Heiterkeit wich einem unruhigen Aufflackern der blauen Augen.


  „Ma konnte nicht lesen. Sie hätte nichts mit einem Sohn anfangen können, der Verleger geworden ist. Da sie eine gottesfürchtige Katholikin war, missbilligte sie jegliche Unterhaltung, die nichts mit biblischen Geschichten oder Psalmen gemein hatte. Die von mir herausgebrachten Themen hätten sie wahrscheinlich veranlasst, mir mit einer eisernen Bratpfanne nachzujagen.“


  „Und Ihr Vater?” Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen. „Freut es ihn, dass Sie einen Verlag gegründet haben?“


  Devlin warf ihr einen langen, prüfenden Blick zu und antwortete kühl und bedächtig. „Wir sprechen nicht miteinander. Meinen Vater habe ich nie kennen gelernt, außer als ein fernes Wesen, das mich nach dem Tode meiner Mutter zur Schule schickte und das Schuldgeld zahlte.“


  Amanda spürte, dass sie an der Schwelle einer von Schmerz und Bitterkeit beherrschten Vergangenheit standen. Sie wusste nicht, wie weit er ihr Vertrauen würde und ob sie mit ihren Fragen weiter in sein Leben eindringen durfte.


  Der Gedanke faszinierte sie, diesem selbstbeherrschten Menschen Dinge zu entlocken, die er anderen verschwiegen hatte. Aber wieso wagte sie es überhaupt, diesen Gedanken zu spinnen? Nun, sinnierte sie weiter, seine Anwesenheit heute Abend in ihrem Haus war ein Beweis, aber wofür? Er schätzte ihre Gesellschaft… er wollte etwas von ihr… Nein, sie war sich nicht im Klaren, was es sein könnte.


  Fest stand, dass er nicht aus rein sexuellem Interesse gekommen war, es sei denn, er brauchte eine gewisse Herausforderung, die er in einer scharfzüngigen alten Jungfer gefunden hatte.


  Ihr Bediensteter Charles trat ein und stellte Glas- und Silberschüsseln auf den Tisch. Er servierte formvollendet, legte saftigen Rinderbraten und Buttergemüse auf die Teller, schenkte Wein und Wasser in die Gläser.


  Amanda sprach erst weiter, als der Diener das Esszimmer verlassen hatte. „Mr.Devlin, Sie sind meinen Fragen über Ihre Begegnung mit Madam Bradshaw wiederholt aus dem Weg gegangen und haben mich stattdessen mit Spötteleien und Ausflüchten abgespeist. Angesichts meiner Gastfreundschaft ist es doch nur fair, dass Sie mir endlich erklären, was zwischen Ihnen und ihr gesprochen wurde und warum sie dieses lächerliche Treffen am Abend meines Geburtstags arrangiert hatte. Ich warne Sie, nicht ein Löffel Aprikosenpudding wird auf Ihrem Teller landen, wenn Sie weiterhin Stillschweigen darüber bewahren.“


  Die blauen Augen blitzten amüsiert auf. „Wie grausam Sie doch sind, meine Vorliebe für Süßes gegen mich zu verwenden.“


  „Erzählen Sie es mir“, verlangte sie unerbittlich.


  Er ließ sich Zeit, kaute genüsslich an einem Bissen Rindfleisch und trank einen Schluck Rotwein. „Mrs.Bradshaw war der Meinung, dass ein unintelligenter Mann Sie nicht zufrieden stellen würde. Sie behauptete, dass die einzigen verfügbaren Männer zu unreif und langweilig seien, um Ihnen zu gefallen.


  „Warum sollte das eine Rolle spielen?“, fragte Amanda. „Ich habe noch nie gehört, dass der sexuelle Akt eine besondere Intelligenz erfordert. Soweit mir bekannt ist, setzen dumme Menschen problemlos Kinder in die Welt.“


  Aus irgendeinem Grund bekam Devlin bei dieser Bemerkung einen solchen Lachanfall, dass er kaum noch Luft bekam. Amanda wartete geduldig, bis er sich wieder erholt hatte. Aber jedes Mal, wenn er ihren fragenden Blick sah, brach er erneut in Lachen aus. Schließlich trank er ein halbes Glas Wein und blickte sie mit wässrigen Augen und leicht gerötetem Gesicht an.


  „Ganz richtig“, sagte er mit tiefer Stimme, in der noch die Belustigung nachklang. „Aber die Frage verrät Ihren Mangel an Erfahrung, meine Teuerste. Erwiesenermaßen ist es für Frauen meist schwieriger, sexuelle Befriedigung zu erlangen, als für Männer. Es erfordert ein gewisses Maß an Geschicklichkeit, Einfühlungsvermögen und, ja nun, eben Intelligenz.“


  Da dieses Gesprächsthema für ein Abendessen jenseits aller Grenzen der Schicklichkeit war, errötete Amanda bis zu den Haarwurzeln. Sie blickte zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren, falls er weitersprach.


  „Und Mrs.Bradshaw war der Meinung, Sie besäßen die erforderlichen Eigenschaften‚ um mir… ähm zu gefallen, während dies bei ihren Angestellten nicht zutraf?“


  „Offensichtlich.“ Er hatte das Besteck auf den Teller gelegt und beobachtete neugierig das aufschlussreiche Mienenspiel seines Gegenübers.


  Obwohl sie sich im Klaren darüber war, dass sie dieses skandalöse Gespräch eigentlich beenden musste, war der Wunsch, mehr zu erfahren, einfach stärker. Amanda war es bis jetzt noch nicht gelungen, jemanden über das verbotene Thema Geschlechtsverkehr auszufragen, weder ihre Eltern noch ihre Schwestern, die trotz ihres Ehestandes auch nicht mehr zu wissen schienen als sie.


  Aber hier an ihrem Tisch saß ein Mann, der auf diesem Gebiet nicht nur kompetent war, sondern auch bereit, sie über alles aufzuklären, was sie zu wissen begehrte. Kurz entschlossen gab sie den Kampf gegen Schicklichkeit und Anstand auf. Sie war eine alte Jungfer, der eben diese Tugenden bislang nichts eingebracht hatten. „Was ist mit den Männern?“, fragte sie. „Haben sie überhaupt Schwierigkeiten, bei einer Frau Befriedigung zu finden?“


  Sie war froh, dass Devlin die Frage ohne Spott beantwortete. „Für einen jungen oder unerfahrenen Mann ist es für gewöhnlich ausreichend, einen warmen Frauenkörper in seiner Nähe zu haben. Mit zunehmender Reife aber möchte ein Mann mehr. Der sexuelle Akt wird aufregender mit einer Frau, die einen gewissen Reiz auf ihn ausübt, die ihn neugierig macht… oder die ihn zum Lachen bringt.“


  „Ein Mann will, dass eine Frau ihn zum Lachen bringt?“, fragte Amanda ungläubig.


  „Natürlich. Intimität macht am meisten Spaß mit einem Partner, der im Bett verspielt ist… der amüsant und ungehemmt ist.“


  „Verspielt“, wiederholte Amanda kopfschüttelnd. Diese Information widersprach ihren lang gehegten Vorstellungen von Liebe und Sex. Im Bett ‚spielte‘ man doch nicht. Was meinte er damit? Wollte er etwa sagen, dass man auf der Matratze herum hüpfte und sich mit Kissen bewarf wie die Kinder?


  Als sie ihn verwundert ansah, merkte sie, dass er sich plötzlich unbehaglich fühlte. Seine Augen funkelten lebhaft, blaue Flammen hatten sich darin gefangen. Eine leichte Röte lag auf dem Gesicht. Außerdem schien es, als hielte er sich am Weinglas fest, und seine Stimme klang rau, als er weitersprach. „Ich fürchte, Miss Briars, wir müssen das Thema wechseln, denn ich würde nichts lieber tun als das, wovon ich rede, in die Tat umzusetzen.“


  Kapitel 7


  Amanda begriff, was Devlin mit seiner Bemerkung meinte: Während des Gesprächs hatte er eine Erektion bekommen. Fassungslos entdeckte Amanda, dass auch bei ihr bestimmte Körperzonen aus ähnlichem Grund erwacht waren. Ein erregendes Gefühl schlich sich in ihre Nervenbahnen, prickelnde Wärme staute sich in ihren Brüsten, im Bauch und zwischen den Schenkeln. Seltsam, dass sie beim Anblick eines Mannes und beim Klang seiner Stimme derartige Empfindungen verspüren konnte…


  „Habe ich mir meinen Aprikosenpudding verdient?“, fragte Devlin und streckte die Hand nach einer Schale mit silbernem Deckel aus. „Den werde ich jetzt verspeisen. Ich warne Sie, nur rohe Körperkraft kann mich davon abhalten.“


  Wie es seine Absicht war hatte er Amanda abgelenkt und zum Lächeln gebracht. „Aber bitte“, sagte sie und freute sich über ihre feste Stimme. „Bedienen Sie sich.“


  Geschickt balancierte er zwei kleine Puddingtörtchen auf seinen Teller und stürzte sich mit jungenhafter Begeisterung darauf. Amanda suchte nach einem neuen Gesprächsthema. „Mr.Devlin… ich würde gern wissen, wie Sie zum Verleger wurden.“


  „Dieser Beruf erschien mir tausendmal interessanter, als bei einer Bank oder Versicherungsgesellschaft Zahlen zu schreiben. Und ich wusste, als Lehrling würde ich kein Geld verdienen. Ich wollte mit einem eigenen Geschäft starten, mit Inventar, Angestellten und allem Drum und Dran und Bücher verlegen. Am Tag nach der Abschlussfeier fuhr ich nach London mit einigen meiner Schulkameraden im Schlepptau und…“ Er schwieg. Ein Schatten überzog sein Gesicht. „Ich habe einen Kredit aufgenommen“, sagte er schließlich.


  „Sie müssen sehr überzeugend gewesen sein, dass Ihnen die Bank eine ausreichend große Summe vorstreckte, um Ihr Vorhaben zu finanzieren. Vor allem in diesem jugendlichen Alter.“


  Amandas Bemerkung war als Kompliment gemeint, aber Devlins Augen verdunkelten sich und sein Mund bekam einen melancholischen Zug. „Ja“, sagte er leise und schien sich zu verspotten. „Ich war sehr überzeugend.“ Hastig trank er mehrere Schluck Wein und blickte dann in Amandas erwartungsvolles Gesicht. Als ob er sich mit einer schweren, sperrigen Last abplagen müsste, sprach er weiter. „Ich beschloss, mit einer illustrierten Zeitschrift zu beginnen, und brachte ein halbes Dutzend dreibändige Romane innerhalb von sechs Monaten nach Gründung der Firma heraus. Der Tag hatte nicht genügend Stunden, um die Arbeit zu bewältigen. Fretwell, Stubbins, Orpin und ich arbeiteten, bis wir umfielen. Ich bezweifle, dass einer von uns nachts mehr als vier Stunden geschlafen hat. Ich traf meine Entscheidungen schnell, wenn auch nicht immer gut; trotzdem gelang es mir, schwerwiegende Fehler zu vermeiden und unser Schiff über Wasser zu halten. Dann kaufte ich fünftausend Bücher aus Überschussbeständen und verschleuderte sie zu Tiefstpreisen, was mich bei den Buchhändlern nicht sehr beliebt machte. Andererseits verdiente ich schnell Geld. Wir hätten sonst nicht überleben können. Meine Kollegen nannten mich einen skrupellosen Verräter– und sie hatten Recht. Aber im ersten Geschäftsjahr verkaufte ich einhunderttausend Bände von den Regalen und zahlte meinen Kredit vollständig zurück.“


  „Ich bin überrascht, dass Ihre Konkurrenten sich nicht gegen Sie verschworen und Sie aus dem Geschäft gedrängt haben“, bemerkte Amanda, nüchtern. In literarischen Kreisen wusste man, dass die Booksellers Association und das Publishers Comite sich zusammenschließen und jedem den Todesstoß versetzen konnten, der sich nicht an das ungeschriebene Gesetz hielt: Verkaufe niemals ein Buch unter Preis.


  „Oh, und ob sie das versucht haben!“, erklärte er mit einem grimmigen Lächeln. „Aber bis sie eine Kampagne gegen mich organisiert hatten, besaß ich genügend Kapital, um mich dagegen zu wehren.“


  „Sie müssen sehr zufrieden sein mit dem, was Sie erreicht haben.“


  Devlin lachte kurz auf. „Bis jetzt war ich in meinem Leben mit nichts zufrieden. Ich weiß auch nicht, ob ich das jemals sein werde.“


  „Was wäre denn noch erstrebenswert für Sie?“, fragte sie fasziniert und ungläubig zugleich.


  „Alles, was ich nicht habe“, antwortete er und brachte sie damit zum Lachen.


  Die Unterhaltung floss jetzt weitaus entspannter dahin. Sie sprachen über Romane und Schriftsteller und über die Zeit, die Amanda mit ihrer Familie in Windsor verbracht hatte. Sie beschrieb ihre Schwestern, deren Ehemänner und Kinder. Devlin hörte ihr mit unerwartet großem Interesse zu. Ungewöhnlich aufmerksam für einen Mann, dachte sie, ahnte aber nicht, dass er die besondere Gabe hatte, das zu hören, was nicht ausgesprochen wurde.


  „Beneiden Sie Ihre Schwestern um ihre Ehemänner und Kinder?” Jack Devlin lehnte sich im Sessel zurück. Eine Haarsträhne fiel ihm über die Stirn. Amanda war vor-übergehend von der dicken schwarzen Locke abgelenkt. Ihre Finger zuckten unwillkürlich in dem Wunsch, ihm das Haar zurückzustreichen. Sie hatte nicht vergessen, wie sich das dichte dunkle Haar angefühlt hatte, so glatt und widerspenstig wie ein Seehundfell.


  Sie dachte über die Frage nach. Warum wollte er Dinge wissen, nach denen sie noch kein Mensch gefragt hatte… und warum bewegte sie das? Zwar analysierte sie mit Vorliebe die Reaktionen und Gefühle anderer Leute, nicht aber die eigenen. Doch irgendetwas zwang sie dazu, ihm aufrichtig zu antworten.


  „Wahrscheinlich“, sagte Amanda zögernd, „beneide ich meine Schwestern insgeheim um ihre Kinder. Aber auf keinen Fall möchte ich mit einem ihrer Männer verheiratet sein. Ich habe mir immer jemanden gewünscht, der… der ganz anders ist.“ Als sie nachdenklich schwieg, hielt sich auch Devlin zurück und schwieg. Die wohltuende Stille im Raum machte ihr das Weiterreden leicht. „Ich konnte nicht akzeptieren, dass das Verheiratetsein nicht so ist, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich war immer der Meinung, Liebe sei… wild und unwiderstehlich. Dass sie einen vollkommen in Beschlag nähme. Wie es in Büchern, Gedichten und Balladen beschrieben wird. Aber das traf nicht bei meinen Eltern zu, nicht bei meinen Schwestern und auch nicht bei den Bekannten in Windsor. Und doch… ich habe immer gewusst, dass ihre Ehen richtig waren und meine Vorstellungen davon falsch.“


  „Warum?” Die blauen Augen waren erwartungsvoll auf sie gerichtet.


  „Weil es nicht durchführbar ist. Die Liebe, wie ich sie mir vorstelle, ist nicht von Dauer.“


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem betörenden Lächeln. „Woher wissen Sie das?“


  „Weil das jeder sagt. Und es macht Sinn.“


  „Und Sie sind dafür, dass sich die Dinge vernunftgemäß entwickeln.“


  Sie blitzte ihn angriffslustig an. „Und was, darf ich fragen, ist daran falsch?“


  „Nichts.“ Wieder dieses verführerische Lächeln. „Aber eines Tages, meine Teuerste, wird die Sentimentalität über Ihre praktische Natur triumphieren. Und ich hoffe, ich bin da, wenn dies geschieht.“


  Amanda beherrschte sich, um ihm nicht in die Falle zu gehen. Beim Anblick dieses gut aussehenden Mannes im Kerzenschein, über dessen Gesicht Licht und Schatten huschten, fühlte sie sich benommen und hilflos.


  Sie sehnte sich danach, ihm mit den Fingern durch das dichte Haar zu fahren, die samtene, feste Haut zu berühren, den Puls an der Kehle zu fühlen. Sie wollte, dass er schwer atmete, dass er ihr wieder gälische Worte ins Ohr flüsterte. Wie viele Frauen sich wohl danach sehnen, ihn zu besitzen, dachte sie in einem plötzlichen Anflug von Melancholie. Ob es jemals einem Menschen gelang, Jack Devlins wahres Ich kennen zu lernen? Hatte er jemals einer Frau Einblicke in die Geheimnisse seines Herzens gewährt?


  „Was ist mit Ihnen?“, fragte sie. „Für einen Mann wie Sie wäre die Ehe doch ein praktisches Arrangement.“


  Devlin lehnte sich wieder zurück und betrachtete sie mit einem verstohlenen Lächeln. „Wie meinen Sie das?“, fragte er in einem milden Ton, der aber unterschwellig herausfordernd war.


  „Ich würde sagen, Sie brauchen eine Ehefrau, die Ihre privaten Dinge regelt, sich als Gastgeberin bewährt und Ihnen eine gute Kameradin ist. Und Sie werden sich doch Kinder wünschen. Wem sonst sollten Sie Ihren Verlag und Ihr Vermögen hinterlassen?“


  „Ich brauche nicht zu heiraten, um Gesellschaft zu haben , wies er sie zurecht. „Und es schert mich einen Dreck, was mit meinem Besitz geschieht, wenn ich nicht mehr bin. Außerdem gibt es auf der Welt genug Kinder– ich erweise der Bevölkerung nur einen Gefallen, wenn ich ihre Zahl nicht weiter erhöhe.“


  „Aus Kindern scheinen Sie sich wirklich nichts zu machen“, stellte sie fest und hoffte, er würde diese Aussage zurücknehmen.


  „Nicht besonders.“


  Amanda überraschte seine Offenheit. Menschen, die Kinder nicht mochten, versuchten dies für gewöhnlich zu verbergen. Es galt als Tugend, Kinder in den Himmel zu loben, auch die Gören, die ungezogen herumbrüllten und sich allgemein unbeliebt machten.


  „Vielleicht ändert sich Ihre Einstellung, wenn Sie eigene Kinder haben“, wandte sie ein und gebrauchte eine abgedroschene Weisheit, die man ihr oft vorgebetet hatte.


  Devlin hob die Schultern und antwortete, ohne zu zögern. „Das bezweifle ich.“


  Das Thema Kinder schien jegliche Intimität zwischen ihnen vertrieben zu haben. Devlin legte die Leinenserviette mit umständlichem Gehabe auf den Tisch und lächelte. „Ich muss jetzt gehen“, murmelte er.


  Ihr forschender Blick hatte ihn in Verlegenheit gebracht, dachte Amanda reumütig. Manchmal hatte sie die Unart, Menschen anzustarren, als ob sie sie Schicht um Schicht entblößte, um in ihr Inneres zu blicken. Sie tat es unabsichtlich, wahrscheinlich eine Angewohnheit der Schriftstellerin in ihr.


  „Möchten Sie noch einen Kaffee?“, fragte Amanda. „Oder ein Glas Portwein?” Als er den Kopf schüttelte, erhob sich Amanda und wollte nach Sukey läuten. „Ich werde Ihren Hut und Mantel in die Diele bringen lassen, dann…“


  „Warten Sie.“ Devlin stand ebenfalls auf und ging um den Tisch herum auf sie zu. Er hatte einen sonderbaren Ausdruck im Gesicht, erwartungsvoll und wachsam, wie ein wildes Tier, das von einem Fremden mit einem Leckerbissen angelockt wurde. Amanda erwiderte den durchdringenden Blick mit einem höflich fragenden Lächeln und versuchte gelassen zu wirken, während ihr Herz wie wahnsinnig zu pochen begann.


  „Ja, Mr.Devlin?“


  „Sie üben eine äußerst sonderbare Wirkung auf mich aus“, murmelte er. „Sie wecken in mir den Wunsch, die Wahrheit zu sagen… was verdammt ungewöhnlich ist, wenn nicht sogar lästig.“


  Sie bemerkte erst, dass sie vor ihm zurückgewichen war, als sie mit den Schulterblättern an die brokatbespannten Wandpaneele stieß. Devlin folgte ihr, stützte eine Hand über ihrer Schulter ab und ließ die andere locker herunterhängen. Seine Haltung war unverfänglich, aber sie fühlte sich durch seine Nähe eingekesselt.


  Amanda befeuchtete die trockenen Lippen mit der Zungenspitze. „Worüber wollten Sie mir die Wahrheit sagen, Mr.Devlin?“, gelang es ihr, zu fragen.


  Der dichte Saum der Wimpern verbarg seinen Blick. Er schwieg lange, und sie dachte schon, er würde nicht mehr antworten. Dann blickte er ihr gerade in die Augen. Aus dieser Nähe war das Blau seiner Augen unwahrscheinlich intensiv. „Der Kredit“, murmelte er. Das weiche Timbre seiner Stimme war blechern und flach geworden, als ob er sich jedes Wort abbringen musste. „Das Geld, das ich mir geliehen habe, um meinen Verlag zu gründen… Es stammte nicht von einer Bank oder einer anderen Institution. Es war von meinem Vater.“


  „Ich verstehe, sagte sie ruhig, obwohl beide wussten, dass sie überhaupt nichts verstanden hatte.


  Die große Hand an der Wand zog sich zu einer Faust zusammen. „Ich habe ihn nie gesehen, aber ich hasste ihn. Er ist ein Peer, ein wohlhabender Mann, und meine Mutter war eine seiner Hausangestellten. Entweder hat er sie vergewaltigt oder verführt. Als ich zur Welt kam, hat er sie erbarmungslos vor die Tür gesetzt. Ich war nicht der erste Bastard, den er unehelich gezeugt hatte, und Gott weiß, auch nicht der letzte. Ein illegitimes Kind hatte keine Bedeutung für ihn. Von seiner Frau hat er sieben eheliche Kinder.“ Devlins Oberlippe verzog sich angewidert.


  „Soweit ich weiß, ein Haufen verzogener, fauler Taugenichtse.“


  „Sie haben sie kennen gelernt?“, fragte Amanda vorsichtig. „Ihre Halbbrüder und -schwestern?“


  „Ich hab sie gesehen, ja“, sagte er bitter. „Aber sie haben kein Interesse, mit einem der vielen Bastarde ihres Vaters bekannt zu werden.“


  Amanda nickte und sah in sein stolzes, hartes Gesicht.


  „Als meine Mutter starb und mich keiner zu sich nehmen wollte, schickte mein Vater mich nach Knatchford Heath.


  Es war… kein guter Ort. Keinem Jungen, der dorthin verbannt wurde, konnte man es verübeln, wenn er dachte, sein Vater wünsche ihm den Tod. Und ich wusste sehr wohl, dass mein Tod für die Welt keinen großen Verlust bedeutet hätte. Dieser Gedanke hielt mich am Leben.“ Ein kurzes, hartes Lachen folgte. „Ich überlebte aus reinem Trotz– um meinem Vater eins auszuwischen. Ich…“ Er verstummte, als er ihrem stillen Blick begegnete, und schüttelte den Kopf, als wollte er die Vergangenheit verscheuchen. „Ich sollte Ihnen das alles nicht erzählen“, murmelte er.


  Amanda berührte ihn leicht am Jackett. „Sprechen Sie weiter“, flüsterte sie. Sie stand unbeweglich an der Wand und spürte mit allen Sinnen, dass er sich ihr öffnete und sie in sein Vertrauen zog, so wie er es bei keinem Menschen zuvor getan hatte In diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er sich ihr anvertraute.


  Devlin wich ihrer Berührung nicht aus. „Als ich die Schule verließ, hatte ich nichts vorzuweisen, um einen Kredit aufzunehmen: keinen Namen, keine Sicherheiten, keine Familie. Und ich wusste, ich würde es nie zu etwas bringen, wenn ich nicht das nötige Startkapital besaß. Also ging ich zu meinem Vater, dem Mann, den ich auf dieser Welt am meisten hasste, und bat ihn, mir Geld zu leihen– zu einem von ihm genannten Zinssatz. Ich wusste keinen anderen Weg.“


  „Das muss sehr schwer gewesen sein“, flüsterte Amanda.


  „In dem Augenblick, in dem ich ihn zum ersten Mal sah, glaubte ich, man hätte mich in ein Giftfass getaucht. Bis dahin hatte ich wohl mit der vagen Vorstellung gelebt, er schulde mir etwas. Aber als er mich ansah, wusste ich, dass ich kein Sohn für ihn war– oder etwas, was dem nahe kam. Ich war nur ein Fehltritt.“


  Ein Fehltritt. Amanda erinnerte sich, dass Oscar Fretwell das gleiche Wort für sich und die anderen Jungen auf der Schule gebraucht hatte. „Sie waren sein Sohn“, sagte sie. „Er war Ihnen einiges schuldig.“


  Devlin schien sie nicht zu hören. „Die Ironie dabei ist“, fuhr er leise fort, „dass ich sein Abbild bin. Ich bin ihm ähnlicher als seine legitimen Söhne… sie alle sind blond und hellhäutig wie ihre Mutter. Ich glaube, es amüsierte ihn, dass ich so deutlich seinen Stempel trug. Und es schien ihm zu gefallen, dass ich kein Wort über die Schule verlor, die ich besucht hatte. Ich erzählte ihm von meinem Vorhaben, Verleger zu werden, und er fragte, wie viel Geld ich benötigte. Es war ein teuflischer Handel.


  „Ich verriet meine Mutter. Aber ich brauchte das Geld so dringend, dass ich keine Rücksicht darauf nahm. Und ich habe es genommen.“


  „Kein Mensch kann Ihnen das zum Vorwurf machen“, sagte Amanda ernst, auch wenn sie wusste, dass es nichts ändern würde. Devlin verzieh es sich nicht, auch wenn man gegenteiliger Meinung war. „Sie haben den Kredit zurückgezahlt. Damit ist die Angelegenheit auch bereinigt.“


  Er lächelte bitter, als ob die Worte keinen Sinn ergäben. „Ja, ich habe ihm das Geld bis auf den letzten Penny zurückgezahlt, mit Zinsen. Aber damit ist nichts bereinigt. Mein Vater brüstet sich mit Vorliebe bei seinen Freunden, dass er mir den Start ermöglicht habe. Er spielt sich als Wohltäter auf, und ich kann ihm nicht mal widersprechen.


  „Die Leute die Sie kennen, wissen, wie es war“, murmelte Amanda. „Nur darauf kommt es an.“


  „Ja.“ Jacks Gesichtsausdruck verriet Amanda, dass er es bedauerte, so viel über sich erzählt zu haben. Aber sie wollte um keinen Preis, dass es ihm leid tat, sie ins Vertrauen gezogen zu haben. Doch wieso hatte er es getan?


  Warum erzählte er ihr Sachen über sich, die er als den schlimmsten Makel betrachtete? Wollte er sie für sich einnehmen oder wollte er sie abstoßen? Er senkte den Blick und schien auf ihr Urteil zu warten.


  „Jack“, sagte sie. Der Name war ihr über die Lippen gerutscht, bevor sie es verhindern konnte. Er machte eine kleine Bewegung, als ob er sich von ihr entfernen wollte. Unwillkürlich streckte sie die Arme aus und legte sie um seine breiten Schultern. Ihre Umarmung hatte etwas Beschützendes, auch wenn dies bei einem so kräftig gebauten Mann ein wenig unglaubhaft war. Devlin versteifte sich. Doch zu ihrer und vielleicht auch seiner Überraschung akzeptierte er schließlich ihre Umarmung und beugte sich tief zu ihr hinunter. Amanda legte eine Hand auf das warme Stück Haut über dem Rand des Hemdkragens.


  „Jack…“ Die Stimme sollte mitleidig klingen, aber irgendwie hatte sie ihren alten frischen Ton behalten. „Was Sie getan haben, war weder unrecht noch unmoralisch. Und es hat keinen Sinn, Ihre Zeit mit Selbstvorwürfen zu verschwenden. Vor allem, wenn Sie die Dinge nicht ändern können. Wie Sie sagten: Sie hatten keine Wahl. Und wenn Sie sich an Ihrem Vater und seinen Abkömmlingen für das, was sie Ihnen angetan haben, rächen wollen, dann sollten Sie alles daran setzen, glücklich zu sein.“


  Er lachte kurz an ihrem Ohr auf. „Meine praktische Prinzessin“, murmelte er und legte die Arme um sie. „Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber manche Menschen sind nicht für das Glücklichsein geschaffen– ist Ihnen das noch nie in den Sinn gekommen?“


  Für einen Mann, der jede Minute seines Lebens mit Planen, Verwalten, Kämpfen und Erobern verbracht hatte, war der Augenblick des Sichergebens eine äußerst seltsame Erfahrung. Jack fühlte sich benommen, als ob sich ein warmer Nebel über ihn gesenkt und die Ecken und Kanten dieser rücksichtslosen Welt verwischt hätte. Er konnte sich nicht erklären, was dieses Selbstbekenntnis heraufbeschworen hatte, aber irgendwie ergab ein Wort das andere, bis er mit Geheimnissen herausplatzte, die er noch keinem erzählt hatte. Nicht einmal Fretwell und Stubbins, seinen engsten Vertrauten. Es wäre ihm weitaus lieber gewesen, Amanda hätte sich über ihn lustig gemacht oder sich kühl von ihm distanziert… dann hätte er mit seinen Lieblingswaffen, Witz und Sarkasmus, zurückschlagen können. Aber ihr Verständnis und ihr Mitgefühl waren ihm unerträglich. Außerdem brachte er es nicht einmal fertig, sich aus ihrer Umarmung zu lösen.


  Er liebte ihre Kraft, ihre Freimütigkeit dem Leben gegenüber und das Fehlen jeglicher Gefühlsduselei. Er fand, dass Amanda genau das war, was er immer gebraucht hatte: eine Frau, die sich nicht vom Ehrgeiz und dem geschäftigen Getümmel des Lebens auffressen ließ wie er. Sie besaß ein angeborenes Selbstvertrauen, das sie befähigte, ein Problem auf den eigentlichen Kern zurechtzustutzen.


  „Jack“, sagte sie leise. „Bleiben Sie noch ein wenig hier. Wir trinken im Salon ein Glas Wein.“


  Er legte eine Wange auf ihr Haar, auf die Seite, an der sich die aufgesteckten Locken gelöst hatten und jetzt in dichten Wellen herunterfielen. „Sie fürchten sich nicht, mit mir allein im Salon zu sein?“, fragte er. „Sie wissen doch, was dort das letzte Mal passiert ist.“


  Er spürte, wie sie zusammenzuckte. „Ich komme schon mit Ihnen zurecht, glaube ich.“


  Diese Selbstsicherheit begeisterte Jack. Er richtete sich auf, nahm ihr rundes Gesicht in beide Hände und drückte sie mit dem Gewicht seines Körpers gegen die Wand. Seine gespreizten Beine umschlossen sie mitsamt der raschelnden, bauschigen Masse der bernsteinfarbenen Samtröcke. Die klaren grauen Augen blickten ihn überrascht an. Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. Sie hatte eine wunderschöne helle Haut und den verführerischsten Mund, den er je gesehen hatte. Weich, rosafarben und hübsch geschwungen, wenn sie nicht gerade, wie es ihre Gewohnheit war, die Lippen zusammenpresste.


  „Das sollten Sie niemals zu einem Mann sagen“, meinte er. „Mich bringt es auf den Gedanken, Sie eines Besseren zu belehren.“


  Es gefiel ihm, sie aus der Fassung zu bringen. Wahrscheinlich, vermutete er, gelang dies nur wenigen Männern. Sie lachte unsicher und schien um eine passende Antwort verlegen. Mit den Daumen strich ihr Jack leicht über die Wangen. Die Haut war kühl und seidig. Er wollte sie erwärmen, mit Feuer erfüllen. Langsam senkte er den Kopf und berührte die weiche Haut.


  „Amanda… was ich Ihnen gerade erzählt habe… damit wollte ich nicht Ihr Mitgefühl gewinnen. Ich möchte, dass Sie verstehen, welche Art Mann ich bin. Ohne Tugenden. Ohne Prinzipien.“


  „Das war mir bewusst“, sagte sie streng. Er lachte an ihrer Wange und spürte, wie sie erbebte. „Jack…“ Sie hielt die Wange an sein Gesicht gepresst, als wäre ihr die Berührung mit seiner rasierten Haut angenehm. „Sie scheinen mich vor sich zu warnen, obwohl ich den Grund dafür nicht verstehen kann.“


  „Sie können es nicht?” Jack zog den Kopf zurück und sah sie forschend an, während seine Begierde sich unaufhaltsam durch alle vernünftigen Überlegungen hindurch brannte. Die Silberaugen waren groß, kühl und erfrischend wie ein Frühlingsregen. Eine Ewigkeit lang könnte er sie betrachten 1 „Weil ich Sie will.“ Seine Stimme war heiser geworden. „Weil Sie mich nicht mehr zum Abendessen in Ihr Haus bitten sollten. Und wenn ich auf Sie zugehe, sollten Sie so schnell wie möglich vor mir Reißaus nehmen. Sie sind wie die Charaktere in Ihren Romanen, Amanda… eine gute, moralische Frau, die in schlechte Gesellschaft gerät.“


  „Ich finde schlechte Gesellschaft höchst interessant.“ Er hatte nicht den Eindruck, dass Sie sich vor ihm ängstigte, auch schien sie nicht zu begreifen, was er ihr sagen wollte. „Vielleicht beobachte ich Sie auch nur als Charakterstudie.“ Sie überraschte ihn, als sie ihm die Arme um den Hals legte und ihn mit den Lippen an den Mundwinkeln berührte. „Sehen Sie? Ich habe keine Angst vor Ihnen.“


  Ihre weichen Lippen brannten auf seiner Haut. Jack konnte seine Gefühle nicht mehr beherrschen, so wie er die Erde nicht von ihrer Bahn abbringen konnte. Er beugte sich über sie, presste den Mund auf ihre Lippen und küsste sie leidenschaftlich. Sie schmeckte köstlich, wie eine paradiesische Frucht. Er hielt die kleine, aber wohlgerundete Gestalt fest in den Armen. Mit der Zunge erkundete er ihren Mund, versuchte sanft mit ihr umzugehen, während die Flammen in ihm aufloderten. Er wollte ihr das Samtkleid vom Körper reißen, die Haut spüren, die Knospen der Brüste, die Wölbung des Bauches, das warme Vlies zwischen den Schenkeln. Er wollte sie auf tausend verschiedene Arten nehmen, sie schockieren, ermüden, bis sie dann in seinen Armen einschlief, er tastete nach ihrem Hinterteil. Besitz ergreifend legte er die Hände auf die Rundungen und presste ihr Becken gegen die pochende Härte seines Geschlechts. Der schwere Stoff ihrer Röcke dämmte die intime Berührung, nach der er sich sehnte. Sie küssten sich, drängten sich aneinander, bis Amanda in wachsender Erregung einen klagenden Laut ausstieß. Irgendwie brachte Jack es fertig, den Mund von ihr zu lösen. Sein Atem ging stoßweise. Er hielt sie an seinen erregten Körper gepresst. „Genug“, murmelte er rau. „Genug… nehme ich dich gleich hier.“


  Ihr Gesicht war vor ihm verborgen, aber er hörte ihre schnellen Atemzüge und spürte, wie sie sich zur Beherrschung zwang, obwohl bebende Schauer durch ihren Leib jagten. Ungeschickt strich er ihr über das Haar.


  Die glänzenden rotbraunen Locken brannten unter seiner Handfläche.


  Es dauerte lange, bis Jack ein Wort hervorbringen konnte. „Jetzt sehen Sie selbst, warum es eine schlechte Idee war, mich in Ihren Salon zu bitten.“


  „Vielleicht haben Sie recht“, sagte sie unsicher.


  Jack schob sie langsam von sich weg, obwohl jeder einzelne Nerv schmerzhaft dagegen protestierte. „Ich hätte heute Abend nicht hierher kommen dürfen“, sagte er leise, wie zu sich selbst. „Dieses Versprechen hatte ich mir gegeben, aber ich scheine nicht in der Lage zu sein…“ Ein leises Grollen stieg aus seiner Kehle auf, als ihm bewusst wurde, dass er dabei war, ein weiteres Bekenntnis abzulegen. Was war mit ihm geschehen? Er war ein Mann, der eisern über sein Privatleben schwieg. Doch in Amandas Gegenwart schien sein Redefluss kein Ende zu nehmen. „Auf Wiedersehen“, sagte er plötzlich und blickte in Amandas gerötetes Gesicht. Er schüttelte kurz den Kopf und fragte sich, wo seine verdammte Selbstbeherrschung geblieben war.


  „Warten Sie.“ Ihre Finger erhaschten den Ärmel seiner Jacke. Er schaute auf ihre zarte Hand und kämpfte gegen den wahnsinnigen Drang, sie zu packen und herunterzuziehen, um sie auf sein schmerzendes Geschlecht zu pressen. „Wann werde ich Sie wieder sehen?“ fragte sie.


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Wie sehen Ihre Pläne für die Feiertage aus?“, fragte er schroff.


  Weihnachten stand in zwei Wochen vor der Tür. Amandas Blick senkte sich, als sie das verrutschte Taillenband ihres Kleides an die richtige Stelle zog. „Ich habe vor, wie immer nach Windsor zu fahren und die Feiertage mit meinen Schwestern und deren Familien zu verbringen. Ich bin die Einzige, die sich noch an Mutters Rezept für den brennenden Brandy-Punsch erinnert, und meine Schwester Helen bittet mich jedes Jahr, ihn zuzubereiten. Ganz zu schweigen von dem Pflaumenkuchen…“


  „Feiern Sie Weihnachten mit mir.“


  „Mit Ihnen?“, murmelte sie sichtlich überrascht.


  „Wo?“


  Jack sprach langsam weiter. „Jedes Jahr zu Weihnachten gebe ich bei mir zu Hause ein Fest, für Freunde Und Kollegen. Es ist…“ Er schwieg und wusste nicht, wie er ihren verblüfften Gesichtsausdruck deuten sollte. „Es geht wie im Tollhaus zu, glauben Sie mir. Es wird getrunken, getanzt. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Und wenn es Ihnen gelungen ist, endlich Ihren Teller zu finden, ist das Essen bereits kalt. Und dazu kommt noch, dass Sie kaum eine Seele kennen werden…“


  „Ja, ich komme gern.“


  „Wirklich?” Er blickte sie erstaunt an. „Was ist mit Ihren Nichten und Neffen und dem brennenden Brandy-Punsch?“


  Mit jeder Sekunde wurde sie sich ihrer Zusage sicherer. „Ich werde das Rezept für den Punsch aufschreiben und es meiner Schwester per Post schicken. Und was die Kinder angeht, ich glaube, sie werden mein Fehlen kaum bemerken.“


  Jack nickte wie betäubt. „Falls Sie es sich noch einmal überlegen wollen Aber Amanda schüttelte vehement den Kopf.


  „Nein, nein. Es passt mir sehr gut. Eine angenehme Abwechslung von all den lärmenden Kindern und meinen betulichen Schwestern. Der Hin- und Rückfahrt in der klapprigen Kutsche trauere ich auch nicht nach. Es wird erfrischend sein, Weihnachten bei einem Fest mit vielen neuen Gesichtern zu feiern.“ Sie komplimentierte ihn aus dem Esszimmer heraus, als ob sie argwöhnte, er könnte so unhöflich sein und die Einladung im letzten Moment zurücknehmen. „Ich möchte Sie nicht länger aufhalten, Mr.Devlin, zumal Sie ja angedeutet haben, dass Sie aufbrechen müssen. Gute Nacht.“ Sie läutete nach dem Mädchen. Bevor Jack begriff, was geschehen war, stand er bereits mit Hut und Mantel vor der Haustür.


  Auf den Treppen knirschte der Sand unter den Schuhsohlen, den man auf die vereisten Stellen gestreut hatte. Jack schob die Hände in die Manteltaschen. In Gedanken verloren, ging er auf seine wartende Kutsche zu, während der Kutscher die Pferde zur Abfahrt vorbereitete. „Warum, zum Teufel, hast du das getan?“, sagte Jack zu sich selbst.


  Der unerwartete Verlauf des Abends hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hatte eigentlich nur ein oder zwei Stunden in Amandas Gesellschaft verbringen wollen, und nun hatte der Abend damit geendet, dass er sie zu Weihnachten zu sich nach Hause eingeladen hatte.


  Jack stieg in die Kutsche. Er saß verspannt auf dem Sitz, der Rücken berührte kaum die feinen Lederpolster, und die Hände lagen auf seinen Knien. Er fühlte sich bedroht, aus dem Lot geworfen, als ob die Welt, die er bis jetzt als zufriedener Zeitgenosse bewohnt hatte, plötzlich eine grundlegende Veränderung erfahren hätte, die seine Fähigkeit der Anpassung überschritt. Irgendetwas geschah mit ihm, und das gefiel ihm nicht.


  Wie es aussah, hatte eine kleine alte Jungfer seinen sorgsam errichteten Verteidigungswall durchbrochen. Er wollte diese Frau erobern, wünschte aber gleichzeitig, sie nie mehr wieder zu sehen. Aber keines von beidem schien möglich. Zu allem Übel war Amanda eine anständige Frau, die mit einer Affäre oder einem Liebesgeplänkel nicht zufrieden sein würde. Sie wollte das Herz des Mannes besitzen, auf den sie sich einließ. Sie war zu stolz und zu willensstark, um sich mit weniger zu begnügen. Aber sein versteinertes Herz öffnete sich weder ihr noch einem anderen Menschen.


  Kapitel 8


  „Vom Himmel her erklinget sie, die alte, schöne Melodie; es mischen sich zum süßen Klang der Engel und der Kinder Gesang…“


  Amanda lächelte, als sie fröstelnd an der offenen Tür stand und mit Sukey und Charles dem Gesang der Kinder auf der Treppe vor dem Haus lauschte. Die kleine Schar von Jungen und Mädchen, angetan mit dicken, handgestrickten Schals und tief herabgezogenen Mützen, die ihre Gesichter halb verdeckten, trällerte die fröhliche Melodie; nur die roten Nasenspitzen und die weißen Atemwölkchen waren beim Singen zu sehen.


  Als sie das Lied beendet hatten und den letzten Ton so lange wie möglich hielten, klatschten Amanda und die Dienstboten begeistert in die Hände. „Hier, das ist für euch“, sagte Amanda und gab dem größten der Kinder eine Münze. „Wie viele Häuser wollt ihr heute noch besuchen?“


  Ein großer Junge antwortete mit einem schweren Cockney-Akzent. „Noch eins, Miss, und dann wird’s Zeit, dass wir uns auf den Heimweg zum Weihnachtsessen machen.“


  Amanda lächelte die Kinder an. Manche traten von einem Fuß auf den anderen, um die kalten, taub gewordenen Zehen aufzuwärmen. Es war üblich, dass viele Kinder am Weihnachtstag singend von Haus zu Haus zogen, um für die Familie ein Zubrot für die Feiertage zu verdienen. „Dann nehmt noch das“, sagte sie und suchte in dem Täschchen an ihrem Taillenband nach einer weiteren Münze. „Nehmt das und geht gleich nach Hause. Ihr sollt nicht noch länger in der Kälte stehen, sonst holt ihr euch alle einen Schnupfen.“


  „Vielen Dank, Miss“, sagte der große Junge und strahlte. „Fröhliche Weihnachten, Miss!” Die Kinderschar rannte eilig die Treppen hinab, weg vom Haus, als befürchteten sie, Amanda könnte ihre Großzügigkeit bereuen.


  „Miss Amanda, Sie sollten mit Ihrem Geld nicht so freigiebig sein“, schalt Sukey und folgte ihr ins Haus. Schnell schloss sie die Tür, als eine Windbö bitterkalte Luft herein blies. „Hätte den Kindern nichts geschadet, ein bisschen länger draußen zu bleiben.“


  Amanda lachte und zog die wollene Stola fester um sich. „Schimpf nicht, Sukey, es ist Weihnachten. Komm, jetzt müssen wir uns beeilen… Mr.Devlins Kutsche wird mich gleich abholen.“


  Während Amanda an der Weihnachtsparty in Jack Devlins Haus teilnahm, würden Sukey, Charles und die Köchin Violet in der Zwischenzeit Freunde oder Bekannte besuchen und mit ihnen feiern. Am morgigen Tag, Boxing Day genannt, weil Schachteln mit gebrauchten Kleidungsstücken und anderen nützlichen Dingen sowie Münzen an die Armen verschenkt wurden, wollte Amanda mit ihren Dienstboten für eine Woche zu ihrer Schwester Sophia nach Windsor fahren.


  Amanda freute sich auf das Wiedersehen mit ihren Verwandten, aber sie war sehr froh, den heutigen Tag in London zu verbringen. Wie schön, dieses Jahr einmal etwas anderes zu unternehmen! Außerdem tat es ihr wohl, ihren Schwestern zu zeigen, dass man nicht immer mit ihr rechnen konnte. „Amanda kommt nicht?“, konnte sie ihre Großtante krächzen hören. „Aber sie kommt doch immer an Weihnachten– sie hat doch keine eigene Familie.


  Und wer macht den Brandy-Punsch?“


  Stattdessen würde sie mit Jack Devlin tanzen und dinieren. Vielleicht würde sie ihm sogar gestatten, sie unter einem Mistelzweig zu küssen.


  „Also, Mr.Devlin“, sagte sie voller Vorfreude zu sich, „wir werden ja sehen, was dieser Weihnachtstag uns beiden bringen wird.“


  Nachdem sie ein heißes Bad genommen hatte, schlüpfte sie in einen Morgenmantel und setzte sich vor das Feuer in ihrem Schlafzimmer. Sie kämmte das Haar, bis es trocken war und sich in eine Fülle rotbrauner Locken verwandelte. Geschickt drehte sie es zusammen und steckte es zu einem Knoten fest. Ein paar Strähnen durften ihr über die Stirn und das Gesicht fallen.


  Mit Sukeys Hilfe zog sie ein Abendkleid aus smaragdgrüner Seide an, das am Saum in zwei Reihen mit bogenförmigen, dunkelgrünen Samtbändern verziert war Am Ende der langen schmalen Samtärmel trug sie Armbänder aus Jadeperlen. Der rechteckige Ausschnitt war tief genug ausgeschnitten, um ihr Dekolletee verführerisch zur Geltung zu bringen. Als Zugeständnis an die winterliche Kälte hatte sie einen burgunderroten Schal mit langen Seidenfransen um die Schultern gelegt. Ein Paar flämischer Ohrringe baumelte wie goldene Tränen herab. Sie begutachtete ihre gesamte Erscheinung im Spiegel und lächelte zufrieden in dem Wissen, dass sie noch nie besser ausgesehen hatte. Es war nicht nötig, sich in die Wangen zu kneifen, da sie vor Aufregung bereits rosarot waren. Ein Hauch Puder auf die Nase, einen Tropfen Parfüm hinters Ohr, und sie war fertig.


  Sie ging zum Fenster hinüber, trank einen Schluck des abgekühlten Tees und versuchte das wild pochende Herz zu beruhigen, als die Kutsche, die Devlin ihr geschickt hatte, vor dem Haus hielt. „Wie dumm, dass ich mir in meinem Alter wie Aschenputtel vorkomme!“, schalt sie sich. Aber sie ging weiter wie auf Wolken, als sie hinuntereilte und den Mantel holte.


  Nachdem der Lakai ihr in die Kutsche geholfen hatte, die mit einem Fußwärmer und einer pelzgefütterten Decke ausgestattet war, entdeckte Amanda ein verpacktes Geschenk auf dem Sitz. Neugierig betastete sie die knallrote Schleife auf dem kleinen, rechteckigen Päckchen und zog die gefaltete Karte hervor, die unter einem der Bänder steckte. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie die kurzen Zeilen las.


  Auch wenn dies bei weitem nicht so anregend ist wie Madame B.’s Memoiren, finden Sie vielleicht Gefallen daran.


  Frohe Weihnachten


  J. Devlin


  Während die Räder der Kutsche über die vereisten Straßen rollten, packte Amanda das Geschenk aus und blickte den Inhalt fragend an. Ein Buch… ein kleines, sehr altes Buch. Der Ledereinband war abgewetzt, die Seiten brüchig und vergilbt. Äußerst vorsichtig schlug Amanda die Titelseite auf. „Reisen in ferne Länder der Welt“, las sie laut. „In vier Teilen. Von Lemuel Gulliver…“


  Sie dachte kurz nach und lachte dann entzückt auf. „Gullivers Reisen!” Sie hatte Devlin einmal erzählt, dass dieses ‚anonyme‘ Werk von Jonathan Swift, dem irischen Geistlichen und Satiriker, als Kind eine ihrer liebsten Geschichten gewesen war. Diese besondere Ausgabe war das Original von 1726, ein sehr seltenes Exemplar.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen sagte sich Amanda, dass dieses kleine Bändchen sie mehr erfreute als die kostbarsten Juwelen der Welt. Natürlich würde sie ein so wertvolles Geschenk nicht zurückweisen, aber ganz wohl war ihr nicht dabei.


  Sie behielt das Buch in ihrem Schoß, als die Kutsche in das exklusive St.-James-Viertel fuhr. Wenngleich Amanda, Jack Devlin heute zum ersten Mal besuchte, hatte Oscar Fretwell ihr bereits einiges über das Haus ihres Gastgebers erzählt. Devlin hatte das Anwesen von einem ehemaligen französischen Botschafter gekauft, der es vorzog, seinen Lebensabend auf dem Kontinent zu verbringen und sich von seinen englischen Besitzungen zu trennen.


  Das Haus lag in einem Viertel, das vorwiegend alleinstehenden Herren im Adelsstand vorbehalten war. Hier gab es elegante kleine Stadthäuser, Junggesellenwohnungen und äußerst teure Läden. Eigentlich war es für einen Geschäftsmann ungewöhnlich, sich hier niederzulassen, da die meisten wohlhabenden Berufstätigen ihre Häuser am südlichen Ufer oder in Bloomsbury bauten. Devlins blaublütige Abstammung väterlicherseits und sein beträchtliches Vermögen hatten wohl dazu beigetragen, die Nachbarn ihm gegenüber gewogen zu machen.


  Die Kutsche fuhr langsamer und reihte sich in eine Schlange von Fahrzeugen ein, die ihre Fahrgäste nacheinander an einer gepflasterten Einfahrt aussteigen ließen, die zu einem prächtigen Anwesen führte. Amanda blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen, als sie durch die Eisblumen am Kutschfenster hinausblickte.


  Das Haus war eine feudale Residenz im Gregorianischen Stil, mit einer Front aus rotem Backstein, dicken weißen Säulen, Giebeln und vielen Reihen von übergroßen Fenstern. Die Seiten des Gebäudes waren von säuberlich geschnittenen Eiben- und Buchenhecken umrahmt, die in kleinere Baumgruppen mündeten. Teppiche aus leuchtend weißen Alpenveilchen umrandeten die einzelnen Bäume.


  Es war ein Anwesen, auf das jeder stolz sein konnte. Langsam gewann Amanda ihre Fassung wieder, während sie darauf wartete, dass die Kutsche an der Einfahrt anhielt. Sie stellte sich Jack Devlin als kleinen Jungen in der Schule vor, der von einem Leben außerhalb der finsteren Mauern von Knatchford Heath träumte. Ob er gewusst hatte, dass er einmal in einem solchen Haus leben würde? Welche Gefühle hatten ihn auf dem langen, beschwerlichen Weg von der Heide bis hierher getrieben? Aber, was wichtiger war, würde er sich eine Ruhepause von seinem schier unstillbaren Ehrgeiz gönnen? Oder würde er sich die Erfolgsleiter weiter erbarmungslos hinauftreiben, bis zu dem Tag, an dem er starb?


  Devlin kannte seine Grenzen nicht. In diesem Punkt war er nicht mit gewöhnlichen Maßstäben zu messen… Es mangelte ihm an der Fähigkeit, auszuspannen, zufrieden zu sein, sich an seinen Erfolgen zu freuen. Trotz dieser Eigenschaften– oder vielleicht gerade deswegen war er für Amanda der faszinierendste Mensch, der ihr je begegnet war. Und sie zweifelte nicht daran, dass er gefährlich war.


  „Aber ich bin kein verträumtes Schulmädchen“, sagte sich Amanda und wusste ihren eigenen, gesunden Menschenverstand auf einmal zu schätzen. „Ich bin eine Frau, die Jack Devlin so sieht, wie er ist… und es besteht keine Gefahr, solange ich mich davor hüte, etwas Unüberlegtes und Dümmliches zu tun.“ Wie zum Beispiel, sich in ihn zu verlieben. Nein! Allein bei diesem Gedanken zog sich ihr Herz ängstlich zusammen. Sie liebte ihn nicht und wollte es auch nicht. Es reichte aus, wenn sie an seiner Gesellschaft Spaß hatte. Sie würde sich stets vor Augen halten, dass Devlin nicht der Mann war, den eine Frau ein Leben lang an sich binden konnte.


  Die Kutsche hielt an. Ein Lakai eilte herbei, um Amanda auf das Pflaster zu helfen. Sie nahm seinen Arm und ließ sich die vereisten, mit Sand bestreuten Treppen hinaufbegleiten, die zu einer breiten Flügeltür führten.


  Stimmengewirr, Musik und Wärme strömten aus dem hell erleuchteten Inneren. Zweige von Stechpalmen und Misteln waren mit scharlachroten Samtbändern um Säulen und Balustraden gebunden. Der würzige Duft des weihnachtlichen Grüns mischte sich mit den viel versprechenden Gerüchen eines köstlichen Mahles, das im Esszimmer aufgetragen wurde.


  Es waren mehr Gäste anwesend, als Amanda angenommen hatte, mindestens zweihundert. Während die Kinder in einem Salon spielten, der eigens für sie reserviert worden war, bewegten sich die Erwachsenen in großen, ineinander übergehenden Gesellschaftsräumen. Fröhliche Musik, die aus einem der Salons kam, war im ganzen Haus zu hören.


  Amandas Nerven vibrierten vor Freude, als Devlin sie ausfindig gemacht hatte. Er sah elegant aus in dem schwarzen Abendanzug mit Weste, die ganz auf Figur geschneidert war. Sein vornehmes Äußeres jedoch vermochte nicht über seine Freibeuternatur hinwegzutäuschen. Er war zu unkonventionell, zu berechnend, als dass man auf ihn hereinfiel und ihn für einen Gentleman hielt.


  „Miss Briars“, sagte er mit leiser Stimme und nahm ihre behandschuhten Hände in die seinen. Er musterte sie mit bewunderndem Blick. „Sie sehen wie ein Weihnachtsengel aus.“


  Amanda lachte amüsiert über sein Kompliment. „Vielen Dank für das wunderschöne Buch, Mr.Devlin. Ich werde es wie einen Schatz hüten. Aber leider habe ich nichts für Sie.“


  „Ihr Anblick in diesem zauberhaft dekolletierten Kleid ist das einzige Geschenk, das ich mir wünsche.“


  Sie legte die Stirn in Falten und blickte hastig um sich, um zu sehen, ob jemand in ihrer Nähe stand. „Psst… und wenn man Sie gehört hat?“


  „Dann würde man denken, dass ich eine Schwäche für Sie habe“, murmelte er mit samtweicher Stimme. „Und der Betreffende hätte Recht.“


  „Eine Schwäche“, wiederholte sie gelassen, während sie innerlich einen Freudensprung machte. „Du lieber Himmel, wie poetisch!“


  Er blickte sie schmunzelnd an. „Ich habe nicht Ihr Talent, eine erregende Schilderung fleischlicher Lust blumenreich zu Papier zu bringen. Ich gebe offen zu…“


  „Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie diese schmutzigen Themen an einem heiligen Feiertag nicht weiter zur Sprache brächten“, zischte sie mit knallroten Wangen.


  Devlin grinste unverschämt und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Schön“, sagte er einlenkend, „für den Rest des Tages werde ich mich wie ein Chorknabe benehmen, wenn Sie es wünschen.“


  „Das wäre ein begrüßenswerter Wechsel“, meinte sie mit züchtigem Augenaufschlag und brachte ihn zum Lachen.


  „Kommen Sie, ich möchte Sie einigen Freunden vorstellen.“


  Es entging Amanda nicht, dass Devlin unwillkürlich eine Besitzermiene zur Schau trug, als er sie in den großen Salon führte. Sie wechselten von einer Gruppe lächelnder Gäste zu anderen. Devlin stellte vor, erwiderte gute Wünsche, machte ab und zu einen kleinen, geistreichen Scherz, und das alles mit einer natürlichen Leichtigkeit, die sie in Erstaunen versetzte.


  Etwas in seinem Gebaren oder Ausdruck zeigte, dass er mit Amanda auf eine Weise verbunden war, die über das Geschäftliche hinausging. Ihre eigene Reaktion darauf beunruhigte sie. Nie war sie die andere Hälfte eines Paares gewesen, nie hatte sie neidische Blicke von anderen Frauen gespürt oder bewundernde von den Männern. Um es kurz zu sagen, noch nie hatte ein Mann bewusst seinen Anspruch auf sie in der Öffentlichkeit deutlich gemacht, aber mit ihrem feinen Instinkt spürte sie, dass Devlin genau das tat.


  Sie machten ihre Runde durch die großen Gesellschaftsräume. Für die Gäste, die weder tanzen noch singen wollten, stand ein mahagonigetäfelter Salon bereit, in dem bereits eine Anzahl von Damen und Herren begeistert Scharade spielte. In einem angrenzenden Raum wurde an mehreren Kartentischen Whist gespielt. Amanda erkannte viele der Gäste wieder– Schriftsteller, Publizisten und Journalisten, denen sie während der letzten Monate bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen begegnet war. Ein fröhliches, lebhaftes Stimmengewirr schwebte durch die Räume. Der Geist des Weihnachtsfestes hatte jeden erfasst und spiegelte sich in den Gesichtern, vom jüngsten bis zum ältesten Gast.


  An einem Tisch mit Erfrischungen gönnte Devlin ihr eine Pause. Einige Kinder spielten hier ‚Drachenschnappen‘.


  Sie standen auf Stühlen um eine Schale dampfend heißen Punsch herum und versuchten, die heißen Rosinen mit ihren kleinen Fingern zu schnappen und schnell in den Mund zu werfen. Devlin lachte beim Anblick der klebrigen Gesichter, die sich zu ihm umdrehten.


  „Wer wird gewinnen?“, fragte er, und alle zeigten auf einen pummeligen Rotschopf.


  „Georgie! Er hat bis jetzt die meisten Rosinen erwischt.“


  „Ich habe die schnellsten Finger, Sir“, sagte der Junge mit zuckerverschmiertem Grinsen.


  Devlin lächelte und schob Amanda zur der riesigen Schale. „Versuchen Sie es, forderte er sie auf und die Kinder begannen reihum zu kichern.


  Amanda blickte ihn mit einer steilen Falte zwischen den Brauen an. „Ich fürchte, es dauert zu lange, um mir die Handschuhe auszuziehen“, entgegnete sie kühl.


  In den blauen Augen des Gastgebers leuchtete Schadenfreude auf. „Dann werde ich Ihnen dabei helfen.“


  Er zog den eigenen Handschuh aus, und bevor Amanda ein Wort des Protests hervorbringen konnte, griff er in die Schüssel. Geschickt fischte er eine heiße Rosine heraus und drückte sie ihr in den Mund. Amanda nahm sie automatisch. Die Rosine schien ihr ein Loch in die Zunge zu brennen. Die Kinder bogen sich vor Lachen. Amanda senkte das Gesicht, um ihr Lachen zu verbergen, während die in Brandy getränkte Rosine ihr süßes Aroma im Munde verbreitete. Nachdem Amanda den kleinen Leckerbissen heruntergeschluckt hatte, hob sie den Kopf und blickte ihn tadelnd an.


  „Noch eine?“, fragte Devlin mit gespielter Unschuld und hielt die Finger ein zweites AU über die große Schüssel.


  „Danke, nein. Ich möchte mir den Appetit nicht verderben.“


  Devlin lächelte, leckte den klebrigen Saft ab, den die Rosine auf seinem Finger hinterlassen hatte, und zog sich den Handschuh wieder an. Die Kinder scharten sich wieder um die Schüssel und setzten ihr Spiel fort. Zum Scherz gaben sie kleine Schmerzensschreie von sich, als sie die Finger über die dampfende Flüssigkeit hielten.


  „Und jetzt?“, fragte er und führte Amanda vom Punschtisch weg. „Möchten Sie ein Glas Wein?“


  „Ich sollte Sie nicht in Beschlag nehmen– Sie müssen sicherlich andere Gäste begrüßen.“


  Devlin ging mit ihr in eine Ecke des großen Salons und nahm ein Glas Wein vom Tablett eines vorbeigehenden Dienstboten. Er reichte Amanda das Glas und beugte den Kopf, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Es gibt nur einen Gast, der mir wichtig ist.“


  Amanda spürte eine prickelnde Wärme in den Wangen. Sie glaubte, sie sei in einem Traum. Das konnte doch nicht Amanda Briars passieren, der alten Schachtel aus Windsor… die leise Musik, die prächtige Umgebung, der schöne Mann, der ihr verführerischen Unsinn ins Ohr flüsterte. “Sie haben ein wunderschönes Haus, hörte sie sich mit unsicherer Stimme sagen, als sie versuchte, den Zauber, der sie verhext hatte, zu brechen.


  „Das war reiner Zufall. Ich habe das Haus gekauft, so wie ich es vorgefunden habe, mit Möbeln und allem Drum und Dran.“


  „Für eine Person ein sehr großes Haus.“


  „Ich gebe viele Einladungen.“


  „Haben Sie sich hier eine Mätresse gehalten?” Amanda wusste selbst nicht, woher sie die Kühnheit nahm, diese schockierende Frage zu stellen, die ihr plötzlich in den Sinn gekommen war.


  Er lächelte und antwortete mit verstecktem Spott: „Oh, Miss Briars… eine derartige Frage an einem heiligen Tag…“


  „Nun, ja oder nein?“, beharrte sie, da sie sich bereits zu weit vorgewagt hatte, um den Rückzug anzutreten.


  „Nein“, gestand er. „Ich hatte ein oder zwei Affären, aber keine Mätressen. Soweit es mir bekannt ist, gestaltet es sich viel zu umständlich– abgesehen von den Kosten–, diese Damen wieder loszuwerden, wenn man ihrer überdrüssig geworden ist.“


  „Wann endete Ihre letzte Affäre?“


  Devlin lachte leise in sich hinein. „Ich werde keine weiteren Fragen beantworten, bevor Sie mir nicht sagen, warum Sie ein so großes Interesse an meinen Schlafzimmeraktivitäten zeigen.“


  „Es könnte sein, dass ich in einem Roman später einmal einen Charakter verwende, dem Ihre Person zu Grunde liegt.“


  Ein freches Grinsen umspielte seine Lippen. „Dann sollten Sie noch etwas mehr über meine Person wissen, meine neugierige kleine Freundin– ich tanze gern. Und ziemlich gut. Wenn Sie mir eine Vorführung meines Könnens erlauben würden…“


  Er nahm ihr das Weinglas aus der Hand und stellte es auf einem neben ihm stehenden Tischchen ab.


  Das Gefühl, sich in einem Traum zu befinden, hielt in den nächsten Stunden an, als Amanda tanzte, trank, lachte und an den weihnachtlichen Gesellschaftsspielen teilnahm.


  Die Gastgeberpflichten trennten ihn ab und zu von ihrer Seite. Aber auch wenn er auf der anderen Seite des Raumes stand, spürte Amanda seinen Blick. Es amüsierte sie, wenn er sie finster anstarrte, weil sie sich zu lange oder zu angeregt mit einem Herrn unterhielt. Du lieber Himmel, als ob er eifersüchtig wäre! Aber so abwegig war Amandas Gedanke nicht. Devlin hatte tatsächlich Oscar Fretwell zu ihr abkommandiert, nachdem sie zweimal mit einem charmanten Bankier mit dem Namen ‚King‘ Mitchell getanzt hatte.


  „Miss Briars“, rief Fretwell erfreut, dessen dichtes blondes Haar im Schein der Kronleuchter glänzte. „Ich glaube, Sie haben mir noch keinen Tanz gewährt… und Mr.Mitchell darf eine so bezaubernde Dame nicht den ganzen Abend für sich allein beanspruchen.“


  Mit Bedauern überließ Mitchell sie dem nächsten Tänzer. Amanda lächelte Fretwell an, als sie mit der Quadrille begannen. „Devlin hat Sie geschickt?“, fragte sie lakonisch.


  Fretwell grinste dümmlich, machte aber keine Anstalten, es zu leugnen. „Ich soll Ihnen sagen, dass King Mitchell geschieden, ein Spieler und ein sehr schlechter Umgang ist.“


  „Ich fand ihn ausgesprochen unterhaltsam“, entgegnete Amanda schelmisch und tanzte die nächsten Figuren der Quadrille. Dann entdeckte sie Devlin unter einem großen Türbogen. Sie erwiderte seinen missmutigen Blick mit einem fröhlichen Winken und tanzte die Quadrille mit Fretwell weiter.


  Nachdem der Tanz beendet war, geleitete Fretwell sie zum Büfett. Während ein Diener eine himbeerfarbene Flüssigkeit in ein Kristallglas schenkte, bemerkte Amanda einen Mann, der dicht neben ihr stand. Sie drehte sich um und lächelte den Unbekannten an.


  „Kennen wir uns, Sir?“


  „Bedauerlicherweise nein.“ Er war groß, eher schlicht aussehend und hatte sein Äußeres mit einem jener kurz geschnittenen Bärte aufgewertet, die jetzt so sehr in Mode gekommen waren. Zwei schöne braune Augen lenkten von der großen Nase ab. Der Mund verzog sich zu einem ungezwungenen, freundlichen Lächeln. Das dichte rötliche Haar war an den Schläfen silbern meliert. Amanda schätzte ihn auf mindestens fünf bis zehn Jahre älter als sie… ein reifer Mann, etabliert und selbstsicher.


  „Darf ich Sie bekannt machen , sagte Fretwell und rückte seine Brille auf der Nase zurecht. „Miss Amanda Briars, Mr.Charles Hartley. Wie es der Zufall will, schreiben Sie beide für den gleichen Verlegen“


  Amanda war neugierig auf den Mann, der ebenfalls in Jack Devlins Diensten stand. „Mr.Hartley hat mein Mitgefühl“, sagte sie und brachte beide Herren zum Lachen.


  „Mit Ihrer Erlaubnis, Miss Briars“, murmelte Fretwell vergnügt, „werde ich, Sie jetzt allein lassen. Während Sie sich gegenseitig Ihr Leid klagen, möchte ich alte Freunde begrüßen, die gerade gekommen sind.“


  „Selbstverständlich“, sagte Amanda und nippte vom süßen Punsch. Sie blickte Hartley an, als ob ihr plötzlich ein Licht aufginge. „Sie sind doch nicht Onkel Hartley?“, fragte sie entzückt. „Der die Kinderreime schreibt?” Als er zur Bestätigung nickte, lachte sie und berührte impulsiv seinen Arm. „Ihre Bücher sind wunderbar. Wirklich wunderbar. Ich habe Ihre Geschichten meinen Nichten und Neffen vorgelesen. Meine Lieblingsverse handeln vom Elefanten, der sich immer beklagt, und dann auch vom König, der die Zauberkatze findet…“


  „Ja, ja, meine unsterblichen Verse“, sagte er mit spöttischer Selbstverachtung.


  „Aber sie sind klug“, räumte Amanda aufrichtig ein. „Und es ist so schwierig, für Kinder zu schreiben. Mir würde nie etwas einfallen, das ihnen gefällt.“


  Ein warmes, herzliches Lachen verschönerte seine schlichten Gesichtszüge. “Ich kann mir schwer vorstellen, Miss Briars, dass Sie bei Ihrem Können einer Aufgabe nicht gerecht werden.“


  „Kommen Sie, wir suchen uns einen Platz, wo wir ungestört reden können“, schlug Amanda vor. „Ich habe viele Fragen an Sie.“


  „Diesen Vorschlag nehme ich gern an“, sagte er und reichte ihr den Arm.


  Amanda fand seine Gesellschaft erholsam und beruhigend, im Gegensatz zu der anregenden, lebendigen Ausstrahlung Jack Devlins. Ironischerweise war Hartley, der seinen Lebensunterhalt mit dem Schreiben von Kinderbüchern verdiente, verwitwet und ohne eigene Kinder…


  „Es war eine gute Ehe“, vertraute er Amanda an und hielt immer noch das Punschglas in der Hand, das er bereits vor einigen Minuten leer getrunken hatte. „Meine Frau verstand es, einem Mann eine liebevolle Gefährtin zu sein.


  Sie war natürlich und freundlich in ihrem Wesen und niemals launisch, wie die meisten Frauen heutzutage. Sie sagte offen ihre Meinung und lachte gern.“ Hartley schwieg und betrachtete Amanda nachdenklich. „Ehrlich gesagt, sie war Ihnen ziemlich ähnlich.“


  Jack gelang es, sich der tödlich langweiligen Unterhaltung mit zwei Gelehrten, einem Dr. Samuel Shoreham und seinem Bruder Claude, zu entziehen, die ihn allen Ernstes überzeugen wollten, ihr Buch über die Antike herauszugeben. Mit kaum verhohlener Erleichterung kehrte er den beiden Brüdern den Rücken und steuerte auf Fretwell zu. „Wo ist sie?“, fragte er ihn kurz. Um wen es sich dabei handelte, bedurfte keiner Erklärung.


  „Miss Briars hat sich mit Mr.Hartley auf die Couch nebenan im kleinen Salon zurückgezogen“, antwortete Fretwell. „Bei ihm ist sie vollkommen sicher, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Hartley ist nicht der Mann, der einer Frau unziemliche Avancen macht.“


  Jack blickte zu den beiden hinüber und schwenkte nachdenklich das Brandyglas in seiner Hand. Ein sonderbar bitteres Lächeln verzog seinen Mund. Als er weitersprach, senkte er den Blick auf die goldbraune Flüssigkeit.


  „Was wissen Sie von Charles Hartley, Oscar?“


  „Meinen Sie in Bezug auf seine augenblickliche Situation, Sir? Auf seinen Charakter? Hartley ist Witwer und ein ehrenwerter Mensch. Er hat ein gesichertes Auskommen, stammt aus einer guten Familie und war nie in einen Skandal verwickelt.“ Fretwell legte eine bedeutungsvolle Pause ein und lächelte. „Und ich glaube, alle Kinder lieben ihn.“


  „Und was wissen Sie über mich?“, fragte Jack schließlich leise.


  Fretwell war um eine Antwort verlegen. „Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll.“


  „Sie kennen meine Geschäftspraktiken– ich bin weder ehrenwert noch frei von Skandalen. Ich habe ein Vermögen angehäuft, aber ich bin ein unehelicher Sohn und von niederer Abstammung. Dazu kommt noch, dass ich Kinder nicht mag und die Ehe verabscheue, und dass es mir bis jetzt nie gelungen ist, eine Beziehung zu einer Frau länger als sechs Monate aufrechtzuerhalten. Und ich bin ein selbstsüchtiger Mistkerl… Aber all das wird mich bestimmt nicht daran hindern, Miss Briars den Hof zu machen, auch wenn ich der letzte Mann bin, den sie braucht.“


  „Miss Briars ist eine intelligente Frau“, sagte Fretwell ruhig. „Vielleicht sollten Sie ihr die Entscheidung selbst überlassen, wen und was sie braucht.“


  Jack schüttelte den Kopf. „Sie wird ihren Fehler erst bemerken, wenn es zu spät ist“, sagte er finster. „Das ist bei Frauen immer so.“


  „Sir meinte Fretwell unbehaglich, aber Jack war schon gegangen und rieb sich am Nacken. Es war die unbewusste Geste eines Mannes, der von seinem Willen getrieben wird und wider besseres Wissen handelt.


  Das Weihnachtsessen war exzellent. Eine Köstlichkeit nach der anderen wurde serviert. Unter die entzückten Ausrufe der Gäste mischte sich als Unterton das ständige Entkorken der Flaschen, das Klirren der Gläser beim Anstoßen und das Summen einer angeregten Unterhaltung. Amanda hatte den Überblick über all die Delikatessen verloren, die ihr gereicht wurden. Es gab vier verschiedene Vorspeisen, Schildkröten und Hummersuppe, mehrere Truthahnbraten, mit Würsten und Kräutern garniert.


  Ein nicht endender Aufmarsch von Dienern brachte Platten mit Kalbfleisch in Bechamelsauce, mit Kapaunen, Kalbsbries, Rebhuhn- und Hasenbraten, Schwaneneiern und einer verwirrenden Auswahl von geschmortem Gemüse. Pasteten aus exotischen Meerestieren und Wildbret wurden in dampfenden Silberschüsseln gereicht, gefolgt von Schalen mit seltenen Früchten und Salaten und Kristallplatten, auf denen sich in Wein marinierte Trüffel türmten. Zu allem Überfluss gab es zarten Spargel, der außerhalb der Saison und zudem zur Weihnachtszeit einen hohen Preis hatte.


  Auch wenn Amanda die herrlichen Speisen genoss, bemerkte sie kaum, was sie aß, so sehr zog sie der Mann an ihrer Seite in Bann. Devlin wusste herrliche Geschichten mit witzigen Pointen zu erzählen, kurzum, er war außerordentlich charmant und geistreich. Wohl sein irisches Erbe.


  Ein schweres, süßes Ziehen machte sich in ihr bemerkbar, und das hatte nichts mit dem Wein zu tun, den sie getrunken hatte. Sie wollte mit Devlin allein sein. Sie wollte ihn verführen und besitzen, wenn auch nur für eine kleine Weile. Der Anblick seiner Hände gab ihr das Gefühl, ihr Mund trockne aus. Sie erinnerte sich an die Wärme seines Körpers, als er sie an sich gezogen hatte… sie wollte ihn wieder spüren. Sie wollte ihn in sich hineinziehen… sie wollte gemeinsam mit ihm den Frieden körperlicher Erfüllung erfahren und glücklich und entspannt in seinen Armen liegen. Bisher war ihr Leben so eintönig verlaufen. Devlin erhellte ihren Horizont wie ein feuriger Komet.


  Nach einer Ewigkeit, wie ihr schien, fand das Diner zu seinem Ende, und die Gäste teilten sich in kleinere Gruppen auf. Einige Herren blieben am Tisch sitzen, um ein Glas Portwein zu trinken. Ein Teil der Damen begab sich in den großen Salon, in dem Tee serviert wurde. Andere wieder, männliche wie weibliche Gäste, scharten sich um den Flügel und sangen Weihnachtslieder. Amanda wollte sich Letzteren anschließen, aber bevor sie ihre Absicht wahrmachen konnte, fühlte sie Devlins Hand an ihrem Ellenbogen. Seine tiefe Stimme flüsterte ihr leise ins Ohr.


  „Kommen Sie mit mir.“


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie forsch.


  Seine höfliche, gesellschaftliche Maske konnte das aufwallende Begehren in seinen Augen nur schlecht verbergen.


  „Wir suchen uns den passenden Mistelzweig am passenden Ort.“


  „Sie werden einen Skandal heraufbeschwören“, warnte sie und wusste nicht, ob sie lachen oder Reißaus nehmen sollte.


  „Fürchten Sie einen Skandal?” Er führte sie durch die Tür des großen Salons in einen abgedunkelten Flur. „Dann bleiben Sie lieber bei Ihrem achtbaren Freund Hartley.“


  Amanda gab einen amüsiert ungläubigen Ton von sich. „Das klingt ja so, als ob Sie auf diesen sympathischen Witwer eifersüchtig wären…“


  „Natürlich bin ich auf ihn eifersüchtig“, murmelte Devlin. „Ich bin auf jeden Mann, eifersüchtig, der Sie anschaut.“


  Er zog sie in einen großen, spärlich beleuchteten Raum, der nach Leder und Tabak roch. Das war die Bibliothek, erinnerte sie sich vage, während ihr Herz wilde Sprünge machte bei der Aussicht, mit ihm allein zu sein. „Ich möchte Sie für mich allein haben“, fuhr er brummig fort. „Diese verdammten Leute sollen endlich nach Hause gehen.“


  „Mr.Devlin“, wandte sie mit schwacher Stimme ein und hielt den Atem an, als er sie gegen ein Bücherregal drängte und wie ein mächtiger Turm vor ihr aufragte, kaum eine Handbreit entfernt. „Ich denke, Sie haben zu viel getrunken.“


  „Ich bin nicht betrunken. Wieso fällt es Ihnen so schwer zu glauben, dass ich Sie will?” Sie spürte, wie sich seine warmen Hände sich ihr näherten und ihr Gesicht umfassten. Mit den Lippen berührte er ihre Stirn, die Wangen, die Nase. Gehauchte Küsse, die ihre Haut versengten. Seine Stimme war ruhig, als sie sein nach Rum riechender Atem zärtlich streifte. „Die Frage ist, Amanda… Wollen Sie mich?“


  In ihrem Kopf flatterten Worte wie unruhige Vögel auf und prallten aneinander, während jeder Nerv ihres Körpers zu ihm drängte, dass sie nicht länger an sich halten konnte und sich an den breiten, muskulösen Körper schmiegte.


  Er umarmte sie, presste ihre Hüften an sich, bis sie miteinander verschmolzen, soweit es die trennenden Schichten der Kleidung erlaubten.


  Das Wohlgefühl, von seinen Armen festgehalten zu werden, den kraftvollen Druck seiner Hände zu spüren, entlockte ihr einen Seufzer. Er küsste sie am Hals, schmeckte ihre Haut. Die Knie wurden ihr weich, als die unbeschreiblichsten Empfindungen durch ihren Körper jagten. „Schöne Amanda“, murmelte er und der heiße Atem streifte ihre Haut. „A chuise mo chroi… Das habe ich schon einmal zu Ihnen gesagt, erinnern Sie sich?“


  „Sie haben mir nicht gesagt, was es heißt“, brachte sie mühsam hervor und legte die Wange auf sein rasiertes, ein wenig kratziges Gesicht.


  Er legte den Kopf zurück und sah sie aus dunklen Augen an. Der breite Brustkasten hob und senkte sich vom hastigen Atmen. „Der Puls meines Herzens“, flüsterte er. „Vom ersten Augenblick an wusste ich, wie es zwischen uns sein würde, Amanda.“


  Amandas Finger zitterten, als sie sich an dem weichen, wollenen Gewebe seines Revers festhielt. Das also war Verlangen, dachte sie benommen, und war es hundertmal mächtiger als alles, was sie bisher empfunden hatte. Auch in jener Nacht, als sie sich jenen süßen Wonnen hingegeben hatte, die er in ihr entfacht hatte. Er hatte ihr eine neue Welt sinnlicher Freuden eröffnet und war ihr trotzdem ein Fremder geblieben. Jetzt lernte sie allmählich, dass es einen großen Unterschied machte, ob man einen gut aussehenden Fremden begehrte oder einen Mann, dem man sein Herz geschenkt hatte. Der Austausch von Vertraulichkeiten, die vielen Diskussionen und Gespräche, das gemeinsame Lachen und die schwelende Erotik hatten etwas Neues zwischen ihnen entstehen lassen. Die bestehende Anziehung und Sympathie hatte sich in etwas Dunkles, Elementares verwandelt.


  Er wird nie dein sein warnte sie ihr Herz. Er wird dir nie gehören. Er wird nie heiraten wollen oder eine Beschneidung seiner Freiheit akzeptieren. Eines Tages wird es zu Ende sein, und du bist wieder allein. Sie war zu sehr Realistin, um vor der Wahrheit die Augen zu verschließen.


  Aber alle Bedenken verflogen, als sich seine Lippen auf die ihren legten. Sie spielten mit ihr, pressten sich auf sie und bedrängten sie, bis ihr Mund weich wurde und sich öffnete. Ihre Reaktion schien ein mittleres Erdbeben in ihm auszulösen– sie spürte die Erschütterungen in seiner Kehle und Brust. Dann wurde sein Kuss härter und tiefer. Die Zunge erforschte sie in gierigen Stößen. Das Eindringen erregte sie. Sie schmiegte sich fester an ihn, bis sich die üppigen Rundungen ihrer Brüste eng an seinen Oberkörper pressten.


  Devlin riss die Lippen von ihr, als ob das Maß des Erträglichen erreicht wäre. Die Lungen weiteten sich in kurzen Abständen, während seine Hände ihren Leib umklammerten. „0 Gott“, murmelte er in die aufgesteckten Locken des rotbraunen Haars. „Dich in den Armen zu halten… es macht mich wahnsinnig. Du bist so süß… so weich…“ Er küsste sie wieder, fordernd und leidenschaftlich, wie eine rare Delikatesse, die er begehrte. Wie ein Süchtiger, der sein Verlangen nur durch die Frau stillen konnte, die er jetzt in den Armen hielt. Amanda fühlte sich in einen Rausch versetzt, der die geheimen, zarten Stellen ihres Körpers befiel, die nur auf den Auslöser warteten, um von der aufgestauten Spannung in einer wilden Explosion zu münden.


  Jacks Hände strichen über ihr Mieder, tasteten nach den seidenen Schnüren. Die kühlen Brüste quollen über den Rand des eckigen Ausschnitts, als wollten sie sich aus der Enge des Korsetts befreien. Er beugte sich herab und presste den Mund auf die enge Spalte zwischen den Brüsten. Seine Lippen huschten weiter und küssten jede Stelle der nackten weißen Haut. Unter dem smaragdgrünen Stoff des Kleides erhoben sich die Knospen zu harten Spitzen, während er sie mit den Fingern streichelte und rieb. Amanda wimmerte verzweifelt. Sie dachte an ihren Geburtstag, als sich ihr Körper beim flackernden Schein des Kaminfeuers ihm entgegen gedrängt hatte, an seine Zunge, die ihre entblößte Brust und ihre Knospen liebkost hatte. Verzweifelt sehnte sie diese Intimität nun wieder herbei.


  Devlin schien ihre Gedanken zu lesen. Eine Hand legte sich über die schwellende Brust und presste sie, um das schmerzende Verlangen zu lindern. „Amanda“, sagte er heiser, „ich möchte Sie heute Abend nach Hause bringen.“


  Ihr Verstand war von Wollust benebelt. Es dauerte lange, bis sie antwortete. „Sie haben mir doch bereits Ihre Kutsche zur Verfügung gestellt“, wisperte sie.


  „Sie wissen genau, was ich meine.“


  Ja, natürlich hatte sie ihn genau verstanden. Er wollte sie nach Hause bringen, in ihr Schlafzimmer, und sie in dem Bett lieben, in dem bisher nur sie geschlafen hatte. Die Stirn an seine Brust gelehnt, nickte Amanda kaum merklich. Es war Zeit. Sie wusste über die Risiken Bescheid, die Grenzen und die möglichen Folgen, und sie war bereit, all dies in Kauf zu nehmen für eine Nacht mit ihm… einhundert Nächte… Was immer das Schicksal ihr zubilligte, sie war damit einverstanden.


  „Ja“, flüsterte sie in das weiche, feuchte Leinen des Hemdes, in dem sich der Duft seiner Haut mit einem Hauch von Eau de Cologne, Stärke und Weihnachtsgrün mischte. „Kommen Sie heute Abend mit… zu mir nach Hause.“


  Kapitel 9


  Für den Rest des Abends hatte Amanda jegliches Zeitgefühl verlassen. Nur schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis die Gäste gingen. Endlich wurden schläfrige Kinder von Eltern in die wartenden Kutschen getragen, Paare verabschiedeten sich in der Eingangsdiele oder verabredeten sich murmelnd und tauschten hastige Küsse unter dem Mistelzweig über der Tür.


  Amanda hatte Devlin während der letzten Stunden des Festes kaum zu Gesicht bekommen. Seine volle Aufmerksamkeit schien sich nun auf seine Gäste zu konzentrieren. Er verabschiedete sie mit einem charmanten Lächeln und nahm ihre Festtagswünsche entgegen. Als sie ihn genauer beobachtete, bemerkte sie schmunzelnd, was er in Wirklichkeit tat: Er komplimentierte seine Gäste zur Tür hinaus und versuchte dies möglichst schnell und höflich zu bewerkstelligen. Es war offensichtlich, dass er sie alle mitsamt ihrer Kutschen loswerden wollte, um mit ihr allein zu sein. Aus dem misstrauischen Blick, den er ihr in Abständen zuwarf, schloss Amanda, dass er befürchtete, sie könnte ihr Versprechen rückgängig machen.


  An diesem Abend würde jedoch nichts zwischen sie treten. Noch nie war sie sich einer Sache so sicher gewesen.


  Voller Erwartung saß sie in einem kleinen blaugoldenen Salon und blickte träumerisch in die gelbroten Flammen im Marmorkamin. Als schließlich der letzte Gast gegangen war, die Musiker ihre Instrumente einpackten und eine Schar von Dienstboten geschäftig hin und herlief, kam Devlin zu ihr.


  „Jack.“ Sein Name kam ihr leise und zärtlich über die Lippen, als er ihre Hand nahm.


  Der Feuerschein tanzte über eine Seite seines Gesichts und tauchte sie in goldenes Licht, während die andere Hälfte im Schatten blieb. „Es ist Zeit, dass Sie jetzt nach Hause gehen“, sagte er und sah sie an, ohne seine übliche Selbstsicherheit, ohne ein Lächeln. Die nachtblauen Augen ruhten prüfend auf ihr, als versuchte er, ihre geheimsten Gedanken zu lesen. „Möchten Sie allein fahren“, fuhr er leise fort, „oder soll ich Sie begleiten?“


  Mit der Spitze eines behandschuhten Fingers berührte sie die Wange des geliebten Mannes, dort wo das Licht der Flammen auf die kurz geschorenen Bartstoppeln fiel und sie mit Gold besprenkelte. Noch nie hatte sie einen so schönen Mund wie den seinen gesehen. Die Oberlippe war kühn geformt, die untere weicher und voller, als Zeichen der Sinnesfreude. „Begleiten Sie mich“, flüsterte sie.


  Im Innern der Kutsche war es kalt und dunkel. Amanda stellte die Füße sofort auf den Fußwärmer. Devlin ließ sich dicht neben ihr nieder und streckte die langen Beine aus, soweit es der Platz unter den Sitzen erlaubte. Er lachte, als er sah, wie begierig sie die Wärme aus dem mit Kohle gefüllten Porzellangefäß aufnahm, nachdem der Lakai den Kutschenschlag mit einem leisen Klicken geschlossen hatte.


  Devlin legte einen Arm um Amandas Schultern, senkte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich werde dich wärmen.“ Die Kutsche fuhr an und schaukelte leicht, wenn die Federn über den Rädern die Unebenheiten der Straße abfingen.


  Plötzlich bemerkte Amanda, wie sie anscheinend schwerelos auf dem Schoß ihres Mitfahrers landete.


  „Jack!“, rief sie atemlos aus, während er ihr den burgunderroten Schal von den Schultern zog und eine Hand auf den Rücken des Abendkleids legte. Er schien sie nicht zu hören, als er den Blick auf das matt schimmernde Dekolletee heftete, während die andere Hand zielstrebig einen Fußknöchel unter ihren Röcken entdeckte.


  „Jack!“, rief sie, nach Luft schnappend, und schob ihn von sich, aber der Druck auf ihrem Rücken war stärker und sie sank an seine Brust.


  „Ja?” murmelte er und strich mit dem Mund über die weiche Haut an ihrer Kehle.


  „Um Himmels willen, doch nicht in einer Kutsche!“


  „Warum nicht?“


  „Es ist…“ Die Zungenspitze hatte eine empfindliche Stelle an der Seite des Halses entdeckt. Sie unterbrach sich, um ein kleines, erregtes Aufstöhnen zu unterdrücken. „Vulgär. Gewöhnlich.“


  „Aufregend” flüsterte er zurück. “Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, in einer Kutsche geliebt zu werden, Amanda?“


  Sie riss den Kopf zurück und starrte ihn überrascht an. Leider könnte sie im Dunkeln kaum sein Gesicht erkennen.


  „Selbstverständlich nicht! Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie so etwas überhaupt bewerkstelligt wird.“ Als sie seine Zähne weiß aufschimmern sah, bereute sie ihre Bemerkung auf der Stelle. „Nein, nein, beschreib es mir nicht!“


  „Ich werde es dir zeigen“, sagte er und murmelte intime, berauschende Worte, während die Finger sich heimlich am Rücken ihres Kleides zu schaffen machten. An dem Zupfen und Zerren und dem Lockerwerden des Korsetts erkannte sie, dass seine Bemühungen erfolgreich waren.


  Nach ihrer Einwilligung, die Nacht miteinander zu verbringen, hatte sie ein romantisches Szenario in ihrem eigenen Schlafzimmer vor Augen gehabt, jedoch ganz gewiss nicht in seiner Kutsche. Er stahl ihr einen Kuss nach dem anderen von den halb geöffneten Lippen und wanderte mit dem Mund ihren Hals entlang. „Nicht“, stöhnte sie.


  „Wir sind gleich da… der Lakai wird wissen… oh, nicht doch!“


  Jack bettete sie auf seinem Schoß und blickte ihr in die dunkel verschleierten Augen, die ihn sonst immer hell und wach anblitzten. Jetzt war das Silber geschmolzen. Sein Herz schlug wild vor Erregung. Der rasende Puls konzentrierte sich in seinen Lenden und richtete den Penis schlagartig auf. Er wollte in sie eintauchen, jede Stelle ihres Körpers liebkosen.


  Ungestüm riss er sie an sich, küsste sie leidenschaftlich und suchte ihre Zunge, schmeckte sie begierig. Sie antwortete willig und bog sich ihm entgegen, als er den rückwärtigen Verschluss ihres Kleides noch mehr lockerte.


  Seine Hand tastete ihr Rückgrat entlang, bis sie an den Rand des Korsetts stieß. Ungeduldig zupfte er an den Spitzenbändern, bis sie sich lösten und den Körper aus seiner gepanzerten Hülle entließen. Amanda sog mit tiefen Zügen Luft in die Lungen, die endlich aus ihrem Gefängnis von Stärke und Fischbein befreit waren.


  Jack schob das Oberteil des Kleids hinunter und öffnete die vorderen Häkchen des Korsetts. Ihre üppigen Brüste wölbten sich unter der letzten schützenden Hülle des dünnen Hemdchens. Er zog Amanda näher zu sich heran und suchte im Dunkeln nach einer Brustwarze, fand sie, umfing sie mit den Lippen und leckte und biss zart durch das Leinen. Die süße Knospe wurde in seinem Mund steif. Mit jeder Berührung seiner Zunge entlockte er Amanda ein Seufzen. Er zog an ihrem Hemdchen, merkte, wie der hauchzarte Baumwollstoff unter seinen „Nun bin ich an der Reihe“, murmelte er und küsste ihr glühendes Gesicht, während er mit dem Daumen zart in die Spalte unter dem Lockenvlies fuhr. Er wiederholte die Liebkosung, bis die Schamlippen anschwollen und sich öffneten. Mit den Beinen spreizte er ihre Schenkel, sodass ihr Körper ihm hilflos und offen ausgeliefert war.


  Nachdem er den Eingang in ihr Innerstes gefunden hatte, reizte er sie, bis er an seiner Fingerspitze die sich sammelnde Feuchtigkeit spürte. Amanda stöhnte und drängte sich seiner Hand entgegen. Seine Berührung aber blieb weiterhin leicht. Der Daumen bewegte sich genau über dem zarten Hügel, der geschwollen und unerträglich empfindlich geworden war. Sie zitterte und litt Folterqualen, als er den Daumen in Kreisen bewegte.


  Vorsichtig näherte er sich ihr, ohne in sie einzudringen. Nur die empfindliche Spitze seiner Männlichkeit rieb sich an der feuchten Kerbe zwischen ihren Schenkeln. Jeder Ruck der gut gefederten Kutsche drängte ihre Körper fester aneinander. Jack schloss die Augen, als die Erregung dem Höhepunkt zustrebte. Er bebte vor Lust, gleich würde er zum Höhepunkt kommen… nein, das durfte er nicht zulassen, nicht hier, nicht jetzt. Er fluchte leise, umfasste ihre Hüften mit den Händen und schob sie von sich.


  „Jack“, keuchte sie, „Ich brauche dich… brauche dich oh, lieber Gott, bitte…“


  „Ja“, stieß er mühsam hervor, während sein schweißnasser Körper sich verkrampfte. „Ich werde dich erleichtern, mhuirnin… wir wollen es richtig machen, in einem bequemen Bett. Ich hatte nicht vor, in der Kutsche so weit zu gehen… es ist… ich konnte nicht anders. Dreh dich um, ich mache dir das Kleid zu…“


  „Nicht warten…“ sagte sie mit belegter Stimme. „Ich will dich jetzt.“ Sie küsste ihn auf den Mund, schmeckte ihn mit der Zunge, erregte ihn, dass seine Schenkel unter ihr zu Eisen wurden.


  „Nein.“ Er lachte unsicher, nahm ihr Gesicht in die Hände und streifte ihre Lippen mit unzähligen Küssen. „Du wirst es bedauern, wenn wir nicht warten… oh, du Süßes… lass mich aufhören, solange ich noch kann.“


  „Ich habe dreißig Jahre gewartet“, wisperte sie und versuchte ungeschickt, auf ihn zu gelangen. „Lass mich über das Wann und Wo entscheiden. Bitte. Das nächste Mal bist du an der Reihe.“


  Die Erwähnung des ‚nächsten Mals‘ und damit die Vorstellung von all dem, was er mit ihr und für sie machen würde, wurde so plastisch, dass er nicht widerstehen konnte. „Wir sollten es nicht tun“, hörte er sich heiser protestieren, als er unter ihre Röcke griff und sie auf seinen Hüften zurechtsetzte.


  „Das ist mir gleichgültig. Tu es jetzt… jetzt Die Worte verebbten mit leisem Stöhnen, als sie wieder den Daumen spürte, der sie streichelte, während der Mittelfinger in sie hinein glitt.


  Jack blickte in das verschleierte Grau ihrer Augen, beobachtete, wie die Lider sich langsam senkten und ihr die Farbe der Leidenschaft in die Wangen stieg. Ihre Hände umklammerten seine Schultern, als sie sich keuchend an ihn drängte. Er spürte, wie sich das heiße Fleisch im Inneren um den zärtlichen Eindringling schloss. Ihr Mund suchte den seinen, und er küsste sie so tief, wie sie es zuließ, tauchte die Zunge im gleichen Rhythmus ein, indem er den Finger in ihr bewegte. Er nutzte all seine Liebeskunst, um sie näher und näher an den Höhepunkt zu bringen.


  Ein erschütternder Schrei entwich ihr, dann ein Stöhnen. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, als sie einen intensiven Orgasmus erlebte. Sie bebte, bäumte sich auf, drängte sich an ihn, während die Scheide sich in wellenförmigen Bewegungen zusammenzog. Jack murmelte Koseworte, zog den Finger zurück und brachte sie über sein hart aufgerichtetes Geschlecht. Mit der Spitze des Gliedes streichelte er die feuchte Öffnung zu. ihrem Körper, und Amanda presste sich drängend an ihn. Beim ersten Schmerz seines Eindringens hielt sie den Atem an.


  Ihr Leib aber schob sich weiter nach unten, bis er sie mit einem festen Stoß durchdrang.


  Jack bog seinen Kopf nach hinten. Die Augen waren geschlossen, die Stirn wild zerfurcht. Amandas Gewicht lastete auf seinen Schenkeln, während ihre Körper zu verschmelzen schienen. Die Lust war kaum mehr zu ertragen.


  Er konnte weder denken noch reden, noch ihren Namen sagen. Er konnte nur dasitzen und sich dem ohnmächtigen Rausch des Augenblicks hingeben. Dann spürte er, dass Amanda sich vorbeugte und ihn mit geöffneten Lippen an der kleinen Stelle unter dem Kinn küsste, an der sie seinen pochenden Puls fühlte. Die Zunge wanderte neugierig weiter. Sein Atem ging stoßweise, er kam ihr mit der Hüfte entgegen und ließ sein Geschlecht tiefer in sie gleiten, während ihre Scheide sich fester um ihn schloss. Als er zum letzten, erlösenden Stoß ansetzte, der seinen Körper in einer gewaltigen Ekstase erschauern ließ, vernahm er seinen eigenen, kehligen Schrei. Augenblicke später nahm er ihren Kopf in beide Hände und küsste sie, als ob er sie verschlingen wollte, auch wenn er wusste, dass er ihre zarten Lippen verletzen würde; aber es schien sie nicht zu stören.


  Amandas Atem ging schwer. Er gönnte ihr eine Pause und schmiegte sie an seinen Oberkörper. Eine große Hand legte sich auf ihr zerzaustes Haar, während die andere ihren nackten Rücken streichelte. Der Kontrast zwischen der kalten Luft und seiner warmen Hand ließ sie erzittern. Er fluchte leise, als er merkte, dass sich die Fahrt der Kutsche verlangsamte, und machte sich an ihrem Korsett zu schaffen.


  „Verflixt, verflixt… Wir sind da.“


  Amanda blieb an ihn geschmiegt und schien seine Hast nicht zu teilen. Gelassen beugte sie sich vor und schob den Riegel der Kutschentür zurück. Als sie sprach, war ihre Stimme belegt und heiser. „Es ist in Ordnung, Jack.“


  Brummend knöpfte er ihr Kleid zu. „Ich hätte nicht den Kopf verlieren dürfen… wir hätten warten sollen.


  Unmöglich von mir, eine Jungfrau so zu nehmen. Ich wollte zart mit dir sein, ich wollte…“


  „Es war genau das, was ich wollte.“ Sie blickte ihn lächelnd an, das Gesicht gerötet und ein Leuchten in den grauen Augen. „Ich gehöre nicht zu der Durchschnittssorte von Jungfrauen, also kann ich nicht darüber urteilen, wieso die konventionelle Art besser gewesen sein sollte.“


  Immer noch mit gefurchter Stirn umfasste Jack ihre Taille und hob sie hoch. Sie hielt die Luft an, als er sich aus ihr zurückzog. Jack verstand ihre intimen Bedürfnisse und zog ein Taschentuch hervor, das er Amanda schweigend reichte. Sichtlich verlegen tupfte sie damit die Nässe zwischen ihren Schenkeln ab. „Ich habe dir wehgetan“, sagte Jack voller Reue, aber sie schüttelte energisch den Kopf.


  „Die Beschwerden waren nicht so groß, wie ich es befürchtet hatte“, meinte sie.


  „Man hört so allerlei Geschichten über qualvolle Hochzeitsnächte, aber es war nicht annähernd so schlimm, wie ich dachte.“


  „Amanda“, murmelte er und schmunzelte über ihr Geplauder. Er nahm sie in die Arme, küsste ihr Haar, die Wange und den Mundwinkel.


  Die Kutsche hielt. Sie waren bei Amandas Haus angekommen. Unverständliches murmelnd, zerrte er seine Kleidung zurecht, während Amanda versuchte, ihre Frisur einigermaßen zu richten. Sie steckte einige Haarnadeln fest, zog den burgunderroten Schal zwischen den Polstern hervor und legte ihn um die Schultern. „Wie sehe ich aus?“, fragte sie.


  Jack schüttelte reumütig den Kopf, als er sie anblickte. Kein Mensch würde die Röte der Wangen, das Leuchten der Augen oder die angeschwollenen Lippen für etwas anderes halten als die Folgen körperlicher Leidenschaft. „Als ob man dich geschändet hätte“, sagte er und senkte schuldbewusst den Kopf.


  Sie erstaunte ihn mit einem Lächeln. „Beeil dich bitte. Ich möchte hineingehen und mich sofort im Spiegel betrachten. Ich wollte immer schon wissen, wie eine geschändete Frau aussieht.“


  „Und was dann?“


  Die grauen Augen betrachteten ihn forschend. „Und dann will ich dir sämtliche Kleider ausziehen. Ich habe noch nie einen splitternackten Mann gesehen.“


  Ein unwilliges Lächeln lag um seine Mundwinkel. „Ich stehe dir zur Verfügung.“ Er spielte mit einer rotbraunen Haarsträhne, die sich hinter ihrem Ohr ringelte.


  Einen Augenblick lang schwieg sie und blickte ihn unverwandt an. Er fragte sich, welche Gedanken ihr durch den Kopf gehen mochten. „Wir haben noch etwas zu besprechen“, murmelte sie nachdenklich. „Ich glaube, wir sollten eine Abmachung treffen.“


  „Abmachung?” Die Hand an ihrem Haar hielt still.


  „Wegen unserer Affäre.“ Eine senkrechte Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. „Du möchtest doch eine Affäre mit mir haben, oder?“


  Kapitel 10


  „Ja, zum Kuckuck, ich will eine Affäre.“ Jack blickte sie resigniert lächelnd an. „Ich hätte wissen sollen, dass du die verflixte Sache bis in alle Einzelheiten planen willst.“


  „Stört es dich?“, fragte Amanda, „Es ist doch nichts dabei, wenn man versucht, eine so wichtige Angelegenheit vernünftig anzugehen.“


  „Schon gut“, murmelte er und konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Dann wollen wir hineingehen und die Sache aushandeln. Ich bin neugierig auf dein Angebot.“


  Der Lakai öffnete den Wagenschlag, und Amanda ließ sich von Jack in das leere Haus führen. Ihre Beine zitterten.


  Die Stelle zwischen den Schenkeln war nass und aufgerieben. Ein Weihnachtsfest, das sie nie vergessen würde, dachte sie im Stillen. Aus dem flüchtig hochgesteckten Haar hatte sich eine rotbraune Strähne gelöst und fiel ihr über das rechte Auge. Sie schob die widerspenstige Locke zurück und steckte sie hinter das Ohr; dabei dachte sie an Jacks Hände, die ihren Kopf umfassten, während sich sein Mund an ihren Lippen festgesogen hatte.


  Sie konnte es nicht fassen, dass sie ihre Jungfräulichkeit soeben in einer Kutsche verloren hatte… und doch waren das hartnäckige Ziehen zwischen den Schenkeln und die unsichtbaren, aber spürbaren Abdrücke seiner Hände auf ihrem Körper ein sicherer Beweis dafür. Sie suchte nach Anzeichen der Reue, empfand aber keine.


  Nicht ein Mann hatte ihr bisher das Gefühl gegeben, so begehrenswert zu sein, und sie vergessen lassen, dass sie ein ‚spätes Mädchen‘, ein Ladenhüter war. Sie hoffte nur inständig, dass sie ihre Liebe zu ihm verbergen konnte.


  Ja, sie liebte ihn.


  Diese Erkenntnis war nicht mit der Gewalt eines Sommergewitters über sie gekommen, aber mit der langsamen Beständigkeit des Aprilregens. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass sich eine Frau nicht in Jack Devlin verliebte.


  So gab sie sich auch keinen Illusionen darüber hin, dass er ihre Liebe erwiderte; auch rechnete sie nicht damit, dass sein Interesse an ihr von sehr langer Dauer sein würde. Wenn er fähig wäre, eine Frau zu lieben, dann hätte er dies schon längst getan und sich an eine der vielen Frauen aus seinem Bekanntenkreis gebunden.


  Selbst wenn es einer Frau gelingen sollte, ihn vor den Altar zu schleppen, wäre gewiss eine eher unerfüllte Verbindung die Folge. Er war gut aussehend, vermögend und in einer hervorragenden Position; die Frauen würden ihm immer nachlaufen, aber er wäre niemals in der Lage, die Liebe einer Frau zu erwidern.


  Sie wollte sich einfach nehmen, was sie von ihm haben konnte, und ihr Bestes tun, die Affäre nicht in Verbitterung und Streit enden zu lassen.


  Sie gingen in ihren kleinen Salon, in dem Jack ein Streichholz aus einer silbernen Dose holte und das Holz im Kamin anzündete. Amanda kauerte sich auf den geblümten, weichen Teppich vor dem aufflammenden Feuer und streckte die Hände der Wärme entgegen. Jack folgte ihrem Beispiel und legte einen Arm um ihren Rücken. Sie spürte seinen Kuss, als sich seine Lippen in ihre zerzausten Locken gruben.


  „Lass mich jetzt deine Bedingungen hören, bevor ich mich ein zweites Mal auf dich stürze“, sagte er mit belegter Stimme.


  Sie überlegte krampfhaft, welche Punkte sie geltend machen wollte, aber es war schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er ihr so nahe war. „Als Erstes bestehe ich auf Diskretion“, sagte sie streng. „Ich habe sehr viel zu verlieren, sollte unsere Liebesbeziehung in der Öffentlichkeit bekannt werden. Natürlich wird es Gerüchte geben, aber solange wir uns nicht auffällig benehmen, werden wir keinen Skandal vom Zaun brechen. Und außerdem…“


  Sie verstummte, als er mit der Hand über ihren Rücken strich. Unwillkürlich schloss sie die Augen, während der Feuerschein ein tanzendes Muster auf ihr Gesicht warf.


  „Und außerdem…?“, fragte er prompt und pustete seinen warmen Atem an ihr Ohr.


  „Und außerdem möchte ich, dass unsere Affäre von beschränkter Dauer ist. Drei Monate vielleicht. Am Ende dieser Frist werden wir unsere Liaison als Freunde beenden und getrennter Wege gehen.“


  Obwohl sie Jacks Gesicht nicht sehen konnte, spürte sie aus der plötzlichen Anspannung seiner Muskeln, dass ihn diese Forderung erschreckte. Vermutlich hast du dafür eine Liste von Gründen. Ich würde sie liebend gern hören.“


  Amanda nickte bejahend. „Meines Wissens droht jeder Affäre Gewöhnung, Langeweile, Streit oder Eifersucht.


  Aber wenn wir vorher genau festlegen, wann und wie wir unsere Liaison beenden wollen, müsste es uns gelingen, ohne Groll auseinander zu gehen. Es wäre mir furchtbar, deine Freundschaft zu verlieren, wenn die Leidenschaft erkaltet ist.“


  „Wieso bist du dir eigentlich so Sicher, dass sie enden wird?“


  „Nun eine Affäre kann nicht ewig dauern, oder?“


  Statt zu antworten, stellte er eine Gegenfrage. „Was ist, wenn keiner von uns in drei Monaten auseinandergehen möchte?“


  „Dann umso besser. Mir ist es lieber, eine Beziehung endet, wenn sie noch intakt ist, und schleppt sich nicht mühsam dahin, bis einer des anderen überdrüssig ist. Doch abgesehen von der Möglichkeit, dass wir sie vielleicht beide nicht so bald beenden möchten… habe ich nicht den Wunsch, eine von der Gesellschaft Ausgestoßene zu sein.“


  Er fasste sie halb verärgert, halb amüsiert am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „In drei Monaten werde ich dich noch wollen“, erklärte er ihr ernst. „Und wenn der Zeitpunkt gekommen ist, behalte ich mir das Recht vor, dich umzustimmen.“


  „Wie du willst“, teilte sie ihm mit einem gewinnenden Lächeln mit. „Aber ich lasse mich nicht umstimmen. Ich habe einen sehr starken Willen.“


  „Ich auch.“


  Spaßeshalber blickten sie sich wie zwei Kampfhähne in die Augen. Jacks strich ihr mit den Händen über die Schulter und beugte sich vor, um sie zu küssen. Ein unerwartetes Geräusch ließ ihn jedoch mitten in der Bewegung innehalten. Es hörte sich an, als ob jemand das Haus betrat.


  „Meine Dienstboten“, sagte Amanda reumütig. Ein wenig schwerfällig erhob sie sich vom Fußboden. Jack kam schwungvoll auf die Beine und half ihr beim Aufstehen.


  Obwohl sie Sukey fast ein ganzes Leben lang kannte und ihre ständigen Ermahnungen, sie solle sich endlich einen Mann angeln, gewohnt war, brachte Amanda die kompromittierende Situation in Verlegenheit. Sie merkte, wie ihr Gesicht aufglühte, auch wenn sie äußerlich vollkommen gelassen wirkte. Sukey stand in der Salontür und war sprachlos vor Erstaunen, als sie begriff, dass ihre Herrin mit Jack Devlin allein im Haus war. Amandas in Unordnung geratene Kleidung, das zerzauste Haar und die intime Atmosphäre ließen kaum Zweifel darüber, was zwischen den beiden geschehen war.


  „Pardon, Miss Amanda.“


  Amanda ging sofort auf sie zu. „Guten Abend, Sukey. Ich hoffe, du und Charles hatten ein schönes Weihnachtsfest.“


  „Ja, es war sehr schön, Miss. Ein wirklich schöner Abend. Kann ich noch etwas für Sie tun, bevor ich in mein Zimmer gehe?“


  Amanda nickte. „Bring bitte einen Krug heißes Wasser in mein Schlafzimmer.“


  „Ja, Miss.“ Jeden Blick auf Amandas Gast vermeidend, eilte die Zofe~ hinaus zur Küche.


  Bevor Amanda sich umdrehen konnte, umfassten Jacks Hände ihre Taille von hinten. Vorsichtig zog er sie an seine Brust, senkte den Kopf und küsste sie auf den Hals. Die warme und flüchtige Berührung seiner Lippen schickte wohlige Gefühle bis in ihre Zehenspitzen. „Ich habe eine Bedingung, die ich unserer Vereinbarung hinzufügen möchte“, raunte er dicht an ihrer Haut.


  „Und die wäre?” Der Klang ihrer eigenen, vor Wonne belegten Stimme war ihr fremd.


  „Wenn wir für so kurze Zeit ein Liebespaar sind, will ich das meiste daraus machen. Ich möchte deine feste Zusage, dass du mir nichts vorenthältst und dich mir rückhaltlos hingibst.“ Seine Hand strich zärtlich ihre Rippen entlang, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Ich will alles mit dir machen, Amanda.“


  „Wie willst du ‚alles‘ definieren?“, entgegnete sie.


  Er lachte leise, anstatt zu antworten, was sie bis aufs Mark beunruhigte.


  Amanda wandte sich ihm mit abwehrender Miene zu. „Ich kann doch wohl schlecht einer Sache zustimmen, wenn ich nicht weiß, worum es geht!“


  Jacks Mundwinkel zuckten belustigt. „Ich habe dir ein Exemplar von Gemma Bradshaws Memoiren gegeben“, sagte er in völlig unverfänglichem Ton. „Es sollte dich weitgehend aufgeklärt haben.“


  „Ich habe nicht alles gelesen“, antwortete Amanda spitz. „Nur gewisse Stellen… und die fand ich zu schlüpfrig, um weiterzulesen.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass eine Lady, die ihre J Jungfräulichkeit bereitwillig in einer Kutsche verloren hat, derart prüde sein kann.“ Er grinste, als sie ihn zornig anfunkelte. „Also, das ist unsere Vereinbarung: Wir beenden unsere Affäre in drei Monaten auf deinen Wunsch hin, solange du bereit bist, alles mit mir zu tun, was in Gemma Bradshaws „Das ist doch nicht dein Ernst!” rief Amanda erschrocken aus.


  „In vernünftigem Rahmen, natürlich. Man kann nicht sicher sein, dass alles in diesem Buch anatomisch auch durchführbar ist. Aber das nachzuprüfen wäre doch interessant“


  „Du bist verkommen“, ließ sie ihn wissen. „Du bist schamlos und dekadent“


  „Ja und drei Monate lang bin ich ganz dein.“ Er beobachtete sie mit einem hinterhältig lauernden Blick. „Also: Womit begann Kapitel eins?“


  Lachen und Furcht hielten sich die Waage. Amanda war hin- und hergerissen, als sie überlegte, wie ernst dieser ungeheuerliche Vorschlag gemeint war. „Ich glaube, es fing mit einem Gentleman an, dem die Tür gewiesen wurde.“


  Jack bedeckte Amandas Mund mit den Lippen und forderte mit sanft drängender Zunge Einlass. „Ich erinnere mich, dass es so anfing, murmelte er. „Und die Fortsetzung folgt, wenn wir jetzt in dein Schlafzimmer gehen.“


  Amanda führte ihn zum Treppengeländer, blieb aber beklommen auf der ersten Stufe stehen. Im Halbdunkel seiner Kutsche war es ihr nicht schwer gefallen, die Wirklichkeit zu vergessen und die letzten Schranken fallen zu lassen.


  Jedoch hier, in der vertrauten Umgebung ihres Hauses, wurde ihr peinlich bewusst, was sie tat.


  Als ob Jack ihren Gewissenskonflikt verstünde, blieb er ebenfalls stehen und wandte sich zu ihr, während er mit den Fingern kleine Kreise rechts und links von ihr auf dem hölzernen Treppengeländer zog. Ein verstecktes Lächeln lag auf seinen Lippen. „Soll ich dich tragen?“


  Da sie eine Stufe über ihm stand, waren ihre Gesichter auf gleicher Höhe. „Nein, ich bin zu schwer. Du lässt mich fallen oder stolperst und wir beide brechen uns noch das Genick.“


  Die blauen Augen funkelten in teuflischem Vergnügen. „Ich werde dich lehren müssen, mich nicht zu unterschätzen.“


  „Das ist es nicht, ich bin nur Sie quietschte überrascht auf, als er sie mühelos hochhob. „Oh, nicht doch! Nein, Jack, du lässt mich fallen!“


  Aber er hatte sie fest und sicher im Griff. Sie schien federleicht zu sein, als er sie die Treppen hinauftrug. „Du bist halb so groß wie ich“, sagte er. „Ich könnte dich Meilen weit tragen, ohne dass mir auch nur der Atem ausgeht.


  Und jetzt lass das Strampeln.“


  Amanda schlang die Arme um seine Schultern. „Du hast deinen Willen gehabt“, japste sie. „Nun lass mich bitte wieder runter.“


  „Oh, selbstverständlich werde ich dich absetzen“, beschwichtigte er sie. „Mitten auf deinem Bett. Wo ist dein Schlafzimmer?“


  „Die zweite Tür am Ende des Flurs“, murmelte sie dicht an seinem Brustkorb. Noch nie hatte sie ein Mann auf diese Art getragen. Auch wenn sie sich dabei ein wenig lächerlich vorkam, hatte diese Geste doch einen gewissen elementaren Reiz. Sie schmiegte die Wange an Jacks Schulter und genoss das Gefühl, in den Armen eines starken Mannes hinauf zu schweben.


  Sie erreichten ihr Schlafzimmer. Jack schloss die Tür mit dem Absatz seines Schuhs. Vorsichtig setzte er sie auf das große Bett mit den gedrehten Pfosten und den gelbgoldenen Damastvorhängen. Dampfwölkchen stiegen aus dem Wasserkrug auf, der an der Ecke des Waschtisches stand. Kleine Flammenzungen tanzten im Kamin, die einen Augenblick später hell aufloderten.


  Amanda beobachtete Jack mit großen runden Augen. Würde er sich hier, direkt vor ihr, nackig ausziehen? Er warf das Jackett auf die neben der Tür stehende Kommode und legte Weste und Halstuch ab.


  Amanda räusperte sich, während ihr Herz galoppierte und das Blut in den Adern rauschte. „Jack“, murmelte sie, „wir werden Kapitel eins doch nicht in Wirklichkeit nachvollziehen?“


  Er grinste. „Ich muss gestehen, mein Pfirsich, dass mein Gedächtnis eine Auffrischung braucht. Mir fällt einfach nicht mehr ein, wie diese verdammte Geschichte anfing! Bist du vielleicht so lieb und hilfst mir auf die Sprünge?“


  „Nein“, rief sie hastig und brachte ihn damit zum Lachen.


  Jack näherte sich ihr mit halb aufgeknöpftem Hemd. Das Licht der kleinen Lampe neben ihrem Bett fiel auf seinen muskulösen Oberkörper. Er fasste nach den tropfenförmigen Ohrringen, entfernte sie vorsichtig und rieb ihre strapazierten Ohrläppchen zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann legte er den Schmuck auf dem Nachttischchen ab und zog die Nadeln aus ihrem Haar. Amanda schloss die Augen. Sie atmete unregelmäßig. Jede seiner Bewegungen war langsam und bedacht, als ob sie ein zerbrechliches Wesen sei, das äußerst vorsichtig behandelt werden musste.


  „In Gemmas Buch müsste es doch eine Stelle geben, die dir gefällt” Er zog ihre Schuhe aus und ließ sie auf den Teppich fallen. „Etwas, das dir durch den Kopf ging… das dich erregte.“


  Sie zuckte zusammen, als seine Hände ihre Knöchel umfassten und zu den Strumpfbändern hinauf glitten.


  Geschickt löste er die Bänder, rollte die seidenen Strümpfe ein Stück nach unten und legte eine Pause ein, um die festen Waden zu streicheln. Mit den Fingerspitzen kitzelte er sie in der empfindlichen Kniekehle, sodass sie die Beine vor Wonne anzog.


  „Solche Dinge würde ich dir wohl kaum erzählen“, protestierte sie mit ersticktem Lachen. „Übrigens hat mir nicht eine Zeile dieses schrecklichen Buches gefallen.“


  „O doch, einiges hat dir gefallen“, sagte er leise. „Und du wirst es mir sagen, mein Pfirsich. Nach allem, was wir bis jetzt geteilt haben, dürfte es dir nicht schwer fallen, deiner Fantasie freien Lauf zu lassen.“


  Sie zierte sich. „Zuerst bist du an der Reihe.“


  Er schloss die Finger um die Knöchel und zog sie zu sich heran. „Meine Fantasien lassen nicht einen einzigen Körperteil von dir aus. Dein Haar, dein Mund, deine Brüste… sogar deine Füße.“


  „Meine Füße?” Sie schüttelte sich wohlig, als er mit dem Daumen über die Fußsohle fuhr und kleine Verspannungen glättete. Dann setzte er ihren Fuß auf die Vorderseite seiner Hose, genau da, wo ein harter Wulst gegen den Stoff drückte. Die Körperhitze drang durch das wollene Gewebe und brannte ihr an der Fußsohle.


  Unwillkürlich bewegte sie die Zehen.


  Amanda war verwirrt und erregt; sie sah ihn aus halb geschlossenen Augenlidern an und entdeckte in den blauen Teufelsaugen einen Anflug von Übermut. Mit einem Ruck zog sie den Fuß weg und hörte ihn lachen. Dann entledigte er sich seiner restlichen Kleidung und ließ sie zu Boden fallen. Im Zimmer wurde es still bis auf das Knistern des Feuers. Amanda wagte einen verstohlenen Blick auf den entblößten Mann vor ihr. Sie war von dem Schattenspiel der flackernden Flammen auf Jacks Körper fasziniert. Der warme Schein hob Muskeln, die goldene Haut und die dunklen Mulden hervor und brachte seine raubtierähnliche Geschmeidigkeit und Kraft zur Geltung.


  Für sie war es bisher unvorstellbar gewesen, dass ein Mensch so natürlich mit seiner eigenen Nacktheit umging. In gelassener Pose stand er vor ihr, als ob er vollständig bekleidet wäre. Seine Männlichkeit war in ihrer ganzen Pracht aufgerichtet, und er machte keinen Versuch, sie zu verstecken. Während Amanda ihn sprachlos anstarrte, wallte ein süßes, heißes Sehnen in ihr auf. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so nach etwas verzehrt wie in diesem Augenblick… Sie wollte die nackte Schwere seines Körpers auf ihrem Leib spüren, seinen Atem auf ihrer Haut und seine kräftigen Hände, die sie führten.


  „Jetzt hast du einen splitternackten Mann gesehen“, sagte Jack. „Was sagst du dazu?“


  Sie befeuchtete die trockenen Lippen mit der Zungenspitze. „Ich denke, dass es viel zu lange war, dreißig Jahre darauf zu warten.“


  Er legte seine Hände auf ihren Rücken und öffnete den rückwärtigen Verschluss des smaragdgrünen Abendkleides.


  Der salzige Geruch seiner warmen Haut versetzte sie in eine rauschhafte Stimmung, die sie manchmal erfasste, wenn sie ihren Wein zu schnell ausgetrunken hatte. Mutig legte sie ihm die Hände auf die festen, muskulösen Schultern. und versuchte sich im Gleichgewicht zu halten.


  Bedächtig schob er das gelockerte Kleid nach unten, bis sie selbst hinaussteigen konnte. Sie war jetzt nur noch mit dem leichten Korsett, dem Hemdchen und dem Höschen bekleidet. Verlegen wich sie einen Schritt zurück.


  „Jack…“ Sie ging zum Waschstand und goss dampfendes Wasser in eine bemalte irdene Schüssel. „Wärst du so nett und würdest hinter dem Wandschirm warten?“, murmelte sie beklommen, ohne ihn anzusehen. „Ich brauche einen Augenblick für mich allein.“


  Er stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände um die Taille. „Ich möchte dir dabei helfen.“


  „Nein, nein“, wehrte sie in einem plötzlichen Anflug von Verlegenheit ab. „Wenn du bitte kurz dort drüben warten würdest… ich komme allein zurecht.“


  Aber er besänftigte sie mit einem Kuss und achtete nicht weiter auf ihren Protest, als er ihr das Korsett öffnete und die Unterwäsche abstreifte. Errötend zwang sich Amanda zum Stillhalten, während er ihren Körper betrachtete. Sie war sich ihrer Mängel vollkommen bewusst: Die Beine hätten ein wenig länger sein können, die Hüften waren zu breit, der Bauch war nicht gerade flach zu nennen. Aber als Jack sie von oben bis unten anblickte, konnte man den raschen Pulsschlag deutlich an seinem Hals sehen. Seine Hand bebte leicht, als er die untere Wölbung ihrer Brust berührte. Man hätte meinen können, er betrachtete ehrfurchtsvoll eine griechische Göttin und nicht eine dreißig Jahre alte Schachtel. „Zum Teufel noch mal, ich will dich“, sagte er. Seine Stimme klang rau wie ein Reibeisen.


  „Ich könnte dich bei lebendigem Leib verschlingen.“


  Sie dachte über diese rätselhafte, in gewisser Weise bedrohliche Bemerkung nach. „Versuche ja nicht zu behaupten, ich sei schön. Wir beide wissen, dass dies nicht der Fall ist.“


  Jack tauchte ein Leinentuch in das heiße Wasser, wrang es aus und wusch die Innenseite ihrer Schenkel behutsam ab. Sie schämte sich zu Tode, als er sie bat, einen Fuß auf den Stuhl vor ihr zu stellen. „Jeder Mann hat seine Vorlieben“, sagte er. Das Leinentuch wurde wieder eingetaucht und ausgewrungen. Jetzt legte er es ihr genau zwischen die Schenkel, und sie genoss die beruhigende Wärme auf der gereizten Haut. „Und du erfüllst sie alle.“


  Amanda beugte sich vor und schmiegte die Wange an seine nackte Schulter. „Du bevorzugst kleine Frauen mit breiten Hüften?“, fragte sie zweifelnd.


  Mit der freien Hand fuhr er über ihr üppiges, festes Hinterteil. Sie spürte sein Lächeln an ihrer Wange. „Mir gefällt alles an dir. Ich berühre dich gern, ich schmecke dich gern… und ich liebe jeden Hügel und jedes Tal. Sosehr ich deinen Körper auch begehre, dein Schönstes ist hier Mit der Fingerspitze tippte er ihr an die Schläfe. „Du faszinierst mich“, murmelte er. „Vom ersten Augenblick an. Noch nie ist mir eine so erregende, natürliche Frau wie du begegnet. Als ich dich zum ersten Mal auf der Treppe vor deinem Haus sah, wäre ich am liebsten sofort mit dir ins Bett gegangen.“


  Sie blieb bewegungslos stehen und erlaubte ihm, die Wundheit zwischen den Beinen durch das Auflegen weiterer heißer Kompressen zu beruhigen. Als er seine fürsorglichen Dienste beendet hatte, zog er sie in Richtung Bett und hob sie auf das blütenweiße Leinen. Das Herz schlug ihr heftig gegen die Rippen. Die Wände des Schlafzimmers schienen sich aufzulösen. Um sie herum waren nur Dunkelheit, der Feuerschein und das erregende Prickeln ihrer Glieder.


  „Jack“, flüsterte sie, als sie seine steife, erigierte Männlichkeit an ihrem Körper spürte. Abt den Händen packte sie seinen festen muskulösen Hintern und knetete das straffe Fleisch wie eine Katze, die mit den Pfoten auf und nieder trat. Jack stöhnte an ihrem Haar. Kühn geworden, ließ sie eine Hand zu seinem Geschlecht gleiten und schloss die Finger fest um das pochende Glied. Er rückte ein wenig von ihr ab, um ihr die nötige Bewegungsfreiheit zu geben, ihn so zu berühren, wie sie es wünschte.


  Behutsam umfasste sie den flaumbedeckten Hodensack, der sich kühl und weich anfühlte im Vergleich zu dem hart angeschwollenen Schaft. Mit den Fingerspitzen spürte sie dem Geflecht der Adern nach, die in einer breiten Spitze mündeten. Versuchsweise strich sie mit der Daumenkuppe über das seidenweiche Rund, woraufhin er die Hände in ihrem Haar zusammenballte und aufstöhnte.


  „Gefällt dir das?“, wisperte sie.


  Ihr schien, als hätte er Schwierigkeiten mit dem Sprechen. „Ja“, brachte er endlich heraus und lachte erstickt.


  „Großer Gott, ja… wenn du mir diesen Gefallen noch eine Sekunde länger tust, platze ich.“ Er bog ihren Kopf zurück. Feine Schweißperlen überzogen sein Gesicht. Die Augen schimmerten dunkelblau. Eine große Hand schloss sich um ihre Finger und half ihnen die Spitze seines Gliedes zu dem lockigen Nest zwischen ihren Beinen zu führen. Mit der anderen Hand glitt er ihren Schenkel entlang, hob ihn über seine Hüfte, damit sie sich spreizte und für ihn offen war. „Reib ihn an dir“, murmelte er.


  Amanda wurde am ganzen Körper brennend rot. Sanft umfasste sie sein Glied und führte es zu dem feuchten Dreieck. Ihr Atem ging stoßweise, als sie die Spitze seines Penis an ihrer intimsten Stelle rieb, bis ihn die Feuchtigkeit ihres Körpers schlüpfrig machte.


  „Jack“, stöhnte sie und schob sein Geschlecht in die feuchte Spalte ihres Körpers. „Nimm mich jetzt. Bitte. Ich will dich in mir haben. Ich möchte…“


  Er unterbrach sie mit einem leidenschaftlichen Kuss, spielte mit ihrer Zunge, legte ihr die Hände auf die Brüste.


  „Dreh dich um“, flüsterte er heiser. „Leg dich auf die Seite und drücke dein Hinterteil an mich.“


  Amanda stöhnte auf, als er ihr mit den Fingern zart in die Knospen kniff. „Nein, ich will…“


  „Ich weiß, was du willst.“ Sein Mund strich über ihr glühendes Gesicht. „Und du wirst es bekommen, mein Liebstes. Tu nur das, was ich dir sage.“


  Amanda gehorchte ihm mit einem Seufzer und legte den Rücken dicht an seine Brust, sodass sich ihre Leiber wie zwei Löffel aneinander schmiegten.


  Sie spürte seine Erektion an ihrem Hinterteil. Jegliche Scham vergessend, presste sie sich verlangend an ihn. Er küsste sie, biss sie in den Nacken, murmelte Anweisungen, drängte sie, die Beine zu spreizen und den Rücken zu krümmen. Sie spürte überrascht, wie er von hinten in sie eindrang. Sie stieß ein kehliges Stöhnen aus, als er tiefer vorstieß und sie ausfüllte. Obwohl er zart mit ihr umging, empfand sie leichte Beschwerden, da ihr Körper dieses intime Eindringen nicht gewohnt war.


  „Tut es weh?” flüsterte er an ihrem Ohrläppchen.


  „Ja, ein bisschen“, keuchte sie.


  Seine großen Hände streichelten den bebenden Bauch, die Brüste und bewegten sich langsam zu ihrem schmerzenden Geschlecht hinab. Erfahren verharrten seine Fingerspitzen auf dem pulsierenden Fleisch und berührten es kaum. Sie reizten sie, spielten mit ihr und entzogen sich ihr sofort, wenn sie sich an ihn drängen wollte.


  Er folterte sie, bis sie sich verzweifelt hin und her wand und die Stimulation suchte, die er ihr entsagte. Jedes Mal.


  wenn ihre Hüften nach vorn drängten, folgte er der Bewegung und stieß in die Tiefe ihres Leibes vor. Die Beschwerden verschwanden, als das feuchte Hineingleiten Wellen der Wonne in ihr auslösten. Die köstliche Spannung stieg höher und höher, bis sie sich auf die Lippen biss, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


  „Jack, bitte, bitte“, stöhnte sie. Ihre Glieder waren steif geworden, die Haut schweißnass bis zu den Haarwurzeln.


  Sie klammerte sich an die Hand zwischen ihren Beinen und kämpfte um den Höhepunkt, den er ihr vorenthielt.


  „Es ist gut, mein Geliebtes“, ertönte die dunkle Stimme an ihrem Ohr. „Du hast deinen Spaß verdient.“ Sie spürte, wie er die pochende kleine Perle zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und das weiche Fleisch streichelte, als er sich mit harten Stößen in ihr bewegte. Es schien ihr, als löste sich die Erde in Lust und Feuer auf, während ihr Leib in ekstatischen Zuckungen auf ihn reagierte. Das Zusammenziehen ihrer inneren Muskeln brachte auch ihn zu einem explosionsartigen Höhepunkt. Mit einem tiefen Stöhnen zog er sich aus ihr zurück und vergoss seinen Samen auf die Laken.


  Erschöpft und gesättigt drehte sich Amanda zu dem geliebten Mann um und schlang die Arme um seinen Rücken.


  Sie fühlte die Narbenränder, die die Peitschenhiebe seiner Peiniger von Knatchford Heath hinterlassen hatten. Mit den Fingerspitzen fuhr sie leicht darüber. Jack wurde sehr still. Der Rhythmus seines Atems wechselte. Die Augenlider senkten sich, als ob er seine Gedanken vor ihr verbergen wollte.


  Sie strich über seinen festen Po, dann den. geschmeidigen, muskulösen Rücken hinauf. Sie begegnete den Narben ein zweites Mal, berührte sie zärtlich, wie um sie zu glätten. „Mr.Fretwell hat mir erzählt, dass du oft Schläge auf dich genommen hast, die für andere Schüler von Knatchford Heath bestimmt waren, sagte sie. „Du hast versucht, die kleineren Jungen vor Schaden zu bewahren.“


  Er zog die Lippen ärgerlich zusammen. „Fretwell redet zu viel.“


  „Ich bin froh, dass er es mir erzählt hat… Nie hätte ich vermutet, dass du zu derartigen Opfern fähig bist.“


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Es war nicht der Rede wert. Ich habe eine dicke irische Haut die Prügel haben mir nicht so viel ausgemacht wie den Jüngeren.“


  Amanda schmiegte sich enger an ihn und achtete darauf, nicht zu viel Mitleid durchklingen zu lassen. „Stell dein Licht nicht unter den Scheffel.“


  „Psst.“ Jack legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Das nächste Mal machst du noch einen Heiligen aus mir, sagte er streng, „aber glaube mir, das bin ich nicht. Ich war ein Lausebengel und wuchs zu einem verkommenen, selbstsüchtigen Menschen heran.“


  Amanda fuhr mit der Zunge seinen Finger entlang.


  Das gekonnte Spiel ihrer Zungenspitze überraschte ihn; unwillkürlich zog er die Hand zurück. Die düsteren Schatten auf seinem Gesicht machten einem unverschämten Grinsen Platz. „Weine Hexe.“ Er schlug die Laken zurück und beugte sich über Amanda. „Ich glaube, für deine Zunge haben wir eine viel bessere Verwendung“, murmelte er und bedeckte ihren Mund mit Küssen.


  Kapitel 11


  Amandas Verwandte waren über die Nachricht, dass sie den Rest der Feiertage nicht in Windsor verbringen würde, tief enttäuscht. Sie machten ihrer Verstimmung durch eine Reihe von eilig abgeschickten Briefen Luft, auf die Amanda nicht antwortete. Gewöhnlich hätte sie versucht, die Wogen wieder zu glätten. Aber die Zeit verging wie im Flug, und sie konnte sich nicht dazu aufraffen, einige versöhnliche Worte zu schreiben. Den Mittelpunkt ihres Lebens hatte Jack Devlin eingenommen. Die Stunden, in denen sie getrennt waren, vergingen unerträglich langsam, während die Abende im süßen Rausch der Liebe dahineilten. Mit Einbruch der Dunkelheit kam er zu ihr und verließ sie im Morgengrauen. Jede Stunde, die sie in seinen Armen verbrachte, verband sie inniger mit ihm.


  Jack behandelte sie wie es noch kein Mann zuvor getan hatte. Er betrachtete sie nicht als abgeklärtes, spätes Mädchen, sondern als leidenschaftliche, heißblütige Frau. War sie wieder einmal zu gehemmt und prüde, hänselte er sie erbarmungslos und reizte sie zu temperamentvollen Ausbrüchen, die sie sich nicht zugetraut hätte. Es gab aber auch Zeiten, in denen Jacks Stimmung sich veränderte. Dann war er nicht länger der freche Spötter, sondern ein einfühlsamer Liebhaber, der sie mit unendlicher Zärtlichkeit liebte. In diesen Augenblicken war er ihr sehr nahe und schien sie wahrhaft zu verstehen. Manchmal erschreckte sie der Gedanke, dass er ihr bis auf den Grund der Seele blickte könnte.


  So wie sie es vereinbart hatten, gab Jack ihr gewisse Kapitel von Die Sünden der Madame B. zu lesen. Mit diebischer Freude beobachtete er ihr Unbehagen, ausgefallene Stellungen mit ihm im Bett zu probieren.


  „Das kann ich nicht“, sagte sie eines Abends mit erstickter Stimme und zog sich die Decke über das knallrote Gesicht. „Ich kann es einfach nicht. Such etwas anderes aus– ich mache alles mit dir, nur nicht das.“


  „Du hast mir versprochen, es zu versuchen“, sagte Jack, und seine Augen funkelten vergnügt, als er die Decke wegzog.


  „Daran erinnere ich mich nicht.“


  „Feigling.“ Er küsste sie auf den Nacken, und sie spürte sein Lächeln an ihrer Haut. Ohne auf ihre Proteste zu achten, arbeitete er sich zielstrebig weiter nach unten vor. „Trau dich, Amanda“, flüsterte er. „Was hast du zu verlieren?“


  „Meine Selbstachtung!“ Sie versuchte sich frei zu strampeln, aber er hielt sie fest und biss zärtlich in die empfindliche Stelle zwischen den Schulterblättern.


  „Versuche es wenigstens“, redete er ihr zu. „Ich werde es dir zuerst machen– gefällt dir das nicht?” Er drehte sie herum und küsste ihren bebenden Bauch. „Ich möchte dich schmecken“, murmelte er. „Ich möchte meine Zunge in dir spüren.“


  Wenn man vor Scham sterben könnte, so hätte sie hier und jetzt das Zeitliche gesegnet. „Vielleicht später“, meinte sie. „Ich brauche etwas Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.“


  Ein Lachen mischte sich in das Begehren, das in seinen blauen Augen aufflammte. „Du hast beschlossen, unsere Affäre auf drei Monate zu beschränken. Da bleibt uns nicht viel Zeit.“ Mit den Lippen umspielte er den kleinen Kreis ihres Nabels und pustete den warmen Atem in die winzige Mulde. „Ein Kuss“, drängte er sie, teilte das lockige Nest zwischen ihren Beinen und hielt eine Fingerspitze auf ihre empfindlichste Stelle. „Genau da. Das wirst du doch ertragen können, oder?“


  Sie gab einen matten Laut von sich.


  „Nur einen“, bat er heiser.


  Sein Mund senkte sich auf sie. Abt den Fingern glitt er durch die rotbraunen Locken und strich sie vorsichtig zur Seite. Seine Lippen teilten sich und die Zunge erkundete ihr Geschlecht mit kreisenden Bewegungen. Ein ekstatisches Ziehen bemächtigte sich ihrer Glieder, die Nerven schrien nach mehr. Beim Anblick seines Kopfes zwischen ihren Schenkeln konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  „Noch einen? fragte er mit rauer Stimme und senkte wieder den Kopf, bevor sie es ihm verwehren konnte. Er liebkoste sie mit dem Mund, befeuchtete das anschwellende Fleisch, während sich die Zunge mit feinem Gespür in ihr bewegte. Er fragte nicht weiter um Erlaubnis, sondern tat, wie ihm beliebte. Mit einem zufriedenen Seufzen nistete er sich zwischen ihren Schenkeln ein, während sie verzweifelt aufschrie und vor Lust zitterte. Die wildesten Empfindungen rasten durch ihre Adern. Schutzlos ausgebreitet lag sie unter ihm, während sich ihr Körper der süßen Folter seines Mundes entgegen drängte. Sie spürte, wie die Zunge in sie hinein glitt, wieder und wieder in sie eintauchte, bis ihre Hüften hilflos zuckten. Er kehrte zu der zarten, geschwollenen Perle ihres Geschlechts zurück und sog sie mit dem Mund ein, während er mit dem Finger in den feuchten Kanal zwischen ihren Schenkeln eindrang und ihn von innen rieb. Sie schrie auf, glaubte am Rand eines Abgrunds zu stehen und flehte um Erleichterung. Beide wussten, dass sie jetzt so weit war, ihm alles zu erlauben, was er mit ihr tun wollte.


  Er ließ einen zweiten Finger in sie gleiten, stieß tief hinein auf der Suche nach der erregbarsten Stelle. Er rieb und reizte sie in gleichbleibendem Rhythmus, während sein Mund fester an ihr sog. Sie schluchzte und schrie auf, als die Welt um sie in einem grellen Schein explodierte.


  Einige Minuten später ließ sich Amanda von ihm auf seinen Körper ziehen, auf die glatte Ebene aus Muskeln und Sehnen. „Du musst sehr viele Affären gehabt haben, um so erfahren zu sein“, murmelte sie und spürte den scharfen Stachel der Eifersucht.


  Seine Brauen schnellten, fragend in die Höhe. War dies als Kompliment oder Kritik gemeint? „Im Grunde genommen nicht“, erwiderte er und spielte mit ihren langen Locken, die auf seiner Brust lagen. „Ich bin ziemlich anspruchsvoll, wenn es um diese Dinge geht. Abgesehen davon bin ich beruflich immer so eingespannt gewesen, dass ich für Affären nie viel Zeit hatte.“


  „Und wie steht es mit der Liebe?” Amanda stützte sich auf seinen Brustkasten und sah ihn direkt an. „Hast du dich noch nie unsterblich in eine Frau verliebt?“


  „Nicht in dem Maße, dass meine Geschäfte dadurch beeinträchtig worden wären.“


  Amanda lachte unvermittelt auf und strich ihm eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. Er hat wunderschönes Haar, dicht und glänzend und ein wenig widerborstig, dachte sie. „Dann war es keine Liebe. Nicht, wenn du die Frau kurzerhand zurückweisen konntest, nur weil sie dir unbequem wurde.“


  „Und du?“, entgegnete Jack und strich ihr mit den warmen Händen über die Arme, sodass sie an der Außenseite eine Gänsehaut bekam. „Anscheinend hast du dich noch nie verliebt.“


  „Warum bist du dir so sicher?“


  „Weil du dann nicht Jungfrau geblieben wärst.“


  „Zyniker“, rügte sie ihn mit einem Lächeln. „Kann man nicht wahrhaft lieben und keusch bleiben?“


  „Nein“, sagte er bestimmt. „Wenn es echte Liebe ist, dann gehört die körperliche Leidenschaft dazu. Ein Mann und eine Frau können sich sonst niemals richtig kennen lernen.“


  „Da bin ich anderer Meinung. Ich glaube, dass emotionale Liebe viel intensiver ist als die körperliche.“


  „Bei einer Frau vielleicht.“


  Sie griff nach einem Kissen und schlug es ihm auf das grinsende Gesicht. „Du primitiver Kerl!“


  Jack gluckste vor Lachen, befreite sich von dem Kissen und packte sie am Handgelenk. „Männer sind primitive Kerle“, belehrte er sie. „Manche verstehen es nur besser zu verheimlichen als andere.“


  „Das erklärt, wieso ich nie geheiratet habe.“ Amanda balgte sich mit ihm und genoss es, seinen sehnigen nackten Körper zu spüren, bis sich sein Glied heiß und hart zwischen ihnen erhob. „Sehr primitiv“, sagte sie heiser und rieb sich an ihm, bis er lachend aufstöhnte.


  „Mhuirnin“, murmelte er, „Ich sehe mich gezwungen, dich darauf hinzuweisen, dass ich mich zuvor nach Kräften bemüht habe, dich zufrieden zu stellen… während du mir diesen Gefallen noch nicht erwidert hast.“


  Amanda beugte sich zu einem feurigen Kuss über ihn, den er begierig beantwortete. Sonderbarerweise schien sie im Bett eine andere zu sein. Sie war lasterhaft und hatte jede Scham verloren. „Dann werde ich das ins Reine bringen“, bemerkte sie mit tiefer, kehliger Stimme. „Ungerechtigkeit ist mir ein Gräuel.“


  Ihre Blicke trafen sich. Der ihre war kühn und abenteuerlich, der seine leidenschaftlich und verlangend. Dann schloss Jack die Augen, während Amanda an seinem Körper hinab glitt und mit dem Mund eine feuchte Spur auf der Haut hinterließ.


  Eine Frau, die stets das Motto ‚Mäßigung in allen Dingen‘ vor Augen gehabt hatte, musste bei einer Affäre mit Jack Devlin auf katastrophale Weise ihr seelisches Gleichgewicht verlieren. Amandas Gefühle schlitterten von einem Extrem ins andere, von der höchsten Glückseligkeit, wenn sie mit ihm zusammen war, bis zur tiefsten Verzweiflung, die sie ergriff, sobald sie getrennt waren. Es gab Augenblicke, in denen sich eine bislang unbekannte Traurigkeit wie dichter Nebel über sie legte. Es hatte etwas mit dem bittersüßen Begreifen zu tun, dass die Zeit ihrer Leidenschaft bald zu Ende sein würde. Jack gehörte ihr nicht und das würde auch niemals der Fall sein. Je besser Amanda ihn verstehen lernte, desto mehr erkannte sie seinen eingefleischten Widerwillen, sich einer Frau mit Leib und Seele zu verschreiben. Sie empfand es als Ironie, dass ein Mann, der im Leben auf jedem anderen Gebiet zu Risiken bereit war, sich scheute, die einzig wichtige Chance im Leben zu ergreifen.


  Immer häufiger wurde Amanda von einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit heimgesucht. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie von einem Mann alles haben, sein Herz wie auch seinen Körper. Es war ihr eigenes Pech, sich in Jack Devlin verliebt zu haben. Aber dann tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass sie den Rest ihrer Tage keineswegs allein verbringen müsste. Jack hatte sie gelehrt, dass sie eine begehrenswerte Frau. war, deren Eigenschaften ein jeder Mann zu schätzen wüsste. Sie konnte sich ja nach dem Ende der Affäre einen Mann zum Heiraten suchen! Aber in der Zwischenzeit… in der Zwischenzeit…


  Um nicht die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen, achtete Amanda darauf, dass sie bei gesellschaftlichen Anlässen getrennt erschienen. Stets behandelte sie Jack mit der gleichen höflichen Freundlichkeit, die sie auch den übrigen anwesenden Herren zukommen ließ. Weder mit einem Blick noch einem Wort verriet sie ihre Beziehung zu ihm. Jack folgte dieser Notwendigkeit in ähnlicher Weise und behandelte sie mit übertriebener Zuvorkommenheit, die sie zu gleichen Teilen verärgerte und belustigte. Mit den Wochen aber schien Jack ihr Verhältnis und die damit verbundene Heimlichtuerei nicht mehr so leicht zu nehmen wie am Anfang. Sie hatte den Eindruck, als störte es ihn, sich nicht öffentlich zu ihr bekennen zu können. Er wollte sie nicht mit anderen teilen.


  Bei dem Besuch einer musikalischen Veranstaltung kam er darauf zu sprechen. Während einer Pause gelang es ihm, sie unauffällig in einen kleinen Nebenraum zu ziehen, der eindeutig nicht für die Benutzung von Gästen bestimmt war.


  „Bist du verrückt geworden?“, zischte Amanda atemlos, als er die Tür des unbeleuchteten Zimmers hinter ihnen schloss. „Man könnte uns gesehen haben. Wir werden ins Gerede kommen, wenn jemand bemerkt hat, dass wir beide gleichzeitig verschwunden sind.“


  „Das ist mir gleichgültig.“ Er legte die Arme um sie und zog sie an seinen festen, sehnigen Körper. „Eineinhalb Stunden lang musste ich getrennt von dir sitzen und tun, als bemerkte ich nicht, wie andere Männer dich lüstern anstarren. Ich möchte mit dir nach Hause gehen. Auf der Stelle. Verdammt noch mal!“


  „Das ist lächerlich“, sagte sie kurz angebunden. „Kein Mensch starrt mich an. Ich weiß nicht, was du mit dieser vorgetäuschten Eifersucht bezwecken willst, aber sei versichert, dass dies nicht nötig ist.“


  „Glaube min ich weiß, wann ein Blick lüstern ist.“ Mit den Händen strich er an dem samtenen Mieder ihres rotbraunen Kleides entlang und ließ eine Hand auf dem tiefen Dekolletee ruhen. „Wieso trägst du heute Abend dieses Kleid?“


  „Ich hatte es schon einmal an, und du schienst es zu mögen.“ Sie erbebte, als die warme Hand über ihre bloße Haut glitt.


  „Bei dir zu Hause hat es mir. gut gefallen“, murmelte er. „Ich wollte nie, dass du es in der Öffentlichkeit trägst.“


  „Jack“, setzte sie an, als sie sein warmer Atem am Dekolletee streifte. „Halt“, wisperte sie und erschauerte, als er mit der Zunge gierig in das Tal zwischen ihren Brüsten glitt. „Man wird uns entdecken… oh, lass mich gehen, bevor das Orchester weiterspielt.“


  „Ich kann nicht anders“, sagte er leise, aber schroff. Sie spürte seinen heißen, schnellen Atem, als er sie an sich presste. Seine begierigen Küsse schmeckten nach Brandy.


  Amandas wachsende Panik wurde von einer Welle des Verlangens fortgespült. Sie konnte nicht atmen, nicht denken. Ihr Körper war seinen fordernden Händen hilflos ausgeliefert. Er schob ihre Röcke hoch und glitt mit der Hand in ihre Unterhose, dass sie fürchtete, der Stoff würde reißen. Siekeuchte, als seine Finger sie zwischen den Schenkeln berührten, bis sie sich verzweifelt hin und her wand. „Nicht jetzt“, schluchzte sie schwach.!In ein paar Stunden sind wir wieder zusammen. So lange kannst du warten.“


  „Nein.“ Sein Atem beschleunigte sich, als er ihre Feuchtigkeit fühlte. Er zupfte an den Bändern der Unterhose, lockerte den Bund und ließ sie hinab zu ihren Knöcheln fallen. Dann machte er sich am Verschluss seiner Hose zu schaffen. Er drängte sie an die geschlossene Tür und küsste sie am Nacken; ihre Haut kribbelte bei der Berührung mit seinem rauen Kinn.


  „Jack“, jammerte sie und bog den Hals zurück, während ihr Herz aus Furcht, entdeckt zu werden, wild pochte.


  Mit seinen stürmischen, fordernden Küssen erstickte er jeden Protest. Zu ihrem Entsetzen konnte sie diesen teuflischen Wonnen nicht länger widerstehen. Sie erwiderte seinen Kuss, öffnete sich ihm willig und sperrte sich auch nicht, als er ein Bein zwischen ihre Schenkel schob. Sie spürte seine Erektion und bot ihm unwillkürlich ihre Hüften, um ihn aufzunehmen. Er stieß kraftvoll zu und drang tief in sie ein. Amanda stöhnte, als sie so vollständig ausgefüllt wurde; ihre Scheide schloss sich fest um den geliebten Eindringling. Mit einer Hand fasste er sie unter dem Knie, zog ihr Bein näher zu sich heran und bewegte sich mit starken Stößen.


  Sie erschauerte. Ihre Körper, schienen miteinander zu verschmelzen, als sie ihren gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten. Ihre Kleidung rieb aneinander, aufgebauschte Seide und weicher Samt umhüllten sie, bis auf die feuchte, heiße Stelle zwischen ihren Lenden. Sie lehnte an der Tür. Ihr Körper hob sich mit jedem aufwärts gerichteten Stoß. Sie gab sich ihm völlig hin und dachte nicht mehr an das Risiko, entdeckt zu werden. Nur die wilde Fleischeslust zählte und sein Geschlecht, das sie miteinander verband. Wilde Liebesworte an ihrem Hals stammelnd, beschleunigte er seine Bewegungen und schuf die seidene Reibung, die sie beide zu einem brennenden Orgasmus führen würde. Mit seinem heißen Mund erstickte er ihre kehligen Laute und wollte sich schon aus ihr zurückziehen, wie er es immer vor seinem Höhepunkt tat. Ihr schien es aber, als würde er plötzlich von einer unwiderstehlichen Macht getrieben: Anstatt sich von ihr zu lösen, vergrub er sich in ihr. Sein mächtiger Körper wurde durch die Heftigkeit seiner Erlösung geschüttelt.


  Sie blieben zusammen, lauschten dem Pochen der Herzen, spürten ihren keuchenden Atem, während sich sein Mund zärtlich auf den ihren legte. Dann riss er sich abrupt von ihr los und sagte rau: „Verdammt… das hätte ich nicht tun dürfen.“


  Amanda schwebte noch auf Wolken und konnte nicht gleich antworten. Seit Beginn ihrer Affäre hatten sie Verhütungsmaßnahmen ergriffen, und dies war das erste Mal, dass Jack alle Vorsicht fallen gelassen hatte. Sie versuchte nachzurechnen, an welchen Tagen sie empfängnisbereit war. „Ich glaube, es ist in Ordnung“, murmelte sie und legte ihm zärtlich eine Hand auf die Wange. Auch wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte, fühlte sie die angespannten Kiefermuskeln. Eine furchtbare Beklommenheit packte sie.


  „Sophia“, rief Amanda ungläubig aus. Sie eilte über die kleine Diele ihres Hauses auf die Eingangstür zu, wo ihre älteste Schwester auf sie wartete. „Du hättest mir doch sagen können, dass du mich besuchst, dann hätte ich einige Vorbereitungen treffen können.“


  „Ich wollte nur sehen, ob du noch unter den Lebenden weilst“, sagte Sophia mit Grabesstimme und brachte Amanda zum Lachen.


  Obwohl Sophia sich ständig in alles einmischte und von Natur aus rechthaberisch war, hatte sie Amanda gegenüber eine Art Mutterinstinkt entwickelt. Sie hatte laut protestiert, als Amanda Schriftstellerin geworden und nach London gezogen wart Jeder Brief von Sophia war mit guten Ratschlägen gespickt, über die Amanda lachen musste.


  Meist riet sie ihr, sich vor den Versuchungen der Großstadt zu hüten. Vielleicht hätte es Sophia nicht einmal überrascht, wenn sie erfahren hätte, dass Amanda es tatsächlich gewagt hatte, sich für ihren eigenen Geburtstag einen käuflichen Mann zu bestellen. Anscheinend kannte die ältere Schwester, wie nur wenige, Amandas gefährlichen Wagemut, der gelegentlich zum Durchbruch kam.


  „Ich bin quicklebendig“, sagte Amanda strahlend. „Nur sehr beschäftigt” Mit einem liebevollen Lächeln blickte sie auf die vertraute Gestalt der Schwester. „Du siehst wohl aus, Sophia.“ Schon seit Jahren war Sophia ein wenig mollig, und wie immer hatte sie ihr Haar ordentlich zu einem Knoten aufgesteckt und benutzte den gleichen Vanilleduft, den ihre Mutter so geliebt hatte. Sophia war so, wie sie aussah– eine schöne Gutsherrin, die einen langweiligen, aber ehrenwerten Ehemann und fünf lebhafte Kinder geschickt anzuleiten wusste.


  Sophia hielt Amanda auf Armeslänge von sich und begutachtete sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. „Ich hatte Angst, dich krank vorzufinden. Das war für mich der einzig vorstellbare Grund, warum du Windsor so hartnäckig fern geblieben warst.“


  „Ist dir wirklich nur dieser einzige Grund eingefallen?“, entgegnete Amanda und lachte, als sie ihre Schwester ins Haus führte.


  Sophia machte einen Schmollmund. „Erkläre mir jetzt, warum ich dich hier aufsuchen muss, anstatt dich bei mir zu Hause zu empfangen. Nachdem du der Familie an Weihnachten aus dem Weg gegangen warst, hattest du uns einen Besuch im Januar versprochen. Jetzt haben wir Mitte Februar, und ich habe nicht ein Wort von dir gehört. Und komme mir nicht mit dem Unsinn, dass du Überarbeitet wärest. Du hast immer zu tun. Das hat dich bisher noch nie von Windsor fern gehalten.“


  Sie nahm die Reisekappe ab, eine schöne wie praktische Kopfbedeckung aus blauer Wolle mit einer Krempe, die an der Vorderseite breiter war und sich zum Nacken hin verjüngte.


  „Es tut mir Leid, dass du so viele Mühen auf dich genommen hast”~ antwortete Amanda zerknirscht und nahm Sophias Kappe und den dazu passenden Mantel mit dem rechteckigen Kragen entgegen. „Aber ich freue mich, dass du hier bist.“ Sie ließ sich Zeit, die Kleidungsstücke sorgfältig an der Garderobe in der kleinen Diele aufzuhängen, und sah noch einmal nach, ob sie auch sicher an den mit Porzellanknöpfen versehenen Haken hingen.


  „Komm, wir gehen in den Salon“, forderte sie die Schwester auf. „Du hättest keinen besseren Zeitpunkt erwischen können. Ich habe gerade einen Tee gemacht. Wie war die Fahrt? Hattest du Schwierigkeiten…“


  „Wo sind deine Dienstboten?“, unterbrach sie Sophia misstrauisch und folgte ihr in den Salon.


  „Sukey ist mit der Köchin zum Markt gegangen. Violet und Charles kaufen Wein ein.“


  Tein, dann sind wir ungestört, und du kannst mir in der Zwischenzeit erzählen, was alles vorgefallen ist.“


  „Wieso kommst du auf den Gedanken, dass etwas vorgefallen ist?“, parierte Amanda. „Glaube mir, das Leben trottet genauso dahin wie immer.“


  „Du bist ein schlechter Lügner“, berichtigte Sophia sie schmunzelnd und nahm auf der Couch Platz. „Amanda, ich darf dich wohl erinnern, dass Windsor nicht am Ende der Welt liegt. Was in London vor sich geht, kommt auch uns zu Ohren, zum Beispiel Gerüchte, die dich und einen gewissen Herrn betreffen.“


  „Gerüchte?” Amanda blickte sie überrascht und zugleich entsetzt an.


  „Und du hast dich verändert.“


  „Verändert?” Zu ihrer großen Bestürzung errötete Amanda schuldbewusst und wiederholte wie ein Papagei die Worte der Schwester.


  „Du hast etwas an dir, das mir die Gerüchte bestätigt. Du hast dich verliebt, nicht wahr?” Sophia betrachtete ihre Schwester prüfend. „Natürlich ist es dein Recht, dein Leben so zu gestalten, wie du es für richtig hältst… und ich erkenne an, dass du nicht der Mensch bist, der sich dem Diktat der Konventionen beugt. Wäre dem so gewesen, könntest du einen Mann aus Windsor geheiratet haben und jetzt in der Nähe deiner Familie leben. Stattdessen hast du Briars House verkauft, dir ein neues Zuhause in London gesucht und dich für eine berufliche Karriere entschieden. Oft habe ich mir gesagt: Wenn das dein Glück ist, dann weiter so…“


  „Danke“, unterbrach sie Amanda mit gut gemeintem Sarkasmus.


  „Aber“, fuhr Sophia ernst fort, „jetzt setzt du mit deiner Handlungsweise deine Zukunft aufs Spiel. Ich wünschte, du würdest dich mir anvertrauen und mir erlauben, einiges mit dir zu klären.“


  Amanda war versucht, Sophias Worten mit dreisten Lügen zu begegnen, um ihre Vermutungen zu entkräften. Als sie aber einen langen Blick mit ihrer Schwester tauschte, brannten ihr die Augen und eine Träne rollte die Wange hinunter.


  „Sophia… im Augenblick brauche ich nur einen verständnisvollen Zuhörer. Einen Menschen, der nicht mit erhobenem Zeigefinger über mein Verhalten urteilt. Könntest du das für mich sein?“


  „Selbstverständlich nicht“, kam es Sophia prompt über die Lippen. „Wie sollte ich dir von Nutzen sein, wenn ich dich nicht mit meinem gesunden Menschenverstand beriete? Genauso gut könntest du dich dem nächstbesten Baumstumpf anvertrauen.“


  Mit einem unsicheren Lachen wischte sich Amanda die Tränen mit dem Ärmel ab. „0 Sophia, ich fürchte, meine Beichte wird dich schockieren.“


  Während der Tee in den Tassen abkühlte, platzte Amanda mit der Geschichte über ihre Beziehung zu Jack Devlin heraus und übersprang dabei geflissentlich einige Einzelheiten, wie zum Beispiel die Umstände ihrer ersten Begegnung. Sophia verzog während des Zuhörens nicht eine Miene und sparte sich ihren Kommentar auf, bis Amanda mit einem Schluchzer geendet hatte.


  „Nun“, sagte Sophia nachdenklich, “ich bin nicht so schockiert, wie ich es sein sollte. Ich kenne dich ziemlich gut, Amanda. Mir war bewusst, dass dich das Alleinleben auf Dauer nicht glücklich machen würde. Wenn ich auch nicht mit deinem Handeln einverstanden bin, verstehe ich deinen Wunsch nach einem Begleiter. Ich muss dich aber darauf hinweisen, dass du dich jetzt nicht in dieser Zwangslage befändest, hättest du auf meinen guten Rat hin einen netten Mann aus Windsor geheiratet.“


  „Leider kann man nicht einfach losziehen und sich in den richtigen Mann verlieben.“


  Sophia machte eine ungeduldige Geste. „Liebe ist nicht das Wichtigste, Schwesterherz. Wieso, glaubst du, habe ich mich letztendlich entschieden, Henry zu heiraten?“


  Die Frage überraschte Amanda. „Warum? Ich… ich habe nicht gewusst, dass es fur dich etwas zu entscheiden gab.


  Du schienst in deiner Ehe mit Henry so glücklich zu sein.“


  Das bin ich auch, antwortete Sophia verschmitzt. „Und darauf will ich ja hinaus. Zu Beginn meiner Ehe habe ich Henry nicht geliebt, aber dann lernte ich seinen Charakter schätzen. Ich begriff, dass ich einen ehrbaren, verantwortungsbewussten Partner brauchte, wenn ich eine Familie haben wollte und einen angesehenen Platz in der Gesellschaft. Die Liebe– oder eine vergleichbare Empfindung– stellt sich mit der Zeit ein. Ich genieße und schätze das Leben an Henrys Seite. Du könntest das auch haben, wenn du nicht so eigensinnig auf deiner Unabhängigkeit und deinen romantischen Vorstellungen beharren würdest.“


  „Und wenn ich das nicht möchte?“, murmelte Amanda.


  Sophia begegnete offen ihrem Blick. „Dann ziehst du den Kürzeren. Gegen den Strom zu schwimmen ist immer schwieriger. Ich stelle hier nur Tatsachen fest, Amanda, du weißt, dass ich Recht habe. Und ich sage dir nachdrücklich: Du musst dein Leben den Konventionen anpassen. Daher mein Rat: Beende die Affäre auf der Stelle und mache dich auf die Suche nach einem geeigneten Heiratskandidaten.“


  Amanda rieb sich die schmerzenden Schläfen. „Aber ich liebe Jack“, flüsterte sie. „Ich will wirklich keinen anderen.“


  Sophia betrachtete sie mitleidvoll. „Ob du es glaubst oder nicht, ich verstehe es. Du solltest dir jedoch vor Augen halten, dass Männer wie dein Mr.Devlin wie ein reichhaltiger Nachtisch sind– im Augenblick ist er ein Genuss, aber auf die Dauer gesehen schlecht für die Gesundheit. Außerdem ist es kein Verbrechen, eine Vernunftehe einzugehen. Meiner Meinung nach fährt man damit viel besser, als wenn man einen Mann heiratet, in den man unsterblich verliebt ist. Freundschaft ist beständiger als Leidenschaft.“


  „Was hast du?“, fragte Jack ruhig und strich Amandas nackten Rücken entlang. Nachdem sie sich geliebt hatten, lagen sie in einem Gewirr von Betttüchern nebeneinander. Die Luft war feucht und roch nach Meersalz. Jack beugte sich vor und küsste sie auf die Rückseite der blassen Schulter. „Du bist heute Abend irgendwie abgelenkt.


  Es muss etwas mit dem Besuch deiner Schwester zu tun haben. Habt ihr euch gestritten?“


  „Nein, überhaupt nicht. Wir hatten ein schönes, langes Gespräch. Sie hat mir eine Reihe von guten Ratschlägen gegeben, bevor sie wieder nach Windsor zurückgefahren ist.“ Amanda zog die Stirn kraus, als sie ihn ein paar abfällige Worte über ‚die guten Ratschlägen‘ ihrer Schwester murmeln hörte, und stützte sich auf einen Ellenbogen. „Allerdings musste ich ihr in vieler Hinsicht Recht geben“, sagte Amanda leise, „auch wenn es mir gegen den Strich ging.“


  Die Hand auf ihrem Rücken bewegte sich nicht mehr Der Daumen drückte leicht in die Einbuchtung eines Wirbels.


  „In welcher Hinsicht?“


  „Sophia hat Gerüchte über unsere Beziehung, gehört. Sie sagte, ein Skandal braue sich zusammen, und dass ich die Affäre sofort beenden müsse, wenn ich nicht meinen guten Ruf aufs Spiel setzen wolle.“ Ein wehmütiges Lächeln lag auf ihren Lippen. „Ich habe viel zu verlieren, Jack. Ist mein Ruf als Frau ruiniert, wird sich mein ganzes Leben ändern. Ich werde nicht mehr zu gesellschaftlichen Anlässen eingeladen und viele meiner Freunde werden mich schneiden. Wahrscheinlich werde ich mich in ein kleines Provinznest zurückziehen müssen. Oder ins Ausland.“


  „Ich gehe das gleiche Risiko ein“, betonte er.


  „Nein“, entgegnete sie mit einem sarkastischen Lächeln. „Du weißt sehr wohl, dass Männer in diesem Punkt anders als Frauen beurteilt werden. Ich wäre eine Ausgestoßene, wohingegen man dir nur die Ohren lang zöge.“


  „Was sagst du da?” Seine Stimme klang plötzlich verärgert. „Verdammt will ich sein, wenn du die Affäre eineinhalb Monate früher beendest!“


  „Ich hätte dieser Vereinbarung niemals zustimmen dürfen.“ Mit einem wehleidigen Seufzen wandte sie sich von ihm ab. „Es war Wahnsinn. Ich war nicht bei Verstand.“


  Jack zog sie an sich und fuhr mit den Händen Besitz ergreifend über ihren Körper. „Wenn du einen Skandal fürchtest, dann werde ich mir etwas einfallen lassen. Zum Beispiel könnte ich ein Haus auf dem Land kaufen, wo wir uns unbemerkt treffen…“


  „Es hat keinen Zweck, Jack. Diese… diese Sache, die zwischen uns geschehen ist…“ Amanda schwieg einen Augenblick ratlos und suchte nach dem passenden Wort. Sie fand keines und seufzte verärgert. „Ich kann so nicht weiter leben.“


  „Ein paar Worte aus dem Mund deiner spießigen älteren Schwester… und schon bist du bereit, unsere Beziehung zu beenden?“


  „Sophia hat mich in meinem Innersten bestätigt. Ich habe von Anfang an gewusst, dass es falsch ist, und doch konnte ich der Wahrheit nicht ins Auge sehen, erst jetzt. Bitte, mach es uns nicht so schwer.“


  Er fluchte wild, drehte sie auf den Rücken und türmte sich mit seinem mächtigen Körper über ihr auf. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber Amanda spürte, wie ihm die verschiedensten Gedanken durch den Kopf rasten. Als er sprach, versuchte er gelassen zu klingen. „Amanda, ich will dich nicht verlieren. Wir beide wissen, dass unsere dreimonatige Abmachung nur ein Spiel war. Unsere Beziehung sollte niemals auf eine so kurze Zeit begrenzt sein.


  Von Anfang an war mir klar, dass uns ein Skandal drohen könnte, und ich habe mir geschworen, dass ich dich vor allen Konsequenzen unserer Beziehung schützen werde. Darauf hast du mein Wort. Und jetzt Schluss mit diesem Unsinn. Es bleibt alles beim Alten.“


  „Wie willst du mich vor einem Skandal schützen?“, fragte Amanda verwundert. „Heißt das, du würdest mich heiraten, um meinen angeschlagenen Ruf zu retten?“


  Er begegnete ihrem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Wenn nötig, ja.“


  Aber der Unwille in den blauen Augen war nicht zu übersehen, und Amanda begriff, wie lästig ihm diese unangenehme Pflicht wäre. „Nein“, murmelte sie. „Es ist nicht dein wirklicher Wunsch, Ehemann oder Vater zu sein. Das würde ich nicht von dir verlangen… oder von mir. Ich bin mir zu schade, um der Mühlstein an deinem Hals zu sein.“


  Amanda fühlte sich traurig und elend, als sie in das starre Gesicht des geliebten Mannes blickte. Er hatte nie vorgegeben, mehr als eine Affäre zu wollen. Sie konnte ihm sein Verhalten kaum zum Vorwurf machen. „Jack“, sagte sie unsicher, „ich werde immer… eine gewisse Zuneigung zu dir bewahren. Ich hoffe auf unsere weitere geschäftliche Zusammenarbeit. Außerdem liegt mir sehr am Herzen, dass unsere Beziehung freundschaftlich bleibt.“


  Er blickte sie an, wie er es zuvor nie getan hatte. Die Mundwinkel zuckten, die Augen funkelten beinahe zornig.


  „Freundschaft willst du also“, sagte er leise. „Und Zuneigung. Das ist alles, was du für mich empfindest?“


  Amanda zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Ja.“


  Ein bitterer Ausdruck überschattete seine Züge, was sie nicht ganz verstand. So sah ein Mann nur aus, wenn er tief verletzt worden war. Aber sie bedeutete ihm doch nicht so viel, überlegte sie, dass sie ihn mit ihren Worten derart treffen könnte. Wahrscheinlich war es sein verletzter Stolz.


  „Es ist Zeit, auf Wiedersehen zu sagen“, flüsterte sie. „Das weißt du.“


  Mit ausdruckslosem Gesicht starrte er sie an. „Wann werde ich dich wieder sehen?“, fragte er barsch.


  „In einigen Wochen, vielleicht“, sagte sie zögernd. „Und dann werden wir hoffentlich in der Lage sein, uns als Freunde zu begegnen.“


  Die Luft war mit einer schmerzlichen Stille erfüllt, bis Jack das Wort ergriff. „Dann wollen wir uns auf die gleiche Art verabschieden, wie wir begonnen haben“, murmelte er und griff mit groben Händen nach ihr. Wenn Amanda sich die Trennung eines Liebespaares vorgestellt oder in einem ihrer Romane beschrieben hatte, dann war da nie diese ungeschlachte Eindringlichkeit gewesen. Ihr kam es fast so vor, als wollte er ihr wehtun.


  „Jack“, protestierte sie. Der Griff der Hände lockerte sich, aber er blieb fest.


  „Ein letzter Beweis deiner Zuneigung ist doch wohl nicht zu viel verlangt, oder?” Er spreizte ihre Beine mit dem Knie und drang ohne Vorspiel mit einem heftigen Stoß in sie ein. Amanda hielt den Atem an, als er sein Glied tief in sie hineintrieb und sich in einem fordernden, harten Rhythmus bewegte. Ihre Lust entfachte sich und wuchs, die Hüften hoben sich bei jedem Stoß. Mit geschlossenen Augen spürte sie seinen Mund auf ihren Brüsten, der ihre Knospen umschloss. Abwechselnd biss er sie zart und liebkoste sie mit der Zunge. Sie drängte sich näher an ihn, bot ihm den Leib dar und verlangte mit jedem Nerv nach der warmen Schwere seines Körpers. Hungrig küsste er sie. Amanda stöhnte, als sie die Wellen eines Höhepunkts erfassten und sie brennend heiß durchströmten. Mit einer ruckartigen Bewegung zog er sich aus ihr zurück. Sein Atem rasselte in der Kehle, Krämpfe erschütterten ihn bei seiner eigenen Erlösung.


  Für gewöhnlich hielt Jack sie nach dem Liebesakt fest in den Armen und streichelte sie. Dieses Mal aber drehte er sich zur Seite und verließ das Bett, den Atem laut ausstoßend.


  Amanda biss sich auf die Lippen und rührte sich nicht, als Jack seine Kleider aufsammelte und sich schweigend anzog. Vielleicht war sie zu ungeschickt gewesen und hätte ihm ihr Problem besser erklären sollen? Wieso dieser unergründliche Zorn? Sie versuchte etwas zu sagen, aber die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Sie brachte nur einen fremden, krächzenden Ton hervor.


  Jack hatte diesen schwachen Laut gehört und warf ihr einen forschenden Blick zu. Der Schmerz, der in ihrem Gesicht geschrieben stand, schien ihn nicht zu besänftigen.


  Endlich brach er das Schweigen. Die Worte, die er zwischen den zusammengepressten Zähnen hervorstieß, klangen kalt und steif. „Ich bin noch nicht mit dir fertig, Amanda. Ich warte.“


  Nachdem er sie verlassen hatte, herrschte Stille in ihrem Schlafzimmer– so absolut, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie wickelte sich in die Laken, die noch die Wärme und den Duft seines Körpers ausströmten, und versuchte sich zu beruhigen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatten sich weder ein Versprechen gegeben, noch waren sie Verpflichtungen eingegangen… keiner von ihnen hatte gewagt, an eine dauerhafte Beziehung zu glauben.


  Sie hatte damit gerechnet, dass ihre endgültige Trennung von Jack sie schmerzen würde, aber diese abgrundtiefe Verlorenheit, die ihr das Gefühl gab, als wäre ein Teil von ihr amputiert worden, hatte sie nicht erwartet. In den kommenden Wochen und Monaten würde ihr bewusst werden, dass die Affäre mit Jack sie verändert hatte. Nie wieder würde sie die Gleiche sein. Im Augenblick wollte sie versuchen, die unerwünschten Einzelheiten loszuwerden, die ihr im Kopf herum spukten… Jacks dunkelblaue Augen, der Geschmack seines Mundes, die feuchte Wärme seiner Haut, wenn er auf ihr lag und sie liebte… seine tiefe Stimme, die ihr Liebesworte ins Ohr flüsterte.


  Der beißende Februarwind war ein willkommener Schock, als Jack aus dem Haus trat. Er schob die Hände tief in die Manteltaschen und marschierte ohne Ziel in die Winternacht hinaus. Es war unwichtig, wohin er ging und wie weit; wichtig war, nur weiter zu gehen. Ihm war, als hätte er schlecht destillierten Whiskey getrunken, der den Mund austrocknete und den Kopf mit Wolle vollstopfte. Es war unfassbar, dass eine Frau, der sein ganzes Sehnen galt, ihn nicht haben wollte. Auf der einen Seite verstand er Amandas Furcht vor einem Skandal und seinen Folgen, begriff aber nicht, dass er sie nicht mehr sehen, sprechen und besitzen konnte… dass ihre Affäre so schnell zu einer vergangenen Geschichte wurde.


  Er machte Amanda deswegen nicht einmal Vorwürfe. Als Frau in ihrer Situation hätte er ebenso gehandelt. Aber trotzdem ließen sich sein Zorn, seine Enttäuschung und das Gefühl der Leere nicht verjagen. Amanda war ihm vertrauter geworden als je ein Mensch in seinem Leben. Er hatte ihr Dinge erzählt, die er sogar sich selbst nur ungern eingestand. Er würde nicht nur ihren Körper vermissen, er liebte auch ihre hellwache Intelligenz, ihre Heiterkeit… liebte es, mit ihr im gleichen Zimmer zu sein, und konnte sich nicht erklären, warum ihre Gesellschaft so wohltuend war.


  Entgegengesetzte Bedürfnisse stritten in ihm. Er konnte auf dem Absatz kehrtmachen und sie mit Argumenten und Schmeicheleien überreden, ihn wieder in ihr Bett zu lassen. Aber das wollte er nicht… es war nicht das Beste für sie. Leise vor sich hin fluchend, beschleunigte Jack seine Schritte und entfernte sich weiter von ihrem Haus. Er würde sich ihrem Wunsch fügen. Irgendwie würde er schon einen Weg finden, um sie aus seinem Herzen und Kopf zu vertreiben.


  Kapitel 12


  Die Londoner Saison mit den üblichen gesellschaftlichen Ritualen von Einladungen zu Empfängen, Diners, Partys und Tees begann im März. Jede Gesellschaftsschicht hatte ihre eigenen Anlässe. Bekannter allerdings waren die unerträglich langweiligen Zusammenkünfte der Blaublütigen, eine Art Heiratsmarkt, um den Weiterbestand der alten Geschlechter zu sichern. Aber jeder, der auch nur einen Funken Vernunft besaß, mied diese Ansammlungen von Adligen. Die Unterhaltung war meist schleppend und voller Selbstbeweihräucherung; außerdem wurde man leicht von einem arroganten Schwachkopf in ein Gespräch verwickelt, dem man nur schwer entrinnen konnte.


  Begehrter waren da schon die Einladungen, die von der höheren Mittelschicht besucht wurden… ein Kreis von Menschen unterschiedlicher Herkunft mit beträchtlichem Vermögen, zu dem jedoch auch weniger betuchte Berühmtheiten gehörten. Politiker, reiche Landbarone, Geschäftsleute, Ärzte, Zeitungsleute und Künstler zählten ebenfalls dazu.


  Seit ihrem Umzug nach London war Amanda ein gern gesehener Gast bei Diner- und Tanzeinladungen, Hauskonzerten und Theaterabenden, aber in letzter Zeit hatte sie sämtliche Einladungen ausgeschlagen.


  Obwohl sie diese gesellschaftlichen Anlässe früher gern wahrgenommen hatte, mangelte es ihr jetzt an Interesse.


  Sie ging nicht mehr aus. Den Ausdruck ‚schweren Herzens‘ hatte sie nie richtig verstanden, doch jetzt war ihr seine Bedeutung klar geworden. Seitdem sie Jack das letzte Mal gesehen hatte, waren mehr als vier Wochen verstrichen. Ihr Herz war bleiern schwer geworden und drückte ihr schmerzhaft auf die Lungen und die Rippen.


  Manchmal war ihr sogar das Atmen zur Mühsal geworden. Sie verachtete sich, weil sie sich vor Kummer nach einem Mann verzehrte. Sie hasste dieses sinnlose Melodrama und konnte ihm trotzdem keinen Einhalt gebieten.


  Sicherlich würde die Zeit ihre Qualen mildern, aber die Aussicht, Monate und Jahre ohne ihn zu verbringen, stimmte sie trübsinnig.


  Als Oscar Fretwell sie eines Tages in ihrem Haus aufsuchte, um die letzten Bearbeitungen der Romanfolgen abzuholen, nutzte sie ihn als Nachrichtenquelle und fragte ihn hemmungslos über seinen Arbeitgeber aus.


  Jack war bei seinen Bemühungen, die Erfolgsleiter weiter empor zu steigen, unersättlich geworden. Er hatte eine namhafte Zeitung erworben, die London Daily Review, und eine Schwindel erregende Auflagenzahl von einhundertfünfzigtausend erreicht. Außerdem hatte er wieder zwei neue Geschäfte eröffnet und vor einigen Tagen eine neue Zeitschrift gekauft. Man munkelte, dass Jack inzwischen der reichste Mann Englands sei und dass der jährliche Bargeldfluss bei Devlin’s sich der Millionengrenze näherte.


  „Er ist wie ein Komet“, vertraute ihr Fretwell an und rückte die Brille mit gewohnter Umständlichkeit zurecht. „Es scheint mir mit den Füßen nicht mehr am Boden zu sein. Ich kann mich nicht erinnern wann ich ihn das letzte Mal eine vollständige Mahlzeit einnehmen sah. Und ich bin sicher, dass er kaum noch schläft. Er bleibt an seinem Schreibtisch sitzen, wenn die anderen längst nach Hause gegangen sind, und am nächsten Morgen ist er als Erster zur Stelle.“


  „Was treibt ihn so an?“, fragte Amanda. „Man könnte doch meinen, Devlin würde endlich einmal eine Pause einlegen und sich an dem Erreichten freuen.“


  „Ja, das könnte man meinen“, antwortete Fretwell düster. „Wahrscheinlicher ist aber, dass er früh unter der Erde liegen wird.“


  Amanda drängte sich die Frage auf, ob es ihretwegen sei. Vielleicht versuchte er sich mit Arbeit zu betäuben, sodass ihm kaum Zeit blieb, über das Ende ihrer Affäre nachzudenken. „Mr.Fretwell“, sagte sie mit verlegenem Lächeln, „hat er in letzter Zeit meinen Namen erwähnt… das heißt… hat er Sie gebeten, mir etwas auszurichten?“


  Das Gesicht des Geschäftsführers blieb undurchdringlich, es sagte nicht das Geringste darüber aus, ob Jack eine Andeutung über sein Verhältnis oder seine Gefühle für sie gemacht hatte. „Er scheint mit den Umsätzen der ersten Folge von Eine unvollkommene Frau sehr zufrieden zu sein“, antwortete Fretwell ein wenig zu fröhlich.


  „Ja. Danke.“ Amanda schluckte ihre Enttäuschung herunter und stellte ein gequältes Lächeln zur Schau.


  Jack war also bemüht, ihre Beziehung zu vergessen. Ihr blieb demnach nichts anderes übrig, als es ihm nachzutun.


  Sie nahm wieder Einladungen an und zwang sich, zu lachen und mit ihren Freunden zu plaudern. In Wahrheit konnte jedoch nichts ihre Einsamkeit zerstreuen. Sie ertappte sich, wie sie ständig darauf wartete, dass einer ihrer Gesprächspartner den Namen Jack Devlin erwähnte. Natürlich war es unvermeidlich, dass sie ihn eines Tages bei einer der vielen Einladungen treffen würde. Diese Vorstellung erfüllte sie mit Furcht und Freude zugleich.


  Als Amanda Ende März zu einem Ball der Stephensons eingeladen wurde, mit denen sie nicht sehr bekannt war, war sie überrascht; sie erinnerte sich vage, das ältere Ehepaar im vergangenen Jahr auf einem Fest ihres Anwalts Thaddeus Talbot kennen gelernt zu haben. Die Stephensons besaßen Diamantminen in Südafrika, die dem Glanz ihres alten, ehrbaren Namens zusätzlich die Aura von großem Wohlstand verliehen.


  Schon allein aus Neugier nahm Amanda die Einladung an. Zu diesem Anlass trug sie ihr schönstes Kleid, ein Meisterstück der Schneiderkunst in blassrosa Satin mit einem riesigen Kragen aus gerüschtem weißem Tüll, der ihre wohlgeformten Schultern freiließ. Die schwingenden Röcke raschelten, wenn sie sich bewegte, und gaben ab und zu einen Blick auf ihre eleganten, mit rosafarbenen Schleifen verzierten Abendschuhe frei. Das Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten aufgesteckt, aus dem ein paar lockige Strähnen an Wangen und Nacken herabhingen.


  Stephenson Hall war ein typisch englisches Haus, eine klassische Architektur aus roten Backsteinen mit weißen, korinthischen Säulen, die sich auf einem gepflasterten Vorplatz erhoben. Die Decke des Ballsaals zeigte Allegorien der vier Jahreszeiten in Trompe-l’œil-Malerei. Hunderte von Gästen drängten sich unter dem schimmernden Licht zweier riesiger Kronleuchter, wie Amanda sie noch nie gesehen hatte.


  Gleich nach ihrem Eintreffen wurde Amanda von dem ältesten Sohn der Stephensons begrüßt. Kerwin war ein korpulenter Mann Anfang dreißig, der sich bizarr ausstaffiert hatte. In seinem Haar steckten mit Diamanten verzierte Nadeln, die Schnallen seiner Schuhe waren mit Diamanten besetzt, er trug Diamantenringe an jedem Finger, Diamantenknöpfe . Diamanten, wohin man schaute. Amanda konnte sich an dem außergewöhnlichen Anblick nicht satt sehen. Diesem Mann war es gelungen, jeden Teil seines Körpers mit Juwelen zu schmücken.


  Stolz ließ er eine Hand über die glitzernde Vorderseite seines Jacketts gleiten und lächelte sie an. „Umwerfend, nicht wahr?“, meinte er. „Ich sehe, dass meine Brillanten Sie beeindrucken.“


  „Es tut fast weh, Sie anzusehen“, sagte Amanda sarkastisch.


  Er entschloss sich, ihre Antwort als Kompliment aufzufassen, beugte den Kopf und murmelte verschwörerisch:


  „Und stellen Sie sich vor, meine Teuerste… die glückliche Frau, die mich einmal heiratet, wird ähnlich geschmückt sein.“


  Amanda lächelte matt, als sie die eifersüchtigen Blicke einer Schar heiratsfähiger Töchter samt ihrer ehrgeizigen Mütter auf sich gerichtet sah. Am liebsten hätte sie ihnen allen zugerufen, dass sie an diesem lächerlichen Gecken nicht interessiert sei.


  Leider ließ sich Stephenson nicht bewegen, den Rest des Abends an der Seite einer geneigten Schönen zu verbringen. Anscheinend hatte er beschlossen, Amanda gebühre die Ehre, die Geschichte seines Lebens zu Papier zu bringen. „Dafür muss ich mein kostbares Privatleben opfern, sinnierte er leise vor sich hin. Die unzähligen Ringe funkelten, als er Amanda seine Puddinghand auf den Arm legte. „Aber ich kann der Öffentlichkeit meine Biographie nicht länger vorenthalten“, vertraute er ihr an. „Und nur Sie, Miss Briars, sind befähigt, den Kernpunkt des Themas zu erfassen. Mich. Seien Sie versichert, es wird Ihnen unendliche Freude bereiten. Das Schreiben werden Sie kaum als Arbeit empfinden.“


  Endlich dämmerte Amanda, was der Grund für die Einladung war: Wahrscheinlich hatte sich die Familie geeinigt, ihr die Ehre zuteilwerden zu lassen, die Biographie ihres aufgerissenen Erben zu schreiben.


  „Sie sind sehr freundlich“, murmelte sie und wusste nicht, ob sie lachen oder beleidigt sein sollte. Verstohlen blickte sie sich nach einem Fluchtweg um. „Ich muss Sie aber leider darauf hinweisen, dass Biographien nicht meine Stärke sind…“


  „Wir werden ein Plätzchen finden, wo wir ungestört sind“, unterbrach er sie. „Und dort werden wir uns für den Rest des Abends zusammensetzen, während ich Ihnen die Geschichte meines Lebens erzähle.“


  Bei dieser Aussicht wurde Amanda übel. „Mr.Stephenson, ich kann den anderen jungen Damen doch unmöglich die Chance stehlen, in den Genuss Ihrer Gesellschaft zu kommen…“


  „Die müssen sich trösten“, sagte er mit einem bedauernden Aufseufzen. „Leider gibt es mich nur einmal und an diesem Abend, Miss Briars, gehöre ich ganz Ihnen. Kommen Sie.“


  Als Amanda mehr oder weniger gewaltsam zu einer kleinen Samtcouch gezogen wurde, entdeckte sie Jack Devlins dunkles Gesicht. Der Anblick brachte ihr Herz beinahe zum Stillstand. Sie hatte nicht gewusst, dass er den Ball besuchen würde… jetzt konnte sie sich nur bezwingen, ihn nicht unentwegt anzustarren. Jack sah gut aus. In dem schwarzen Abendanzug machte er eine blendende Figur. Er stand in einer Gruppe von Herren und beobachtete sie über den– Rand eines Brandyglases hinweg mit spöttischer Zufriedenheit. Die weißen Zähne blitzten bei einem kurzen Lachen auf, als er ihre Bestürzung sah.


  Plötzlich schwangen Amandas Gefühle in brennenden Ärger um. Dieser unverschämte Kerl!, dachte sie und starrte ihn an, bis sie hinter Stephensons massigem Körper verschwand. Es war wahrlich keine Überraschung, dass Devlin sich an dieser Situation weidete.


  Amanda kochte leise vor sich hin, während Stephenson sie für die nächsten zwei Stunden in Beschlag nahm, ihr in schwülstiger Rede sein Leben schilderte und langatmig seine Ansichten darlegte. Am liebsten hätte sie laut geschrien. An einem Glas Punsch nippend, sah sie zu, wie die Gäste ausgelassen tanzten, lachten und sich unterhielten, während sie mit einem überheblichen Popanz auf dieser Couch sitzen musste.


  Jedes Mal, wenn sich ihnen ein Gast näherte und Rettung in Sicht war, winkte Stephenson ihn weg und fuhr mit seinem endlosen Geplapper fort. Als sie schließlich mit dem Gedanken spielte, sich durch eine vorgetäuschte Ohnmacht aus der Affäre zu ziehen, bekam sie Hilfe aus einer völlig unerwünschten Ecke.


  Jack stand mit ausdruckslosem Gesicht vor ihr und übersah Stephensons energische Versuche, ihn zu verscheuchen.


  „Miss Briars“, murmelte er, „unterhalten Sie sich gut?“


  Stephenson antwortete, bevor Amanda auch nur ein Wort sagen konnte. „Devlin, Sie haben die Ehre, als Erster die gute Nachricht zu erfahren“, krähte er.


  Devlins Braue flog in die Höhe, als er Amanda ansah. „Gute Nachricht?“


  „Ich habe Miss Briars gewinnen können, meine Biographie zu schreiben.“


  „Tatsächlich?” Devlin warf Amanda einen vorwurfsvollen Blick zu. „Vielleicht haben Sie vergessen, Miss Briars, dass Sie mir gegenüber vertragliche Verpflichtungen eingegangen sind. Trotz Ihrer Begeisterung für das neue Projekt werden Sie es für eine Weile hintenan stellen müssen.“


  „Wenn Sie das meinen“, murmelte sie und drohte an der unerträglichen Mischung aus Zorn und Dankbarkeit zu ersticken. Der furchtbare Blick, den sie Jack bei ihren Worten zuwarf, sollte ihm zu verstehen geben, dass sie sich rächen würde, falls er sie nicht sofort aus ihrer Not errettete.


  Devlin verbeugte sich und streckte eine behandschuhte Rechte aus. „Wollen wir diese Angelegenheit näher besprechen? Bei einem Walzer vielleicht?“


  Amanda brauchte keine zweite Aufforderung. Sie sprang beinahe von der Couch auf, die sich allmählich in ein Folterinstrument verwandelt hatte, und ergriff die Hand ihres Retters. „Sehr gern, wenn Sie darauf bestehen.“


  „O ja. Darauf bestehe ich“, versicherte er ihr.


  „Aber meine Lebensgeschichte protestierte Stephenson. „Ich bin noch nicht bei meinem letzten Jahr in Oxford angelangt rief er ungehalten, während Jack seine Dame zur Tanzfläche in den Ballsaal führte. Ein mitreißender Walzer erklang, der Amanda jedoch nicht besänftigen konnte.


  „Willst du mir nicht danken?“, fragte Jack. Er nahm ihre behandschuhte Hand und legte den Arm um sie.


  „Wofür danken?“, erwiderte sie ungehalten. Ihre verkrampften Beinmuskeln wollten nach dem langen Sitzen auf der Couch nicht so recht mithalten, aber sie war so erleichtert, ihrem Peiniger entkommen zu sein, dass sie nicht darauf achtete.


  „Für deine Errettung von Stephenson.“


  „Du hast dir zwei Stunden Zeit gelassen“, sagte sie bissig. „Dafür werde ich mich nicht bedanken.“


  „Woher sollte ich wissen, dass dir Stephenson nicht gefällt?“, fragte er vollkommen unschuldig. „Vielen Frauen gefällt er.“


  „Das ist deren Sache. Jedenfalls ist mir in meinem ganzen Leben noch nie ein so anmaßender, aufgeblähter Schnösel über den Weg gelaufen.“


  „Er ist hoch geachtet, gebildet, ledig und wohlhabend– was willst du noch mehr?“


  „Er ist nicht gebildet“, erwiderte Amanda mit ungewohnter Heftigkeit. „Und wenn er das sein sollte, dann beschränkt sich sein Wissen nur auf ein Gebiet: auf seine eigene Person.“


  „Er versteht sehr viel von Edelsteinen“, räumte Jack freundlich ein.


  Amanda war versucht, ihm ins Gesicht zu schlagen, hier, mitten unter den tanzenden Paaren. Als Devlin ihre wütend aufeinander gepressten Lippen sah, lachte er laut auf und nahm umgehend einen zerknirschten Ausdruck an. „Es tut mir Leid. Ehrlich. Ich werde es wieder gutmachen. Sag mir, wessen Bekanntschaft du heute Abend machen möchtest. Ich werde sofort dafür sorgen. Ganz gleich, wer es ist.“


  „Reiß dir nur kein Bein aus“, sagte sie giftig. „Mr.Stephensons zweistündiges Geschwafel hat mir die gute Laune verdorben. Ich tauge nur noch für deine Gesellschaft.“


  Seine dunkelblauen Augen leuchteten in diabolischer Freude auf. „Dann tanze mit mir.“


  Mit gekonnt sparsamen Bewegungen führte er sie im Walzertakt und glich damit ihren Größenunterschied aus.


  Amanda war aufs Neue von seiner Größe sowie der geschmeidigen Kraft seines Körpers erstaunt, die sich unter dem eleganten Abendanzug verbarg.


  Sie hätte sich denken können, dass er ein ausgezeichneter Tänzer war. Er führte sie sicher, sodass ihr gar keine Gelegenheit blieb, einen falschen Schritt zu tun. Seine Hand lag fest und stark auf ihrem Rücken und sorgte für ausreichend Druck und Halt.


  Der Geruch nach gestärktem Leinen mischte sich mit dem Duft seiner Haut. Es war eine frische und würzige Mischung mit einem Schuss Eau de Cologne. Amanda fand es unerträglich, dass er besser als alle anderen Männer ihres Bekanntenkreises roch. Wenn sie diese Essenz nur in ein Fläschchen abfüllen und über einen anderen Mann gießen könnte!


  Die überschäumenden Walzerklänge rissen sie mit, und Amanda spürte, wie sie bei Jacks sicherer Führung lockerer wurde. Sie hatte in ihrer Jugendzeiten getanzt, da die meisten jungen Männer sie für viel zu fein hielten, um an Aktivitäten dieser Art teilzunehmen. Obgleich sie wahrlich kein Mauerblümchen war, hatte sie nie zu den heiß begehrten Tänzerinnen gezählt.


  Als sie sich unter den anderen Paaren im Kreis drehten, bemerkte Amanda die feinen Veränderungen in Devlins Gesicht. In den Wochen seit ihrer Trennung schien er einen Teil seiner Unbeschwertheit und seines Übermuts eingebüßt zu haben. Er wirkte älter. An beiden Seiten des Mundes hatten sich neue Falten eingenistet, und die steile Furche, die manchmal zwischen seinen Brauen erschien, hatte sich tiefer eingegraben. Er hatte abgenommen, wodurch seine Wangenknochen mehr hervortraten und den kantigen Winkel des Kiefers betonten. Außerdem waren da Schatten unter seinen Augen, die von mangelndem Schlaf zeugten.


  „Du siehst sehr müde aus, sagte sie unumwunden. „Du solltest mehr schlafen.“


  „Ich habe mich in Sehnsucht nach dir verzehrt“, sagte er mit unmissverständlichem Spott. „Ist dies die Antwort, die du erwartet hast?“


  Ihre Haltung wurde starr. Diese höhnische Bemerkung hatte sie nicht erwartet. „Lass mich bitte los. Ein Band von meinen Schuhen hat sich gelockert.“


  „Noch nicht.“ Seine Hand rührte sich nicht von ihrem Rücken. „Ich habe eine gute Nachricht für uns beide. Die erste Ausgabe von Eine unvollkommene Frau ist ausverkauft. Für Folge Nummer zwei besteht eine so große Nachfrage, dass ich den Auftrag für die Druckerei in diesem Monat verdoppeln werde.“


  „Oh. Das ist tatsächlich eine gute Nachricht.“ Aber die Freude, die sie normalerweise empfunden hätte, blieb aus; stattdessen breitete sich eine unerträgliche Spannung zwischen ihnen aus. “Jack, mein Schuh…“


  „Verdammt“, zischte er, unterbrach den schwungvollen Wirbel und führte sie von der Tanzfläche.


  Amanda stützte sich auf seinen Arm, als sie auf zwei goldgefasste Stühle am Rande eines kleinen Salons zusteuerten. Innerlich verfluchte sie das feine Bändchen, das sich an ihrer Fessel gelockert hatte, sodass der Schuh keinen Halt mehr hatte und sie ihn beinahe verloren hätte.


  „Setz dich“, lautete Jacks kurze Aufforderung. Dann kniete er sich neben sie und griff nach ihrem Fuß.


  „Lass das“, fuhr sie ihn an, als sich einige neugierige wie auch belustigte Blicke auf sie richteten.


  Einige weibliche Gäste tuschelten sogar hinter ihren Fächern oder behandschuhten Händen. Welch ein Spektakel!


  Die züchtige Miss Amanda Briars und der berüchtigte Frauenheld Jack Devlin! „Die Leute beobachten uns“, sagte sie leise, als er ihr den Schuh vom Fuß zog.


  „Beruhige dich. Das ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas sehe. Manche Frauen richten es absichtlich so ein, als Vorwand, um ihrem Tanzpartner die Fesseln zu zeigen.“


  „Wenn du andeutest, ich würde diesen… diesen dämlichen Vorwand gebrauchen, um… um, nun, dann bist du noch eingebildeter als ich dachte!” Amanda errötete verlegen, als er das leichte Schühchen schmunzelnd in die Hand nahm.


  „Aber Miss Briars“, murmelte er. „Sie sind sehr frivol.“


  Sie hatte die Ballschuhe impulsiv gekauft. Wie bei sonstigen Schuhkäufen hatte sie nicht auf Qualität und Funktion geachtet. Diese hier waren nur ein Hauch von einem Schuh und bestanden aus einer dünnen Sohle, einem flachen Absatz, Spitzen und Bändern, wurden von Schleifen zusammengehalten und waren an den Zehen mit winzigen Blüten bestickt. Eines der dünnen Seiden bänden das den Schuh an ihrem Knöchel festhielt, war gerissen.


  Geschickt knotete Jack die beiden Enden zusammen.


  Er machte ein ziemlich unbeteiligtes Gesicht, als er ihr das Schühchen anzog und mit einer Schleife am Knöchel festband. Allerdings zeigte der verräterische Rest eines Lächelns in den Augen, dass ihm ihre Hilflosigkeit sowie die Aufmerksamkeit, die sie auf sich lenkten, höllischen Spaß machten. Amanda hielt das Gesicht weiterhin abgewandt und blickte krampfhaft auf die verschlungenen Hände in ihrem Schoß.


  Devlin achtete darauf, keinen ungehörigen Blick auf ihren Knöchel zu werfen, als er das Schühchen an der Ferse zurechtrückte. Amanda hatte ihre Beine nie gemocht. Sie waren stämmig und zu kurz. An eine Frau mit kräftigen Knöcheln war noch nie eine Ode verfasst worden, nur an ihre Geschlechtsgenossinnen mit den schlanken, zierlichen Fesseln. Auch wenn ihre Anatomie an dieser Stelle nicht als anmutig bezeichnet werden konnte, war sie dort höchst empfindlich. Sie zitterte, als sie Devlins Finger spürte, die Wärme der Hand durch die dünne Seide der Strümpfe drang und ihr die Haut versengte.


  Die Berührung war flüchtig, aber Amanda spürte sie bis ins Mark. Sie war über die Heftigkeit ihres plötzlich auftretenden Verlangens erschüttert. Ihr Mund wurde trocken, und eine an den Nerven zerrende Lust bemächtigte sich ihres Körpers. Auf einmal störte es sie nicht mehr, dass sie sich in einem Salon mit anderen Gästen befanden.


  Sie wollte mit ihm auf den spiegelblanken Parkettboden sinken, die Lippen auf seine Haut pressen, sich unter seinem schweren Körper zurechtlegen und warten, bis er sich warm und hart in sie schob. Die lüsternen Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, während sie in dieser kultivierten Umgebung auf einem goldgefassten Stühlchen saß, erschreckten sie und machten sie schwindlig.


  Jack stellte ihren Fuß ab und erhob sich. „Amanda“, sagte er ruhig. Sie spürte seinen Blick auf ihrem gesenkten Kopf.


  Sie wagte nicht, zu ihm aufzublicken, und war kaum eines Wortes mächtig. „Bitte, lass mich allein“, stammelte sie schließlich. „Bitte.“


  Sonderbarerweise schien er sie zu verstehen, denn er verbeugte sich höflich und kam ihrem Wunsch nach.


  Amanda atmete mehrmals tief durch, um ihre Gedanken zu sammeln. Die Zeit, in der sie von ihm getrennt gewesen war, hatte ihr Verlangen nicht geschmälert… Sie verspürte ein unendliches Sehnen nach ihm. Ohne ihn fühlte sie sich einsam und verlassen. Verzweifelt fragte sie sich, wie sie eine weitere überraschende Begegnung mit ihm verkraften konnte. Musste sie fortan so leiden, für den Rest ihres Leben? Wenn ja, was konnte sie dagegen tun?


  „Miss Briars?“


  Eine tiefe, wohltönende Stimme erklang an Amandas Ohr. Sie hob den bekümmerten Blick und sah ein vertrautes Gesicht. Ein großer Mann mit braunem, silbern meliertem Haar war auf sie zugekommen und lächelte sie gewinnend an. Die schokoladenbraunen Augen zwinkerten, als er ihr Zögern bemerkte. „Ich glaube nicht, dass Sie sich an mich erinnern werden“, sagte er bescheiden, „aber wir sind uns auf Mr.Devlins Weihnachtsparty begegnet.


  Ich bin…“


  „Natürlich erinnere ich mich , sagte Amanda und lächelte. Sie war erleichtert, dass ihr sein Name eingefallen war.


  Er war der beliebte Autor der Kinderverse, mit dem sie Weihnachten ein sehr unterhaltsames Gespräch geführt hatte. „Wie nett, Sie wieder zu sehen, Onkel Hartley. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie heute Abend auch hier sein würden.“


  Hartley lachte, als sie sein Pseudonym als Schriftsteller gebrauchte. „Ich begreife nicht, wieso die schönsten Frauen unter den Gästen nicht auf der Tanzfläche sind. Würden Sie mir die Ehre geben, die Quadrille mit mir zu tanzen?“


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich fürchte, die Bänder von meinem rechten Schuh werden dies nicht zulassen. Ich werde froh sein, wenn dieses vertrackte Ding für den restlichen Abend an meinem Fuß bleibt.“


  Hartley blickte sie zweifelnd an. War dies ein Vorwand, ihn abzuweisen, oder nicht? Amanda ließ ihn nicht lange im Ungewissen und lächelte ihn an. „Jedoch“, fuhr sie fort, „könnte ich vielleicht den Gang zum kalten Büfett wagen, wenn Sie mich freundlicherweise begleiten würden?“


  „Mit Vergnügen“, antworte er aufrichtig und reichte ihr höflich den Arm. „Ich hatte gehofft, Sie nach unserem Gespräch bei Mir. Devlins Weihnachtsparty wieder zu sehen“, sagte er, als sie langsam auf den Raum mit den Erfrischungen zugingen. „Doch leider haben Sie sich in letzter Zeit nicht sehr oft in der Gesellschaft gezeigt“


  Amanda warf ihm einen scharfen Blick zu. Hatte er Gerüchte über ihre Affäre mit Jack gehört? Aber seine Miene war freundlich und höflich, ohne einen Vorwurf oder die kleinste Anspielung.


  „Ich war mit Arbeit überlastet“, sagte sie rasch und unterdrückte die plötzlich aufsteigende Scham. Es war das erste Mal, dass ihr dies passierte.


  „Selbstverständlich, eine Frau mit Ihrer großen Begabung… es kostet Zeit, solch bemerkenswerte Romane zu verfassen.“ Hartley begleitete sie zum Büfett und wies einen Dienstboten an, einen Teller für sie zu füllen.


  „Und Sie?“, fragte Amanda. „Haben Sie wieder neue Reime für Kinder geschrieben?“


  „Leider nein“, sagte Hartley unbekümmert. „Ich habe die meiste Zeit bei meiner Schwester und ihrer Brut verbracht. Sie hat fünf Töchter und zwei Söhne. Ein wilder, quirliger Haufen, der nichts als Unfug im Sinn hat.“


  „Sie mögen Kinder“, bemerkte Amanda mit einer fragend hochgezogenen Braue.


  „O ja! Kinder erinnern einen ständig an den wahren Sinn des Lebens.“


  „Und der wäre?“


  „Nun, zu lieben und geliebt zu werden, natürlich.“


  Amanda überraschte seine einfache Aufrichtigkeit. Sie lächelte nachdenklich. Selten traf man einen Mann, der keine Scheu hatte, seine Gefühle offen auszusprechen.


  Hartleys Schokoladenaugen waren ruhig und warm, aber der Mund in dem ordentlich geschnittenen Bart verzog sich bedauernd. „Meine verstorbene Frau und ich konnten keine Kinder bekommen, zu unserem großen Kummer.


  Ein Haus ohne Kinder kann sehr still sein.“


  Während sie sich in der Schlange am Büfett schrittweise weiter bewegten, lächelte Amanda auch weiterhin. Hartley war ein beeindruckender Mann, freundlich, intelligent und attraktiv, auch wenn man ihn nicht als gut aussehend bezeichnen konnte. Vielleicht war es das breite, symmetrische Gesicht mit der großen, geraden Nase und den, warmen braunen Augen, die sie anzogen. Es war ein Gesicht, überlegte sie, das man jeden Tag ansehen konnte, ohne seiner überdrüssig zu werden. Sie hatte Hartley vorher nicht wirklich bemerkt. Jack Devlin hatte sie zu sehr in seinen Bann gezogen. Jetzt schwor sie sich innerlich, diesen Fehler nicht wieder zu begehen.


  „Vielleicht darf ich Sie einmal besuchen“, schlug Hartley vor. „Ich würde Sie gern zu einer Kutschfahrt einladen, wenn das Wetter schöner wird.“


  Mr.Charles Hartley war weder der Prinz aus dem Märchen noch eine heldenhafte Romangestalt, sondern ein ruhiger, zuverlässiger Mensch, der ihre Interessen teilte. Hartley würde sie nicht umwerfen, sondern ihr helfen, mit beiden Beinen fest auf dem Boden zu bleiben. Als aufregenden Mann würde man ihn wohl kaum bezeichnen, aber Amanda hatte während ihrer kurzen Affäre mit Jack Devlin genug Aufregung erlebt, dass es für ein Leben reichte.


  Jetzt wollte sie einen greifbaren, realistischen Menschen, der seinerseits ein durchschnittliches Leben mit allen Annehmlichkeiten zu führen wünschte.


  „Ja, sehr gern“, sagte Amanda, und zu ihrer Erleichterung machte sie sehr bald die Entdeckung, dass ihr Charles Hartleys Gesellschaft sämtliche Gedanken an Jack Devlin aus dem Kopf vertrieb.


  Kapitel 13


  Auf seiner abendlichen Kontrollrunde ging Oscar Fretwell jeden Flur des Gebäudes ab, um Geräte und Ausrüstung zu überprüfen und Türen abzuschließen. Vor Devlins Büro blieb er stehen. Es brannte Licht. Ein seltsamer Geruch drang durch die verschlossene Tür… Brandgeruch. Besorgt klopfte Fretwell an die Tür und verschaffte sich schließlich mit der Schulter gewaltsam Eintritt. „Mr.Devlin…“


  Fretwell blieb stehen und starrte mit kaum verhohlenem Erstaunen auf den Mann, der sein Arbeitgeber und Freund war. Devlin saß an seinem Schreibtisch, von den üblichen Aktenbergen und Bücherstapeln umgeben, und” paffte methodisch an einer langen Zigarre. Eine mit abgebrannten Stumpen übervolle Kristallschale sowie die hübsche, nur mehr zur Hälfte mit Zigarren gefüllte Dose aus Zedernholz bestätigten die Tatsache, dass Jack diesem Laster bereits mehrere Stunden lang gefrönt hatte.


  Um Zeit zu gewinnen, seine Gedanken in die richtigen Worte zu fassen, nahm Fretwell die Brille ab und putzte sie mit umständlicher Sorgfalt. Als er sie wieder aufsetzte, blickte er Devlin forschend an. Obwohl er Devlin nur selten beim Vornamen nannte, um den anderen Mitarbeitern seine Hochachtung vor ihm zu demonstrieren, redete er ihn jetzt bewusst damit an. Erstens hatte außer ihnen auch der letzte Mann den Verlag verlassen, und zweitens wollte Fretwell damit an die Verbindung ihrer gemeinsamen Jugendzeit anknüpfen.


  „Jack“, sagte er ruhig, „ich dachte, Tabak schmeckt dir nicht.“


  „Heute schon.“ Devlin sog wieder an der Zigarre, kniff die blauen Augen zusammen und blickte Fretwell unwirsch an. „Geh nach Hause, Fretwell. Mir ist nicht nach reden zumute.“


  Fretwell achtete nicht auf die gemurmelte Aufforderung. Er ging zu einem der hohen Fenster und öffnete es, um frische Luft in das stickige Zimmer zu lassen. Der dichte blaue Qualm löste sich allmählich auf. Während Devlin ihn nicht aus den Augen ließ, näherte sich Fretwell dem Schreibtisch, inspizierte die Zedernholzschachtel und nahm sich eine Zigarre heraus. „Darf ich?“


  Devlin knurrte zustimmend, hob ein Whiskeyglas und leerte es mit zwei Schlucken. Fretwell kramte ein kleines Etui aus der Tasche, holte eine Schere hervor und wollte ein Ende der Zigarre abschneiden, aber die harten Tabakblätter widersetzten sich seinem Versuch. Vorsichtig machte er sich daran, die Spitze abzusägen, bis Devlin ihn anraunzte: „Gib mir das verdammte Ding.“


  Er zog ein höllisch scharfes Messer aus der Schreibtischschublade, schnitt die Spitze ab und entfernte die von der Schere zerfranste Kante. Dann reichte er Fretwell die Zigarre samt einer Streichholzschachtel und schaute zu, wie er sie anzündete und die ersten Züge tat, bis der Tabak einen aromatischen, weich fließenden Rauch entwickelte.


  Fretwell nahm auf einem Stuhl gegenüber Platz und paffte freundlich schweigend vor sich hin, während er Überlegte, wie er seinen Freund vorsichtig in die Pflicht nehmen konnte. Die Wahrheit war, dass Devlin wie der Leibhaftige in Person aussah. Die letzten Wochen, in denen er schonungslos arbeitete, trank und nur wenige Stunden schlief, forderten ihren Tribut. Fretwell hatte ihn kein einziges Mal in einem solchen Zustand gesehen.


  Jack Devlin war in Fretwells Augen nie ein besonders glücklicher Mensch gewesen. Er schien das Leben eher als eine Schlacht zu betrachten, die man besser gewann. Ein gewisses Maß an Freude war nicht eingeplant. Bedachte man allerdings seine Vergangenheit, so war dies nicht verwunderlich. Aber Devlin wirkte trotz allem immer unbesiegbar. Solange seine Geschäfte Erfolg hatten, war er arrogant und lässig und schien alles auf die leichte Schulter zu nehmen. Gute wie schlechte Nachrichten quittierte er mit beißendem Humor und kühlem Kopf.


  Jetzt war es jedoch offensichtlich, dass ihn etwas aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, ein schwerwiegender Grund. Der Mantel der Unbesiegbarkeit war von ihm abgefallen. Zurück blieb ein Mann, der sich in einer ausweglosen Lage befand und keinen Rat wusste.


  Fretwell konnte auf Anhieb sagen, wann die Krise begonnen hatte– bei der ersten Begegnung Jack Devlins mit Miss Amanda Briars. „Jack“, sagte er bedächtig, „es ist offensichtlich, dass dich in letzter Zeit irgendetwas bedrückt. Ich nehme nicht an, dass du darüber sprechen möchtest…“


  „Nein.“ Devlin fuhr sich mit einer Hand durch das dichte schwarze Haar und zupfte geistesabwesend an einer Strähne, die ihm in die Stirn gefallen war.


  „Es gibt aber etwas, das ich mit dir besprechen möchte.“ Fretwell paffte nachdenklich an seiner Zigarre, bevor er fortfuhr. „Soweit ich weiß, sind zwei unserer Autoren… ich bin mir nicht sicher, wie ich es nennen soll… eine Art von Beziehung eingegangen.“


  „Tatsächlich.“ Devlin hob eine dunkle Braue.


  „Und da du immer über bedeutsame persönliche Entwicklungen bezüglich unserer Autoren informiert sein möchtest, halte ich es für richtig, dich auch auf gewisse Gerüchte aufmerksam zu machen. Es wird erzählt, dass Miss Briars und Mr.Charles Hartley in letzter Zeit oft zusammen gesehen wurden. Einmal im Theater, mehrere Male bei einer Spazierfahrt im Park, außerdem bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen…“


  „Ich weiß“, unterbrach ihn Devlin mürrisch.


  „Verzeih mir, aber ich dachte, dass du und Miss Briars eine Zeit lang…“


  „Du wirst noch ein alter Kümmerling, der sich in alles einmischt, Oscar. Such dir eine Frau und hör auf, dich um das Privatleben anderer zu scheren.“


  „Ich hatte eine Frau“, antwortete Fretwell förmlich. „Und ich würde mich niemals in dein Privatleben einmischen oder auch nur einen Kommentar darüber abgeben, es sei denn, es beeinträchtigt deine Arbeit. Da ich einen Anteil an diesem Verlag habe, wenn auch einen kleinen, steht es mir zu, besorgt zu sein. Wenn du dich in rückläufige Umsatzzahlen manövrierst, dann ist jeder Angestellte davon betroffen, einschließlich meiner Person.“


  Jack machte ein finsteres Gesicht und seufzte. Nachdenklich drückte er den Zigarrenstummel in der Kristallschale aus. „Verdammt noch mal, Oscar“, sagte er müde. Nur sein Geschäftsführer und langjähriger Freund konnte ihn derart in die Enge treiben. „Ich kenne dich zu gut und weiß, dass du mich nicht eher allein lässt, bis ich dir eine Antwort gegeben habe… Gut, ich streite nicht ab, dass ich eine Zeit lang Interesse an Miss Briars gehabt hatte.“


  „Ein außergewöhnlich heftiges Interesse“, murmelte Fretwell.


  „Tja, aber das ist nun alles vorbei.“


  „Wirklich?“


  Devlin stieß ein leises, kaltes Lachen aus. „Miss Briars ist viel zu vernünftig, um sich länger mit mir einzulassen.“


  Er rieb sich den Nasenrücken. „Mit Hartley hat sie eine gute Wahl getroffen, Findest du nicht auch?“


  Fretwell fühlte sich verpflichtet, aufrichtig zu antworten. „Wenn ich Miss Briars wäre, würde ich Hartley ohne zu zögern heiraten. Er ist einer der anständigsten Männer, die ich kenne.“


  „Dann ist ja alles geklärt“, sagte Devlin barsch. „Ich wünsche den beiden alles Gute. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie verheiratet sind.“


  „Aber… was ist mit dir? Willst du daneben stehen und zulassen, dass Miss Briars zu einem anderen Mann überläuft?“


  „Ich werde nicht nur daneben stehen, sondern sie persönlich zum Altar geleiten, wenn es ihr Wunsch ist. Ihre Heirat mit Hartley wird für alle Beteiligten das Beste sein.“


  Fretwell schüttelte den Kopf. Er verstand Devlins tief sitzende Furcht, die ihn bewog, die Frau wegzuwerfen, die ihm so viel bedeutete. Diese merkwürdige, selbst auferlegte Isolation teilten anscheinend alle, die Knatchford Heath überlebt hatten. Keiner von ihnen schien in der Lage zu sein, in einer Partnerschaft dauerhafte Bande zu schmieden.


  Die wenigen, die das Wagnis der Ehe eingegangen waren, wie auch Guy Stubbins, Devlins Leiter der Buchhaltung, waren in ihrer Beziehung nicht immer glücklich gewesen. Vertrauen und Treue waren nach der Hölle von Knatchford Heath verdammt wacklige Fundamente geworden. Fretwell selbst hatte die Ehe peinlichst vermieden und eine geliebte Frau verloren, weil der das Risiko einer dauerhaften Verbindung nicht eingehen wollte.


  Doch war es ihm unerträglich, dass Jack Devlin das gleiche Schicksal erlitt, vor allem, da die Gefühle des Freundes viel tiefer saßen, als er anfangs vermutet hatte.


  Es war mehr als wahrscheinlich, dass Devlin nicht mehr der Gleiche sein würde, nachdem Amanda Briars einen anderen Mann geheiratet hätte.


  „Was willst du tun, Jack?“, überlegte er laut.


  Devlin tat, als hätte er die Frage missverstanden. „Heute Abend?… Ich höre auf zu arbeiten und gehe zu Gemma Bradshaw. Vielleicht kaufe ich mir weibliche Gesellschaft.“


  „Aber du schläfst doch nicht mit Huren” stellte Fretwell überrascht fest.


  Devlin lächelte melancholisch und wies auf den vollen Aschenbecher. „Ich rauche auch nicht.“


  „Das ist das erste Mal dass ich in einem Haus Picknick mache“, erklärte Amanda lachend und sah sich mit leuchtenden Augen um. Charles Hartley hatte sie auf sein kleines Landgut in der Umgebung von London eingeladen, wo seine jüngere Schwester Eugenie einen ländlichen Imbiss gab. Amanda mochte sie vom ersten Augenblick an. Eugenies dunkle Augen blickten mit einer solch Jugendlichen Lebendigkeit in die Welt, dass man ihr die sieben Kinder nicht ansah. Sie hatte die gleiche heitere Ausstrahlung, die Charles so liebenswert machte.


  Die Familie der Hartleys war von bester Abstammung, nicht aristokratisch, aber geachtet und vermögend. Ein Grund für Amanda, Charles umso mehr zu bewundern. Er besaß die Mittel, um ein bequemes Leben zu führen, wenn er es wünschte, aber er hatte es vorgezogen, für Kinder zu schreiben.


  „Es ist kein Picknick, wie es sein sollte“, räumte Charles ein. „Aber bei diesem kalten Wetter ist es die beste Lösung.“


  „Es wäre schön, wenn Ihre Kinder dabei wären“, wandte sich Amanda impulsiv an Eugenie. „Mr.Hartley spricht so oft von ihnen, dass ich das Gefühl habe, sie längst zu kennen.“


  „Du lieber Himmel!“, rief Eugenie lachend aus, „doch nicht bei Ihrem ersten Besuch. Meine Kinder sind kleine wilde Teufel. Sie würden Sie nur verschrecken und wir würden Sie nie wieder sehen.“


  „Das bezweifle ich sehr“, entgegnete Amanda und setzte sich auf den Stuhl, den Charles ihr bereit gestellt hatte.


  Das Picknick fand auf einer achteckigen, verglasten Veranda statt. Ein ‚weißer Garten‘ aus weißen Rosen, Schneelilien und Silbermagnolien verbreitete einen zarten, wohlriechenden Duft, der über den mit Leinen, Silber und Kristall gedeckten Tisch wehte. Das weiße Tischtuch war mit hellroten Rosenblättern bestreut, passend zu dem geblümten Sevres-Porzellan.


  Eugenie nahm ein Glas perlenden Champagner in die Hand und blickte Charles lächelnd an. „Möchtest du einen Toast aussprechen, lieber Bruder?“


  Er blickte zu Amanda und kam Eugenies Bitte nach. „Auf die Freundschaft“, sagte er schlicht, aber der warme Glanz seiner Augen ließ auf ein tieferes Gefühl als reine Freundschaft schließen.


  Amanda nippte an dem Getränk. Es schmeckte herb und erfrischend. In Charles Hartleys Gesellschaft fühlte sie sich festlich und doch vollkommen behaglich. In den letzten Wochen hatten sie viel Zeit miteinander verbracht. Sie unternahmen Ausflüge mit seiner Kutsche, besuchten Partys oder Vorträge. Charles war ein vollkommener Gentleman. Sie fragte sich, ob in seinem Kopf jemals unschickliche Gedanken auftauchten. Jede Grobheit oder Geschmacklosigkeit schien ihm fremd. Alle Männer sind primitiv, hatte ihr Jack einmal erklärt… Nun, da hatte er sich getäuscht. Charles Hardey war der lebende Beweis dafür.


  Die glühende Leidenschaft, die Amanda gequält hatte, erstarb wie die Funken eines einstmals lodernden Feuers.


  Trotzdem weilten ihre Gedanken immer noch viel zu oft bei Jack, auch wenn sie es nicht wollte. Bei ihren seltenen Begegnungen schossen ihr heiße und kalte Schauer durch den Körper. Dann packte sie das alte Verlangen, und sie sehnte sich nach etwas, das sie nicht haben konnte. Glücklicherweise trafen sie sich nicht oft, und wenn, dann verhielt sich Jack mit vollendeter Höflichkeit. Die tiefblauen Augen waren freundlich, aber kühl, und er sprach ausschließlich von geschäftlichen Dingen, die sie beide betrafen.


  Charles Hartley andererseits machte keinen Hehl aus seinen Gefühlen. Es war leicht, diesen netten, unkomplizierten Witwer zu lieben, der wieder eine Frau an seiner Seite haben wollte. Er hatte alles, was Amanda an einem Mann bewunderte: Er war klug, moralisch und einfühlsam– und er besaß einen herrlich trockenen Humor.


  Seltsam, dass ihr Leben nach so vielen Jahren schließlich doch an diesem Punkt angelangte… ein rechtschaffener Mann machte ihr den Hof, und sie wusste, dass er sie heiraten würde, wenn sie ihre Zustimmung gab. Irgendetwas an Charles Hartley unterschied ihn von allen anderen Männern, die sie kannte– es war erstaunlich leicht, ihm zu vertrauen. Ihr Herz sagte ihr, dass er sie immer respektieren würde. Außerdem teilten sie die gleichen Interessen. In kurzer Zeit war er ihr zu einem außergewöhnlich lieben Freund geworden.


  Wenn sie sich doch nur körperlich von ihm angezogen fühlte! Wann immer sie sich vorstellte, mit ihm ins Bett zu gehen, fehlte die Aufregung. Vielleicht würde sich dieses Gefühl mit der Zeit einstellen… vielleicht würde sie auch Zufriedenheit in einer harmonischen, aber leidenschaftslosen Ehe finden, so wie ihre beiden Schwestern.


  Sie schlug den richtigen Weg ein, versicherte sich Amanda immer wieder im Stillen. Sophia hatte Recht gehabt– es war an der Zeit, eine eigene Familie zu gründen. Wenn Charles Hartley ihr einen Antrag machte, würde sie ihn heiraten. Vielleicht würde sie ihre Karriere in den Hintergrund stellen oder auch ganz aufgeben und sich in den Alltäglichkeiten verlieren, mit denen eine Durchschnittsfrau zu tun hatte. Es ist immer schwieriger für die Menschen, die gegen den Strom schwimmen hatte Sophia zu ihr gesagt, und die Wahrheit dieser Worte wog mit jedem Tag mehr. Wie schön wäre es, wie angenehm, ihren fruchtlosen Sehnsüchten zu entsagen und wie jeder andere Mensch zu werden.


  Als sich Amanda für eine Spazierfahrt mit Charles umkleidete, bemerkte sie, dass ihr bestes Reisekostüm aus gerippter apfelgrüner Seide mit einem der Figur schmeichelnden, V-förmigen Mieder zu eng geworden war und sich kaum mehr schließen ließ.


  „Sukey“, sagte sie mit einem ärgerlichen Seufzer, als die Zofe ihr mühsam die Knöpfe am Rücken zumachte, „vielleicht kannst du das Korsett noch ein wenig enger schnüren. Ich glaube, ich muss eine Diät machen. Weiß der Himmel, wieso ich in den letzten Wochen so viel zugelegt habe!“


  Zu ihrer Überraschung lachte Sukey nicht, bedauerte sie auch nicht und war nicht wie sonst mit ihren guten Ratschlägen zur Stelle. Sie stand nur regungslos hinter ihr.


  „Sukey?“, fragte Amanda und drehte sich zu ihrer Zofe um. Der merkwürdige Ausdruck auf ihrem Gesicht erstaunte sie.


  „Es ist vielleicht besser, wenn ich Sie nicht enger schnüre, Miss Amanda“, sagte Sukey vorsichtig. „Es könnte Ihnen schaden, wenn Sie…“ Ihre Stimme verebbte.


  „Wenn ich was?“, fragte Amanda, durch das Schweigen der Zofe verunsichert. „Sukey, du sagst mir jetzt sofort, was dir im Kopf herum spukt. Du siehst ja fast so sofort, was dir im Kopf aus, als dächtest du, ich sei…“


  Sie brach plötzlich ab, als sie die unausgesprochene Frage der Frau begriff. Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich, und legte eine Hand auf den Bauch.


  „Miss Amanda“, fragte die Zofe zögernd, „wann hatten Sie das letzte Mal Ihre Tage?“


  „Oh, das ist schon länger her“, meinte Amanda mit einer wie von fern kommenden, fremd klingenden Stimme.


  „Vor zwei Monaten, würde ich sagen… es könnte auch länger zurückliegen. Ich war zu beschäftigt und abgelenkt, um mir darüber Gedanken zu machen. Erst jetzt…“


  Sukey nickte stumm; anscheinend hatte es ihr die Sprache verschlagen.


  Amanda drehte sich um und ging zu dem in der Nähe stehenden Stuhl. Mit dem offenen Kleid saß sie da, umgeben von grün schimmernden Röcken. Ein seltsames Gefühl hatte sie beschlichen, so als befände sie sich hoch in den Lüften und der Boden unter ihr wäre unerreichbar fern. Es war kein angenehmes Gefühl, diese schreckliche Leichtigkeit. Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit, sich zu verankern, sich an etwas Sicherem, Beruhigendem festzuhalten.


  „Miss Amanda“, sagte Sukey eine Weile später, „Mr.Hartley wird gleich da sein.“


  „Dann schick ihn fort“, bat Amanda benommen. „Sag ihm… sag ihm, dass ich mich heute nicht wohl fühle. Und lass einen Arzt kommen.“


  „Ja Miss Amanda.“


  Der Arzt würde nur bestätigen, was sie plötzlich zu .wissen glaubte. Die Veränderungen in ihrem Körper wie auch ihr weiblicher Instinkt ließen nur diese eine Schlussfolgerung zu. Sie war mit Jack Devlins Kind schwanger… ein schlimmeres Dilemma konnte sie sich nicht vorstellen.


  Von unverheirateten Frauen, die schwanger waren, sagte man oft, sie befänden sich in einer ~Zwangslage‘. Die Bedeutung dieses Ausdrucks ließ Amanda hysterisch auflachen. Zwangslage? Nein, es war eine Katastrophe, die ihr Leben von Grund auf verändern würde.


  „Ich bleib bei Ihnen, Miss Amanda“, murmelte Sukey. „Ganz gleich, was geschieht.“


  Trotz des wüsten Durcheinanders in ihrem Kopf rührte Amanda die spontan zum Ausdruck gebrachte Loyalität ihrer Zofe. Unwillkürlich ergriff sie die raue, abgearbeitete Hand der Dienerin und drückte sie. „Danke, Sukey“, sagte sie heiser. „Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn… wenn das Kind da ist… ich werde fortgehen müssen… ins Ausland vielleicht. Ich werde eine Zeit lang nicht in England leben können.“


  „Ich hab England schon seit Jahren satt“, erwiderte Sukey tapfer. „Der viele Regen, immer ist es grau und neblig, und die ewige Kälte, die einem in die Knochen kriecht… nee, das ist nichts für eine Frau mit ’ner warmen Natur.


  Frankreich, Italien… das sind Länder, von denen ich schon immer geträumt habe.“


  Ein trauriges Lachen hinderte Amanda am Sprechen. Stattdessen flüsterte sie nur. „Abwarten, Sukey. Wir werden abwarten.“


  Amanda weigerte sich eine Woche lang, Charles Hartley oder sonst einen Menschen zu sehen, nachdem der Arzt ihren Verdacht bestätigt hatte. Sie war schwanger.


  Schließlich ließ sie Hartley eine schriftliche Nachricht überbringen, in der sie ihm mitteilte, dass sie an einem Anflug einer Erkältung leide und einige Tage Ruhe brauche, um sich zu erholen. Er antwortete ihr mit einem mitfühlenden Brief und einem Gebinde wunderschöner Blumen aus dem Gewächshaus.


  Es gab viel zu überlegen, wichtige Entscheidungen mussten getroffen werden. Auch wenn Amanda es versuchte, so konnte sie Jack Devlin nicht für ihren Zustand verantwortlich machen. Sie war eine reife Frau, die über die Gefahren und Folgen einer Affäre Bescheid wusste. Die Verantwortung lastete mit Recht auf ihren Schultern.


  Obwohl Sukey ihr vorgeschlagen hatte, Jack mit dieser Nachricht aufzusuchen, schreckte sie allein vor dem Gedanken zurück. Auf keinen Fall! Wenn es etwas auf dieser Erde gab, das Amanda mit Sicherheit wusste, dann war es die Tatsache, dass sie Jack Devlin weder als Ehemann noch als Vater ihres Kindes bei sich haben wollte.


  Diese Last würde sie ihm nicht aufbürden– sie war in der Lage, für sich und ihr Kind zu sorgen.


  Ihr blieb nur eine Möglichkeit. Sie würde ihren Haushalt auflösen und so bald wie möglich nach Frankreich ziehen.


  Vielleicht würde sie einen imaginären Ehemann erfinden, der verstorben war und sie als Witwe zurückgelassen hatte… jedenfalls würde ihr irgendeine Ausrede einfallen, die es ihr erlaubte, gesellschaftlich mit den Einheimischen zu verkehren. Sie würde trotzdem ein gesichertes Auskommen haben, da sie auch von Frankreich aus ihre Romane verlegen lassen konnte. Es bestand kein Grund, dass Jack von der Existenz des Kindes erfuhr.


  Keiner würde die Wahrheit kennen, ausgenommen ihre Schwester Sophia und natürlich Sukey.


  Sie verwendete sämtliche Kraft auf die Planung der nahen Zukunft, stellte Listen zusammen und traf erste Vorbereitungen für die bevorstehende drastische Veränderung ihres Lebens. Schließlich erlaubte sie Charles Hartley, sie an einem Vormittag zu besuchen, um sich von ihm zu verabschieden.


  Charles kam mit einem Blumenstrauß. Er trug sein elegantes braunes Jackett, dazu beige Hosen und ein dunkelseidenes Halstuch, das ordentlich unter dem Bart gebunden war. Amanda verspürte einen schmerzhaften Stich bei dem Gedanken, dass sie ihn nach diesem Morgen nicht mehr wieder sehen würde. Sein freundliches, offenes Gesicht und seine unkomplizierte, wohltuende Gesellschaft würden ihr fehlen. Es war angenehm, mit einem Mann zu verkehren, der weder anstrengend noch erregend war, mit einem Mann, dessen Leben im Gegensatz zu Jack Devlins still und ruhig verlief.


  „Bezaubernd wie immer, nur ein wenig blass“, meinte Charles und lächelte Amanda an, als er Sukey Hut und Mantel reichte. „Ich war in Sorge um Sie, Miss Briars.“


  „Es geht mir viel besser, danke“, antwortete Amanda und zwang sich zu einem Lächeln. Sie bat Sukey, ihr die Blumen abzunehmen und ins Wasser zu stellen. Dann forderte sie Charles auf, neben ihr auf dem Sofa im Salon Platz zu nehmen. Einige Minuten plauderten sie leicht dahin und unterhielten sich über nichts Besonderes, während Amanda fieberhaft überlegte, wie sie ihm am besten beibrachte, dass sie England für immer verlassen wollte.


  Leider fielen ihr nicht die passenden Worte ein, und sie platzte in ihrer natürlichen Unverblümtheit mit der Neuigkeit heraus. „Charles, ich bin froh, dass wir heute Gelegenheit haben, miteinander zu sprechen, denn es wird das letzte Mal sein. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass England nicht mehr das geeignete Land für mich ist, und habe vor, mich anderswo niederzulassen– in Frankreich. Das milde Klima und die geruhsamere Lebensweise werden mir gewiss besser bekommen. Sie werden mir sehr fehlen, und ich hoffe von Herzen, dass wir ab und zu miteinander korrespondieren.“


  Charles’ Gesicht wurde leer und ausdruckslos, als er die Nachricht schweigend verarbeitete. „Warum?“, murmelte er schließlich und nahm ihre Hand zwischen seine großen Hände. „Sind Sie krank, Amanda? Brauchen Sie deswegen ein milderes Klima? Oder gibt es andere Umstände, derentwegen Sie England verlassen? Ich möchte nicht in Sie dringen, aber ich habe guten Grund, Sie danach zu fragen, was ich Ihnen gleich erklären werde.“


  „Ich bin nicht krank“, sagte Amanda mit einem schwachen Lächeln. „Sie sind sehr freundlich, Charles, sich um mein Wohlergehen zu sorgen…“


  „Meine Fragen beruhen nicht auf Freundlichkeit“, sagte er ruhig. Zum ersten Mal sah sie tiefe Furchen auf seiner sonst so glatten Stirn. Sein Mund war zu einem Strich geworden und verschwand beinahe unter dem ordentlich getrimmten Bart. „Ich möchte nicht, dass Sie fortgehen, Amanda. Ich muss Ihnen etwas sagen, auch wenn ich mir damit noch Zeit lassen wollte… Aber die Umstände zwingen mich, ein wenig voreilig zu sein. Amanda, Sie sollen wissen, wie viel Sie mir bedeuten…“


  „Bitte“, unterbrach sie ihn, als ahnte sie, was kommen würde. Sie wollte nicht, dass er ihr gegenüber irgendwelche Geständnisse machte… Verhüte Gott, dass er sagte, er liebe sie, wenn sie mit dem Kind eines anderen Mannes schwanger war! „Charles, Sie sind ein lieber Freund und ich schätze mich glücklich, dass ich Sie kennen lernen durfte. Aber dabei wollen wir es belassen, bitte. In wenigen Tagen reise ich ab, und alles, was Sie sagen, wird nichts an dieser Tatsache ändern.“


  „Ich fürchte, ich kann nicht schweigen.“ Er packte ihre Hand fester, obwohl seine Stimme noch ruhig war. „Ich werde Sie nicht gehen lassen, ohne Ihnen zu sagen, wie sehr ich Sie schätze. Sie bedeuten mir sehr viel, Amanda.


  Sie sind eine der feinsten Frauen, die mir begegnet sind, und ich möchte.“


  „Nein“, sagte sie und die Kehle schien ihr plötzlich zugeschnürt. „Ich bin keine feine Frau… oder eine gute. Ich habe schreckliche Fehler gemacht, Charles, Fehler, die ich Ihnen nicht erklären möchte. Bitte, lassen Sie uns als Freunde scheiden und nichts mehr sagen.“


  Er betrachtete sie eine lange Zeit. „Sie sind in Schwierigkeiten“, sagte er leise. „Darf ich Ihnen helfen? Haben Sie Probleme finanzieller Art– oder mit dem Gesetz?“


  „Es sind Schwierigkeiten, bei denen mir kein Mensch helfen kann.“ Sie konnte ihn nicht ansehen. „Bitte, gehen Sie jetzt“, sagte sie und erhob sich vom Sofa. „Leben Sie wohl, Charles.“


  Er drückte sie wieder in die Polster zurück. „Amanda“, murmelte er, „in Anbetracht meiner Gefühle für Sie sind Sie mir, so glaube ich, etwas schuldig… nämlich die Chance, dem Menschen, den ich tief in mein Herz geschlossen habe, zu helfen. Sagen Sie mir, worum es geht.“


  Über seine Hartnäckigkeit verärgert und zugleich auch gerührt, zwang sich Amanda, ihm offen in die freundlichen braunen Augen zu blicken. „Ich bin schwanger“, platze sie heraus. „Verstehen Sie jetzt? Weder Sie noch ein anderer können mir helfen. Und lassen Sie mich bitte in Frieden, damit ich ein wenig Ordnung in mein Leben bringen kann.“


  Charles braune Augen wurden groß und die Lippen teilten sich. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Wie viele Menschen wären ähnlich schockiert, dachte Amanda, wenn sie erführen, dass die vernünftige, ältliche Romanautorin eine Affäre gehabt hatte und nun schwanger war? Trotz ihres Dilemmas empfand sie beinahe eine bittere Zufriedenheit, dass sie so etwas Unvorstellbares getan hatte.


  Ungerührt hielt Charles ihre Hand weiterhin fest. „Der Vater… nehme ich an, ist Jack Devlin.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Amanda errötete, als sie ihn anblickte. „Dann haben Sie die Gerüchte gehört?“


  „Ja“, sagte er ohne eine Spur von Tadel, „aber ich konnte sehen, dass das, was einmal zwischen Ihnen gewesen ist, entschieden vorbei war.“


  Amanda ließ ein kleines, spöttisches Lachen hören. „Offensichtlich ist es noch nicht vorbei.“


  „Devlin ist nicht bereit, die Verantwortung zu übernehmen?“


  Diese Reaktion hatte sie nicht von Charles erwartet. Anstatt sich angewidert von ihr abzuwenden, schien er so ruhig und freundlich wie immer und nahm an ihrem Schicksal aufrichtig Anteil. Amanda wusste, dass er viel zu sehr Gentleman war, um ihr Vertrauen zu missbrauchen. Alles, was sie ihm erzählte, würde den Klatschmäulern nicht als Leckerbissen vorgeworfen werden. Sie empfand es als ungeheure Erleichterung, einen anderen Menschen ins Vertrauen zu ziehen, und merkte, wie sie den Druck seiner Hände erwiderte, als sie weitersprach.


  „Er weiß es nicht und wird es niemals erfahren. Jack hatte mir immer klar zu verstehen gegeben, dass für ihn eine Heirat nicht infrage käme. Außerdem wäre er gewiss nicht der Ehemann, den ich mir wünsche. Darum gehe ich fort… als unverheiratete Mutter kann ich nicht In England bleiben.“


  „Selbstverständlich… Aber Sie müssen es ihm sagen. Ich kenne Devlin nicht gut, aber man muss ihm die Gelegenheit bieten, die Verantwortung für Sie und das Kind zu übernehmen. Es ist weder ihm noch dem Kind gegenüber gerecht, wenn Sie die Wahrheit für sich behalten.“


  „Es hat keinen Sinn, es ihm zu sagen. Ich kenne seine Antwort im Voraus.“


  „Sie können diese Bürde nicht allein tragen, Amanda.“


  „Doch, das kann ich.“ Sie fühlte sich plötzlich ganz ruhig und lächelte sogar, als sie in sein breites, besorgtes Gesicht blickte. „Glauben Sie mir, ich kann es. Das Kind wird nicht darunter leiden und ich auch nicht.“


  „Jedes Kind braucht einen Vater. Und Sie brauchen einen Mann, der Ihnen hilft, die kleine Familie zu unterhalten.“


  Amanda schüttelte entschlossen den Kopf. „Jack würde mir nie einen Antrag machen, und wenn, dann würde ich ablehnen.“


  Diese Worte schienen einen verborgenen Wagemut in Charles zu wecken. Ein übermächtiger Impuls trieb ihn, eine Frage zu stellen, die sie zutiefst verwunderte. „Und wenn ich um Ihre Hand bäte?“


  Sie starrte ihn an. Hatte er den Verstand verloren? „Charles“, sagte sie geduldig in der Vermutung, er habe sie anfangs nicht ganz verstanden, „ich erwarte das Kind eines anderen Mannes.“


  „Ich hätte gern Kinder. Ich würde dieses Kind als mein eigenes betrachten, und ich möchte Sie zu meiner Frau haben.“


  „Aber warum?“, fragte sie verwirrt. „Ich habe Ihnen doch gerade erklärt, dass ich ein uneheliches Kind erwarte. Sie wissen, was dies über meinen Charakter aussagt. Ich bin keinesfalls die Frau, die Sie brauchen.“


  „Das Urteil über Ihren Charakter überlassen Sie mir. Sie sind schätzenswert, wie immer.“ Er lächelte in ihr bleiches Gesicht. „Geben Sie mir die Ehre, meine Frau zu werden, Amanda. Es ist nicht notwendig, England und ihre Verwandten und Freunde zu verlassen. Wir hätten ein schönes, gemeinsames Leben. Sie wissen, dass wir zueinander passen. Ich will Sie… und ich will dieses Kind.“


  „Aber Sie können doch nicht den Bastard eines anderen als Ihr Kind annehmen!“


  „Vor vielen Jahren hätte ich das vielleicht nicht getan. Aber jetzt naht der Herbst meines Lebens, und mit der Reife der Jahre ändern sich manche Ansichten gewaltig. Ich bekomme die Chance, Vater zu sein, und, bei Gott, ich werde sie ergreifen.“


  Amanda betrachtete ihn schweigend. Dann entrang sich ihr ein unfreiwilliges Lachen. „Sie überraschen mich, Charles.“


  „Sie haben mich überrascht“, gab er zurück~ und sein Bart teilte sich zu einem Lächeln. „Bitte denken Sie nicht zu lange über meinen Antrag nach– es wäre nicht sehr schmeichelhaft.“


  „Wenn ich zustimme“, sagte sie unsicher, „dann würden Sie dieses Kind für Ihr eigenes erklären?“


  „Ja– unter einer Bedingung. Sie müssen Devlin vorher die Wahrheit sagen. Ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, einem anderen Mann die Chance zu stehlen, sein eigenes Kind anzuerkennen. Wenn das, was Sie von ihm sagen, wahr ist, dann wird er uns gewiss keine Schwierigkeiten bereiten. Er wird sogar froh sein, aller Verpflichtungen Ihnen und dem Kind gegenüber entbunden zu sein. Aber wir dürfen unsere Ehe nicht mit einer Lüge beginnen.“


  „Ich kann es ihm nicht sagen.“ Amanda schüttelte energisch den Kopf. Sie konnte sich seine Reaktion schwer vorstellen. Würde er verärgert sein? Sie beschuldigen? Ihr grollen oder sich über sie lustig machen? Oh, eher würde sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen, als ihm die Nachricht von seinem ungeborenen Bastard überbringen!


  „Amanda“, sagte Charles leise, „es ist möglich, dass er es eines Tages herausfindet. Sie können doch nicht mit dem Damoklesschwert über Ihrem Kopf leben. Sie müssen mir vertrauen, wenn ich Ihnen sage, dass es das Richtige ist, ihm von dem Kind zu erzählen. Danach haben Sie nichts mehr von Devlin zu befürchten.“


  Unglücklich schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, ob es uns allen gegenüber gerecht ist, wenn ich Sie heirate, und ich bin mir nicht sicher, ob es das Richtige ist, wenn Jack über das Kind Bescheid weiß. Oh, wenn ich nur wüsste, was ich tun soll! Ich war mir immer so sicher, die richtige Wahl zu treffen… Ich dachte immer, ich wäre so klug und praktisch. Ich hatte mir eingebildet, charakterlich integer zu sein. Und nun stehe ich vor einem Trümmerhaufen, und…“


  Charles unterbrach sie mit einem glucksenden Lachen. „Was wollen Sie, Amanda? Die Wahl ist einfach. Sie können ins Ausland gehen, unter Fremden leben und Ihr Kind ohne Vater aufziehen. Sie können aber auch in England bleiben und einen Mann heiraten, der Sie achtet und liebt.“


  Amanda blickte ihn zögernd an. Wenn man das Problem derart vereinfachte, war es nicht schwer, die richtige Wahl zu treffen. Ein sonderbares Gefühl der Erleichterung mischte sich in ihr mit Schicksalsergebenheit und Verzicht.


  Ihre Augen brannten. Charles Hartley war stark und ruhte in sich. Ein angeborener moralischer Kompass ließ ihn unbeirrt seinen Weg gehen. Er erstaunte sie aufs Neue. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so überzeugend sein können, Charles“, sagte sie mit einem leisen Schniefen, und sein Gesicht hellte sich lachend auf.


  Vier Monate waren vergangen, seitdem Jack Eine unvollkommene Frau in Fortsetzungen herausbrachte. Die Folgen waren eine Sensation geworden. Das Geschrei auf der Paternoster Row nördlich von St. Pauls war jeden Monat am Erscheinungstag der Zeitschriften geradezu ohrenbetäubend. Die Vertreter der Buchhändler wollten nur eins– die neueste Ausgabe von Eine unvollkommene Frau.


  Die Nachfrage überstieg Jacks Schätzungen, die mehr als optimistisch gewesen waren. Der Erfolg von Amandas Fortsetzungsroman mochte der ausgezeichneten Qualität des Romans zugeschrieben werden, der bestechenden, zweideutigen Moral seiner Heldin oder auch der Tatsache, dass Jack für eine große Publicity gesorgt und gezahlt hatte, einschließlich einer Anzeigenwerbung in nennenswerten Londoner Zeitungen.


  Bestimmte Artikel, die im Zusammenhang mit dem Roman standen, kamen jetzt auf den Markt, wie zum Beispiel ein Eau de Cologne mit dem Namen ‚Unvollkommene Frau rubinrote Handschuhe“, ähnlich denen, welche die Heldin trug, oder rote Seidenschals, die man um den Hals schlang oder als wehendes Band am Hut trug. Bei Tanzveranstaltungen der Schickeria von London wurde der ‚Walzer der unvollkommenen Frau‘ am häufigsten verlangt. Ein begeisterter Anhänger Amandas hatte ihn komponiert.


  Ich sollte mich darüber freuen, sagte sich Jack. Schließlich machten er und Amanda ein Vermögen. Zweifellos würde sich das zusammenhängende Buch, wenn er es in einem gefälligen Format in drei Bänden herausbrachte, ebenso gut verkaufen. Und Amanda schien bereit, einen brandneuen Fortsetzungsroman für seine Verlagsabteilung zu schreiben.


  Leider hatte Jack die Freude an vielen Dingen des Lebens verloren. Geld war ihm gleichgültig geworden, er brauchte es nicht. Längst hatte er mehr erworben, als er in einem Leben ausgeben konnte.


  Als der mächtigste Verleger und Buchhändler Londons hatte er großen Einfluss auf den Vertrieb anderer Verlagshäuser gewonnen, sodass er hohe Rabatte forderte, wenn man ihm ein Buch anbot. Und er zögerte nicht, von diesem Vorteil Gebrauch zu machen– was ihm noch mehr Reichtum einbrachte, wenn auch keine Bewunderung.


  Jack wusste, dass man ihn als Giganten der Verlegerwelt bezeichnete, eine Anerkennung, für die er lange und hart gearbeitet hatte. Aber seine Arbeit hatte keine Macht mehr über ihn. Auch verfolgten ihn die Geister seiner Vergangenheit nicht mehr. Die Tage zogen sich in einem dichten grauen Nebel dahin. Noch nie in seinem Leben war es ihm so ergangen. Gefühle, sogar Schmerzen, berührten ihn nicht. Wenn ihm nur jemand zeigte, wie er aus dieser erdrückenden Melancholie ausbrechen konnte!


  „Nur ein Fall von ennui, mein Junge“, erklärte ihm ein adliger Freund süffisant und gebrauchte den Ausdruck der gehobenen Mittelschicht für schleichende Langweile. „Gut für dich– ein handfester Fall von ennui ist heutzutage in Mode. Du wärst kein bedeutender Mann, wenn du es nicht hättest. Suchst du Abwechslung, so musst du in einen Club gehen. Trinken, Kartenspielen, leichte Mädchen. Oder als Kulissenwechsel eine Reise auf den Kontinent.“


  Dies alles würde ihm verdammt wenig helfen, sinnierte Jack. Wie in einem Gefängnis hockte er in seinem Büro, handelte artig geschäftliche Vereinbarungen aus, setzte Verträge auf, starrte auf einen Stapel neuer Akten, die genauso aussahen wie die vom letzten Monat und vom Monat davor und wartete ungeduldig auf Nachrichten von Amanda Briars.


  Wie ein treuer Jagdhund trug Fretwell ihm kleine Brocken zu, wenn er sie aufschnappte… dass Amanda mit Charles Hartley in der Oper gesehen wurde oder dass Amanda die Teegärten besucht und sehr hübsch ausgesehen hatte. Auch die unbedeutendste Information beschäftigte ihn, und er verfluchte sich, dass ihm jedes Detail ihres Lebens so wichtig war. Aber Amanda war das Einzige, was seinen Puls wieder schneller schlagen ließ.


  Ausgerechnet er, der für seinen unersättlichen Lebenshunger berüchtigt war, schien sich jetzt an den eher geruhsamen gesellschaftlichen Aktivitäten einer ledigen Romanschriftstellerin zu ergötzen.


  Als er eines Morgens besonders lustlos aufwachte und zu unruhig und erschöpft war, um sich an seinen Schreibtisch zu setzen, beschloss er, dass ihm körperliche Arbeit gut tun würde. In seinem Büro würde er heute nicht viel erledigen können, aber in dem Verlagsgebäude gab es auch anderswo genügend Arbeit. Der Stapel von Manuskripten und Verträgen würde warten müssen. Heute wollte er Kisten neu gebundener Bücher verladen, die zu einem Schiff am Hafen transportiert werden sollten.


  Er zog das Jackett aus. In Hemdsärmeln wuchtete er die Holzkisten auf die Schultern und trug sie die langen Treppenschluchten hinunter zum Erdgeschoss. Obwohl die Lagerarbeiter anfangs ein wenig entnervt waren, als sie den Besitzer von Devlin’s bei dieser niederen Arbeit sahen, verloren sie angesichts der Schweiß treibenden Plackerei rasch ihre Bedenken.


  Nachdem Jack mindestens ein halbes Dutzend Mal schwere Bücherkisten von fünften Stock zu den Wagen getragen hatte, der im Hof des Gebäudes bereit stand, hatte Oscar Fretwell ihn endlich ausfindig gemacht.


  „Devlin“, rief er aufgeregt. „Mister Devlin, ich… Es verschlug ihm die Sprache, als er sah, wie Jack eine Kiste auf den Wagen lud. „Devlin… darf ich fragen, was das soll? Es besteht keine Veranlassung, dass Sie dergleichen tun– mein Gott, wir stellen doch genügend Männer zum Kistenschleppen und Aufladen ein!“


  „Ich habe es satt, andauernd an diesem verdammten Schreibtisch zu sitzen“, sagte Jack barsch. „Ich wollte mir die Beine vertreten.“


  „Ein Spaziergang im Park hätte es auch getan“, murmelte Fretwell. „Ein Mann in Ihrer Position verlegt sich nicht auf Lagerarbeiten.“


  Jack lächelte leicht und wischte sich mit dem Hemdsärmel die feuchte Stirn ab. Es tat gut, zu schwitzen, die Muskeln zu trainieren und körperliche Arbeit zu verrichten, bei der man nicht nachdenken musste.


  „Ersparen Sie mir die Predigt, Fretwell. In meinem Büro wäre ich heute niemandem von Nutzen gewesen; außerdem beschäftige ich mich lieber produktiv, als im Park herumzulaufen. Wollten Sie mir etwas ausrichten? Es gibt noch mehr Kisten zum Verladen.“


  „Ja, Mr.Devlin, ich wollte Ihnen etwas sagen.“ Fretwell zögerte und blickte den Freund abwägend an. „Sie haben Besuch– Miss Briars wartet in Ihrem Büro. Wenn Sie möchten, werde ich ihr ausrichten, dass Sie nicht verfügbar seien…“ Seine Stimme brach ab, als Jack die Stufen hinauf raste, noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte.


  Amanda war hier! Sie wollte ihn sehen, nachdem sie ihm so lange aus dem Weg gegangen war. Jack merkte, wie sein Brustkorb eng wurde und das Herz in einem rasenden Rhythmus gegen die Rippen schlug. Er ermahnte sich, nicht gleich zwei Stufen auf einmal zu nehmen und die fünf Stockwerke zu seinem Büro in gemäßigtem Tempo hinaufzusteigen. Trotzdem ging sein Atem nicht normal, als er oben angekommen war. Leider war ihm nur zu bewusst, dass seine überanstrengten Lungen nichts mit körperlicher Arbeit zu tun hatten. Er war so verdammt begierig, in Amanda Briars’ Nähe zu gelangen, dass er wie ein verliebter Bursche keuchte. Er überlegte sich, ob er das Hemd wechseln, das Gesicht waschen oder das Jackett suchen sollte, um nicht völlig aufgelöst vor ihr zu erscheinen. Doch er entschied sich dagegen. Er wollte sie nicht länger als notwendig warten lassen.


  Um eine gelassene Fassade kämpfend, betrat er sein Büro und ließ die Tür einen Spalt breit offen stehen. Sein Blick heftete sich sofort auf Amanda, die mit einem Päckchen in der Hand an seinem Schreibtisch stand. Ein sonderbarer Ausdruck flog über ihr Gesicht, als sie ihn erblickte… er las Besorgnis und Freude darin, bevor sie ihre Fassungslosigkeit mit einem falschen Lächeln zu überspielen versuchte.


  „Mr.Devlin“, sagte sie forsch und ging auf ihn zu. „Ich bringe Ihnen die Überarbeitung der letzten Folge der Unvollkommenen Frau… und einen Vorschlag für den nächsten Fortsetzungsroman, falls Sie interessiert sind.“


  „Natürlich bin ich interessiert“, sagte er und hatte das Gefühl, als wäre seine Zunge doppelt so schwer. „Hallo, Amanda. Sie sehen wohl aus.“


  Dieser Gemeinplatz beschrieb nicht annähernd seine Reaktion. auf ihre äußere Erscheinung. Amanda sah frisch und damenhaft aus in dem blauweißen Kleid mit der bOlütenweißen Schleife am Halsausschnitt und den winzigen Perlmuttknöpfen an der Vorderseite des Mieders. Er glaubte, den Duft von Limonen zu riechen und einen Hauch von Parfum. Seine Sinne waren entflammt.


  Er wollte sie an seinen heißen, schwitzenden Körper pressen, sie küssen, schmecken und verschlingen, mit den Händen das sorgfältig frisierte Haar zerwühlen, ihr die Perlmuttknöpfe aufreißen und die vollen Brüste in seine wartenden Hände nehmen. Ein verheerender Hunger überfiel ihn, als ob er tagelang nichts gegessen hätte, und plötzlich wurde ihm klar, dass er in der Tat am Verhungern war. Diese Erkenntnis, mit aufwühlenden Gefühlen gemischt, machte ihn benommen, nachdem er seit Wochen so gut wie nichts mehr empfunden hatte.


  „Danke. Mir geht es auch gut.“ Das gezwungene Lächeln verschwand, als sie ihn anblickte und die silbergrauen Augen kurz aufleuchteten. „Da ist ein Fleck auf der Wange“, murmelte sie und zupfte ein sauberes, gebügeltes Taschentuch aus dem Ärmel Sie zögerte einen Sekundenbruchteil und wischte damit die rechte Seite seines Gesichts ab. Jack hielt still. Die Muskeln wurden steif, bis sich sein Körper in eine Marmorstatue zu verwandeln schien. Nachdem sie den Schmutz entfernt hatte, nahm Amanda die andere Seite des Taschentuchs und tupfte ihm den Schweiß von der Stirn. „Um Himmels willen, was haben Sie gemacht?“, murmelte sie.


  „Gearbeitet“, sagte er kurz angebunden und brauchte seine ganze Willenskraft, um sie nicht zu packen.


  Ein leichtes Lächeln umspielte ihre weichen Lippen. „Wie gewohnt scheinen Sie Ihr Leben nicht im normalen Tempo leben zu können.“


  Die Bemerkung klang nicht gerade schmeichelhaft. Sie schien eine Spur von Mitleid zu enthalten, als ob sie ein neues Verständnis für das Leben gewonnen hätte, das ihm entgangen war. Jack blickte sie finster an, beugte sich vor, legte das Päckchen auf den Schreibtisch und zwang sie absichtlich, einen Schritt zurückzutreten, um seiner Berührung auszuweichen. Es freute ihn, dass sie errötete und etwas von ihrer selbstsicheren Haltung verlor. „Darf ich fragen, wieso Sie mir das Manuskript persönlich bringen?“, fragte er und wies auf das Päckchen.


  „Oh, es tut mir Leid, falls es Ihnen lieber gewesen wäre…“


  „Nein, das wäre es nicht“, sagte er barsch. „Ich wollte nur wissen, ob Sie einen besonderen Grund hatten, mich heute aufzusuchen.“


  „Ja. Ehrlich gesagt, ja.“ Amanda räusperte sich unbehaglich. „Ich werde heute Abend eine Party besuchen, die mein Anwalt, Mr.Talbot, gibt. Ich nehme an Sie haben eine Einladung erhalten. Er deutete an, Sie tünden auf seiner Gästeliste.“


  Jack hob die Schultern. „Sehr wahrscheinlich, dass ich einen Schrieb bekommen habe, aber ich bezweifle, dass ich hingehen werde.“


  Aus irgendeinem Grund schien sie diese Antwort zu beruhigen. „Ich verstehe. Dann ist es vielleicht das Beste, wenn Sie die Nachricht jetzt gleich von mir erfahren. Angesichts unserer… da Sie und ich… Ich möchte nicht, dass es Sie unvorbereitet trifft, wenn Sie erfahren…“


  „Was erfahren, Amanda?“


  Die Röte in ihrem Gesicht verdunkelte sich. „Heute Abend auf Mr.Talbots Fest werden Mr.Hartley und ich unsere Verlobung bekannt geben.“


  Mit dieser Nachricht hatte er zwar gerechnet, aber dennoch überwältigte in seine Reaktion. Eine große, gähnende Schlucht öffnete sich in seinem Inneren. Schmerz und Zorn brachen hervor. Die Vernunft sagte ihm, dass er kein Recht habe, wütend zu sein, aber er war es. Der glühende Zorn richtete sich gegen Amanda und Hartley, aber zum größten Teil gegen ihn selbst. Verbissen versuchte er, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen, und zwang sich, unbeweglich stehen zu bleiben, auch wenn ihm die Hände bei dem dringenden Bedürfnis zitterten, Amanda bei den Schultern zu packen und durchzuschütteln.


  „Er ist ein guter Mensch“, sagte sie, als wollte sie ihn oder sich verteidigen. „Wir haben so vieles gemeinsam. Ich werde sehr glücklich mit ihm werden.“


  „Sicherlich“, murmelte er.


  Mühsam sammelte sie sich wieder und straffte die Schultern. „Und ich hoffe, Sie und ich werden weiterhin befreundet bleiben.“


  Jack wusste genau, was sie meinte. Sie würden die Fassade der Freundschaft beibehalten, gelegentlich miteinander arbeiten und streng darauf achten, möglichst unpersönlich miteinander umzugehen. Als ob er ihr niemals die Unschuld genommen hätte. Als ob er sie nie berührt, an den intimsten Stellen geküsst und nie die Süße ihres Leibes kennen gelernt hätte.


  Sein Kinn senkte sich zu einem angedeuteten Nicken. „Haben Sie Hartley von der Affäre erzählt?” Diese Frage konnte er sich nicht verkneifen.


  Sie überraschte ihn mit einem Kopfnicken. „Er weiß Bescheid“, murmelte sie und verzog den Mund sarkastisch.


  „Er ist sehr verständnisvoll. Ein echter Gentleman.“


  Bitterkeit breitete sich in seinem Herzen aus. Hätte er dieses Geständnis wie ein Gentleman aufgenommen? Er bezweifelte es. Charles Hartley war tatsächlich der bessere Mann.


  „Gut“, sagte er schroff. Er wollte sie unbedingt kränken. „Es wäre mir äußerst unangenehm, wenn er mir in meiner beruflichen Beziehung zu Ihnen im Wege stünde– so wie ich die Dinge sehe, werde ich aus Ihnen und Ihren Büchern noch einen Haufen Geld schlagen.“


  Eine steile Falte entstand zwischen ihren Augenbrauen, die Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Ja. Gott behüte, dass sich etwas zwischen Sie und Ihren Profit stellt. Guten Tag, Mr.Devlin. Ich habe heute noch eine Reihe von Terminen… Vorbereitungen für die Hochzeit.“ Sie wandte sich zum Gehen. Die weißen Federn auf ihrem blauen Hütchen wippten, als sie zur Tür ging.


  Jack verzichtete auf die spöttische Frage, ob er eine Einladung zu diesem gesegneten Ereignis erhalten würde.


  Versteinert blickte er ihr nach, ohne sie wie ein Gentleman zur Tür zu begleiten.


  Amanda blieb an der Tür stehen und sah ihn über die Schulter hinweg an. Sie schien ihm noch etwas anderes sagen zu wollen. „Jack…“ Die Stirn war in Falten gezogen und sie schien mit den Worten zu kämpfen. Ihre Blicke trafen sich. Ein beunruhigtes silbergraues Augenpaar begegnete zwei harten tiefblauen Augen. Dann schüttelte Amanda resigniert den Kopf und verließ das Büro.


  Der Kopf, das Herz und die Lenden brannten ihm, als Jack zu seinem Schreibtisch ging und sich schwerfällig hinsetzte. Er zog eine Schublade heraus, stellte ein Glas und den immer gegenwärtigen, mit Whiskey gefüllten Flakon auf den Tisch und schenkte sich ein.


  Der süßlich rauchige Geschmack füllte seinen Mund und rann ihm mit heißem Glühen die Kehle hinunter. Er leerte das Glas und goss sich ein zweites ein. Vielleicht hatte Fretwell Recht, dachte Jack verdrießlich– ein Mann in seiner Position hatte anderes zu tun, als Bücherkisten zu schleppen. Heute würde er nicht mehr arbeiten, das stand fest. Er würde hier sitzen bleiben und trinken, bis jeder Gedanke, jedes Gefühl betäubt war und die Bilder von Amanda, die nackt mit dem wohlerzogenen Charles Hardey im Bett lag, im Meer des Alkohols versanken.


  „Mr.Devlin.“ Oscar Fretwell stand in der Tür und blickte besorgt auf seinen Freund. „Ich wollte nicht stören, aber.“


  „Ich bin beschäftigt“, knurrte Jack.


  „Ja, Sir. Ein Besucher hat sich angemeldet. Mr.Francis Tode. Ein Anwalt, der anscheinend mit der Verwaltung des Nachlasses Ihres Vaters beauftragt ist.“


  Jack wurde sehr still und blickte den Geschäftsführer mit starren Augen an.


  Verwaltung des Nachlasses? Dazu gab es keinen Grund, es sei denn… „Bitten Sie ihn herein“, hörte er sich tonlos sagen.


  Mr.Tode war von kleinem Wuchs, kahlköpfig und mit runden, fleischigen Wangen ausgestattet, über denen sich ein Paar schwarzer feuchter Augen befand, die sich in seinem Gesicht unverhältnismäßig groß ausnahmen. Sein Blick aber war wachsam und intelligent. Er strahlte bedachtsamen Ernst und Verantwortungsbewusstsein aus, was Jack sofort gefiel.


  „Mr.Devlin.“ Er ging auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. „Danke, dass Sie sich die Zeit für mich nehmen. Ich bedauere, dass wir uns nicht unter glücklicheren Umständen begegnen. Ich bin gekommen, um Ihnen eine traurige Nachricht zu übermitteln.“


  „Der Earl ist tot“, sagte Jack und bedeutete dem Anwalt, Platz zu nehmen. Das war die einzige Erklärung, die Sinn machte.


  Mr.Tode nickte. Die wässrigen schwarzen Augen zeigten höfliches Mitgefühl. „Ja, Mr.Devlin. Ihr Vater ist gestern Nacht im Schlaf verschieden.“ Er blickte auf den Whiskey-Flakon auf Jacks Schreibtisch und fügte hinzu:


  „Anscheinend haben Sie bereits davon gehört.“


  Jack lachte kurz auf, weil der Mann annahm, er tränke aus Kummer über den Tod seines Vaters. „Nein, ich wusste nichts davon.“


  Einen Augenblick lang herrschte peinliche Stille. „Mein Gott, wie ähnlich Sie Ihrem Vater sehen“, bemerkte der Anwalt und starrte wie hypnotisiert auf Jacks kantiges Gesicht. „Über die Vaterschaft des Earls ist jeder Zweifel ausgeschlossen.“


  Übel gelaunt schwenkte Jack sein Whiskeyglas. „Leider.“


  Den Anwalt schien der abwertende Kommentar nicht zu überraschen. Der Earl hatte sich während seines langen Lebens eine Reihe von Feinden gemacht, einschließlich einiger bitter enttäuschter unehelicher Kinder. „Mir ist bekannt, dass Sie und der Earl… dass Sie sich nicht sehr nahe standen.“


  Jack lächelte leicht bei dieser Untertreibung und ließ es dabei bewenden.


  „Jedoch“, fuhr Mr.Tode fort, „hielt es der Earl für richtig, Sie vor seinem Tod in seinem Testament zu bedenken.


  Natürlich mehr eine Geste für einen Mann mit Ihrem Vermögen… aber es ist so etwas wie ein Familienerbstück.


  Der Earl hinterlässt Ihnen einen Besitz mit einem kleinen herrschaftlichen Haus in Herefordshire. Die Lage ist ausgezeichnet, und das Anwesen befindet sich in bestem Zustand. Ein Juwel, ehrlich gesagt. Ihr Ururgroßvater hatte es erbaut.“


  „Welch eine Ehre“, murmelte Jack.


  Mr.Tode überhörte seinen Sarkasmus. „Ihre Geschwister denken genauso“, antwortete er. „Viele von ihnen hatten vor dem Ableben Ihres Vaters damit geliebäugelt. Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass sie alle bass erstaunt waren, dass er es Ihnen vermacht hatte.“


  Wie schön dachte Jack mit hämischer Zufriedenheit. Es freute ihn, dass er diesem privilegierten Haufen von Snobs, die von ihm keine Notiz nehmen wollten, verstimmt hatte. Zweifellos würde großes Gezeter und Gejammer herrschen, dass ein uralter Familienbesitz einem illegitimen Halbbruder vererbt worden war.


  „Ihr Vater hat diesen Nachtrag zu seinem Testament erst vor kurzer Zeit geschrieben“, bemerkte Tode. „Vielleicht interessiert es Sie, dass er Ihre Erfolge mit großer Aufmerksamkeit beobachtete. Er schien der Meinung zu sein, dass Sie ihm in vieler Hinsicht ähnlich waren.“


  „Wahrscheinlich hatte er Recht“, sagte Jack und ekelte sich vor sich selbst.


  Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf betrachtete ihn der Anwalt nachdenklich. „Der Earl war ein sehr komplizierter Mensch. Er hatte alles auf der Welt, was man sich wünschen konnte, und doch schien dem armen Mann das Talent zum Glücklichsein zu fehlen.“


  Die Bedeutung dieser Worte riss Jack vorübergehend aus seiner Verbitterung. „Braucht man ein besonderes Talent, um glücklich zu sein?“, fragte er und starrte auf das Whiskeyglas.


  „Das glaube ich, ja. Ich bin mit einem Pächter Ihres Vaters bekannt, der in einem armseligen, kleinen Steinhaus mit Lehmboden lebt, und doch erstaunt es mich immer wieder, dass er dem Leben mehr Freude abgewinnt, als Ihr Vater es je vermochte. So bin ich zu dem Schluss gekommen, dass einem die Voraussetzungen zum Glücklichsein nicht in den Schoß fallen, sondern dass man sie sich selbst schaffen muss.“


  Jack zuckte bei dieser Betrachtung mit den Achseln. „Dazu kann ich nichts sagen.“


  Die beiden Männer schwiegen eine Weile, bis sich Mr.Tode räusperte und aufstand. „Ich wünsche Ihnen alles Gute, Mr.Devlin. Ich darf mich jetzt von Ihnen verabschieden… Die Erbschaftsunterlagen werde ich Ihnen so bald wie möglich übersenden.“ Dann wartete er einen Augenblick sichtlich verwirrt ab, bevor er hinzufügte: „Ich fürchte, es lässt sich nicht diplomatisch umschreiben… aber die ehelichen Kinder des Earls hatten mich gebeten, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass sie nicht mit Ihnen in Verbindung treten möchten. Das heißt also, dass die Beerdigung…“


  „Keine Sorge. Ich werde nicht anwesend sein“, fügte Jack mit einem hässlichen Auflachen hinzu. „Sie können meinen Halbschwestern und -brüdern mitteilen, dass ich genauso wenig Interesse für sie liege wie sie für mich.“


  „Ja Mr.Devlin. Falls ich Ihnen behilflich sein kann, dann lassen Sie es mich umgehend wissen.“


  Nachdem der Anwalt gegangen war, stand Jack auf und ging unruhig auf und ab. Der Whiskey war ihm zu Kopf gestiegen– anscheinend hatte er seine Toleranzgrenze für dieses Getränk überschritten. Sein Kopf schmerzte. Er fühlte sich leer, hungrig und müde. Ein bitteres Lächeln huschte über sein Gesicht. Heute war bereits die Hölle los gewesen und der Vormittag war noch nicht vorbei.


  Er hatte das sonderbare Gefühl, aus seiner Vergangenheit wie Zukunft herausgetreten zu sein und irgendwo außerhalb seines eigenen Lebens zu stehen. Jack listete sämtliche Gründe auf, zufrieden zu sein. Er hatte Geld, einen bedeutenden Verlag, Land, und jetzt hatte er einen Familienbesitz geerbt, ein Geburtsrecht, das einem legitimen Erben zustand und nicht einem Bastard. Er sollte hoch zufrieden sein.


  Aber all dies bedeutete ihm nichts. Er wollte nur eins– Amanda Briars im Bett haben. Heute Nacht und jede Nacht.


  Er wollte sie besitzen und von ihr besessen werden.


  Wahrscheinlich war Amanda das Einzige, das ihn davor bewahren würde, einmal wie sein Vater zu enden. Reich, herzlos und gemein. Wenn er sie nicht haben konnte… wenn er das restliche Leben damit verbringen musste, zuzusehen, wie sie an Charles Hartleys Seite alt wurde…


  Jack fluchte gotteslästerlich und kreiste immer schneller und aufgeregter um den Schreibtisch her-um, wie ein Tiger im Käfig. Amanda hatte für sich die beste Wahl getroffen. Hartley würde sie niemals anstiften, etwas Undamenhaftes oder Unkonventionelles zu tun. Er würde sie in bequeme, watteähnliche Schicklichkeit einhüllen, und in kurzer Zeit würde diese impulsive Frau, die sich einmal einen Prostituierten zu ihrem Geburtstag bestellt hatte, unter dicken Schichten der Achtbarkeit begraben werden.


  Jack blieb am Fenster stehen und stützte die Hände auf dem kühlen Sims ab. Grollend gab er zu, dass es für Amanda weit besser war, einen Mann wie Hartley zu heiraten. Auch wenn es ihm noch so schwer fiel, wollte er seine eigenen, selbstsüchtigen Wünsche unterdrücken und mehr an sie als an sich denken. Auch wenn es sein Tod war wollte er die Verbindung gutheißen und ihnen beiden Glück wünschen. Amanda sollte nie erfahren, was sie ihm bedeutete.


  Amanda lächelte ihren Zukünftigen an. „Um wie viel Uhr sollst du die Verlobung bekannt geben, Charles?“


  „Talbot hat mir bezüglich der Zeit freie Hand gelassen. Ich dachte, vielleicht warten wir, bis getanzt wird, und dann tanzen wir den ersten Walzer als Verlobte.“


  „Das klingt wunderbar” Amanda versuchte das unruhige Gefühl in der Magengegend zu ignorieren.


  Sie standen auf einem der Außenbalkone nebeneinander, die von Mr.Thaddeus Talbots Salon aus in den Garten hinausgingen. Die Party war gut besucht. Ungefähr einhundertfünfzig Gäste, hatten sich eingefunden, um sich an der feinen Musik und den kulinarischen Köstlichkeiten zu erfreuen, die stets zu Mr.Talbots Einladungen gehörten.


  Heute Abend würden Amanda und Charles ihre bevorstehende Hochzeit ihren Freunden und Bekannten verkünden.


  Dann würde drei Wochen lang das Aufgebot in der Kirche verlesen, bis sie im kleinen Kreis in Windsor heirateten.


  Amandas Schwestern Sophia und Helen waren entzückt gewesen, als sie erfahren hatten, dass sich ihr Nesthäkchen verheiraten würde. „Ich bin mit deinem Entschluss von ganzem Herzen einverstanden und kann meine große Freude nicht verhehlen dass du meinem Rat gefolgt bist.“, hatte Sophia geschrieben. „Nach allem, was ich gehört habe, ist Mr.Hartley ein anständiger zurückgezogen lebender Gentleman. Er stammt aus einer hervorragenden Familie mit nennenswertem Vermögen. Ich bin Überzeugt, dass diese Verbindung allen Beteiligten Nutzen und Segen bringt Wir freuen uns Mr.Hartley in unserer Familie willkommen zu heißen, und ich gratuliere dir zu der außerordentlich klagen Wahl die da getroffen hast.“


  Kluge Wahl dachte Amanda amüsiert. Sie hätte sich früher wohl kaum gewünscht, ein solches Urteil über die Wahl ihres Verlobten zu hören, aber jetzt war es etwas anderes.


  Hartley blickte sich um. Er wollte sich vergewissern, dass sie niemand beobachtete. Dann senkte er den Kopf und küsste sie auf die Stirn. Es fühlte sich komisch an, von einem Mann mit Schnurrbart geküsst zu werden. Seine weichen Lippen waren von einer Art Drahtbürste umgeben.


  „Du machst mich sehr glücklich, Amanda. Wir sind für einander geschaffen, nicht wahr?“


  „Ja“, sagte Amanda und lachte.


  Er nahm ihre behandschuhten Hände und drückte sie. „Ich werde dir einen Punsch holen. Wir wollen hier draußen noch einen Augenblick für uns bleiben. Hier ist es viel schöner als in dem dichten Gedränge im Salon. Wartest du bitte auf mich?“


  „Selbstverständlich, mein Lieber.“ Amanda erwiderte den Druck seiner Hände und seufzte, als das beunruhigende Gefühl verschwand. „Beeil dich, Charles– du fehlst mir, wenn du mich zu lange allein lässt.“


  „Ich beeile mich“, antwortete er mit einem liebevollen Lachen. „So töricht bin ich nicht und lasse die schönste Frau des Festes länger als einige Minuten allein.“ Er öffnete die Sprossentüren, die in den Salon führten. Ein Schwall von Musik und Wortfetzen drang nach draußen und wurde sogleich erstickt, als er die Türen wieder schloss.


  Mürrisch blickte Jack über die elegante Gästeschar, die Thaddeus Talbot in sein rotes Backsteinhaus eingeladen hatte, und versuchte Amanda ausfindig zu machen.


  Ein hübscher Abend für die Bekanntgabe einer Verlobung, dachte er missmutig. Amanda war nirgends zu sehen.


  Dann wurde Charles Hartleys hohe, breitschultrige Gestalt am Büfett sichtbar.


  Jede Faser seines Seins rebellierte bei dem Gedanken, höfliche Worte mit diesem Mann zu wechseln. Aber irgendwie hielt er es doch für notwendig. Er würde sich dazu zwingen, die Situation wie ein Gentleman hinzunehmen, auch wenn es ihm noch so sehr gegen den Strich ging.


  Er riss sich zusammen, setzte eine ausdruckslose Maske auf und näherte sich Hartley, der einen Diener anwies, zwei Gläser mit fruchtigem Punsch zu füllen.


  „Guten Abend, Hartley“, murmelte er. Der Angesprochene wandte sich zu ihm um. Das breite Gesicht war sorglos und das Lächeln unter dem sorgfältig gestutzten Bart freundlich und offen. „Ich denke, ich darf Ihnen schon gratulieren.“


  „Danke“, sagte Hartley vorsichtig. In stillem Einvernehmen entfernten sich die beiden Männer vom Büfett und fanden ein Eckchen, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. „Amanda sagte mir, sie hätte Sie heute Morgen aufgesucht“, berichtete Hardey. „Ich hatte gedacht, dass Sie eventuell auf diese Nachricht hin…“ Er schwieg und blickte Jack forschend an. „Aber wie mir scheint, haben Sie nichts gegen unsere Heirat einzuwenden.“


  „Warum sollte ich? Ich möchte natürlich das Beste für Miss Briars.“


  „Und die Umstände machen Ihnen kein Kopfzerbrechen?“


  Jack dachte, Hartley spiele auf seine Affäre mit Amanda an, und schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er mit einem harten Lächeln. „Wenn Sie über die Umstände hinwegsehen können, dann kann ich es auch.“


  Hartley blickte ihn überrascht an und sprach mit vorsichtig gedämpfter Stimme weiter. „Etwas möchte ich wissen, Devlin Ich werde mein Bestes tun, um Amanda glücklich zu machen, und ich werde dem Kind ein ausgezeichneter Vater sein. Vielleicht ist es einfacher, wenn Sie sich heraushalten…“


  „Kind“, sagte Jack leise und durchbohrte den anderen Mann mit seinen Blicken. „Was, zum Teufel, wollen Sie damit sagen?“


  Hartley war plötzlich sehr still und schien sein ganzes Augenmerk auf einen Punkt auf dem Teppich zu richten. Als er aufblickte, waren seine braunen Augen matt und welk vor Enttäuschung. „Sie wissen es nicht? Amanda versicherte mir, sie hätte es Ihnen heute Morgen gesagt.“


  „Mir was gesagt? Dass sie…“ Jack brach völlig verwirrt ab und fragte sich, was Hartley in Gottes Namen damit gemeint hatte. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ein Kind… ein Kind.


  Großer Gott.


  Die Nachricht explodierte in seinem Hirn, setzte jede Zelle und jeden Nerv unter Feuer. „Mein Gott“, flüsterte er.


  „Sie ist schwanger? Ja? Mit meinem Kind. Und sie hätte Sie geheiratet, ohne es mir zu sagen.“


  Hartleys Schweigen war Antwort genug.


  Zuerst war Jack zu erschüttert, um etwas zu empfinden. Dann flammte die Wut auf. Sein Gesicht färbte sich dunkel.


  „Anscheinend brachte es Amanda nicht über sich, mit Ihnen darüber zu reden.“ Hartleys ruhige Stimme drang durch das wütende Summen in seinem Kopf.


  „Verdammt noch mal, das wird sie müssen!“, stieß Jack her-vor. „Es ist besser, Sie warten noch mit der Bekanntgabe Ihrer Verlobung, Hartley.“


  „Ja, vielleicht ist es das Beste“, hörte er Hartley sagen.


  „Sagen Sie mir, wo sie ist.“


  Hartley kam seiner Bitte nach. Mit raschen Schritten steuerte Jack auf die Balkontüren zu, während ihm unwillkommene Erinnerungen durch den Kopf jagten. Er gedachte der vielen hilflosen Jungen, die in einer gnadenlosen Welt ums Überleben kämpften. Er hatte versucht, sie zu schützen, ja, er trug die Zeichen davon auf seinem eigenen Körper. Seitdem wollte er nur noch für sich selbst verantwortlich sein. Er lebte sein Leben zu seinen eigenen Bedingungen. Für einen Mann, der keine Familie haben wollte, war es einfach, einer festen Bindung aus dem Weg zu gehen.


  Bis jetzt.


  Dass Amanda versucht hatte, ihn so einfach aus dem Geschehen herauszuschneiden, machte ihn rasend. Sie wusste sehr wohl, dass er das Risiko einer Ehe nicht eingehen wollte. Vielleicht sollte er ihr danken, ihn jeglicher Verantwortung entbunden zu haben. Aber Dankbarkeit war das Letzte, was er empfand. Er war von Zorn erfüllt und von dem primitiven Bedürfnis, sie für immer und ewig zu besitzen.


  Kapitel 14


  Ein kleines Lüftchen wehte durch die Blätter und brachte den Duft von Lavendelblüten und frisch aufgeworfener Erde mit. Amanda ging zu einer Ecke des Balkons, in der sie vor den Blicken der Gäste verborgen war. Sie wollte sich gegen die Hauswand lehnen, aber die raue Oberfläche der Backsteinmauer piekte an den nackten Schultern.


  Für diesen Abend hatte sie ein himmelblaues Kleid aus zarter Seide mit tief ausgeschnittenem Rückenteil gewählt Duftige Tüllbänder kreuzten sich zu einem X über dem Mieden Die langen Armel des Kleides waren aus einem durchsichtigen Material gefertigt und ließen ihre helle Haut durchschimmern; dazu trug sie weiße Handschuhe.


  Amanda liebte dieses Kleid und seine verführerische Eleganz. Außerdem gab ihr das luftige, hauchdünne Gebilde das Gefühl, schwerelos zu sein.


  Die Sprossentüren öffneten und schlossen sich. Amanda blickte zur Seite. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt und waren nun von dem hellen Licht geblendet. „Schon zurück, Charles? Dann hat sich die Schlange an der Punschschale aber schnell verkürzt.“


  Es kam keine Antwort. Schnell fand Amanda heraus, dass die dunkle Silhouette vor ihr nicht Charles Hartley sein konnte. Der Mann, der auf sie zukam, war groß und breitschultrig. Er bewegte sich mit einer geschmeidigen Anmut, die nur zu Jack Devlin passte.


  Ein nachtdunkler Strudel schien sie in seinen Sog zu ziehen. Sie schwankte und drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Jacks Bewegungen versetzten sie in Alarmbereitschaft. Ihr war, als wollte er wie ein Tiger zum Sprung auf seine Beute ansetzen. „Was wollen Sie?“, fragte sie misstrauisch. „Ich warne Sie, Mr.Hartley wird gleich hier sein, und…“


  „Hallo, Amanda.“ Die Stimme war seidenweich, aber drohend. „Hast du mir nicht etwas zu sagen?“


  „Wie bitte?” Amanda schüttelte verwundert den Kopf. „Es überrascht mich, Sie heute Abend hier zu sehen. Sie hatten doch heute Morgen verkündet, Sie würden nicht kommen. Wieso…“


  „Ich wollte dir und Hartley alles Gute wünschen.“


  „Oh. Sehr freundlich von Ihnen.“


  „Hartley meinte das auch. Ich habe soeben mit ihm geredet.“


  Ein unbehagliches Gefühl fuhr ihr durch die Glieder, als sich die mächtige Gestalt über sie beugte. Sie biss die Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten. Ihr Körper ahnte, was ihr Verstand noch nicht begreifen wollte.


  „Worüber habt ihr geredet?“


  „Du darfst raten.“ Als Amanda starrsinnig schwieg und in dem dünnen Kleid wie Espenlaub zitterte, streckte er ihr die Arme entgegen und sagte knurrend: „Du kleiner Feigling.“


  Sie war zu überrascht, um ihm auszuweichen, und wurde stocksteif, als er einen Arm um sie legte, ihr– ohne auf ihre Frisur zu achten– mit der anderen Hand ins Haar griff und sie zwang, den Kopf zu heben. Sie schnappte nach Luft und versuchte sich zu befreien, aber sein Mund legte sich hungrig auf ihre Lippen. Amanda wollte ihn von sich stoßen, auch wenn sein Kuss bereits wieder die unglückselige Flamme der Leidenschaft entfacht hatte. Ihr Körper antwortete ihm, als ob er gegen jegliches Scham- und Vernunftgefühl gefeit wäre.


  Seine warmen, saugenden Lippen waren köstlich.


  Keuchend riss sie sich von ihm los, taumelte einen Schritt zurück und versuchte mühsam das Gleichgewicht zu halten. Die Backsteinmauer dicht hinter ihr machte ein weiteres Ausweichen unmöglich.


  „Du bist wahnsinnig“, flüsterte sie, während ihr das Herz schmerzhaft bis zum Hals pochte.


  „Amanda“, sagte er heiser und strich ihr mit den Händen über die Arme, woraufhin sie unter der dünnen, himmelblauen Seide erschauerte. „Amanda, du erzählst mir jetzt auf der Stelle, was du mir heute Morgen in meinem Büro sagen wolltest.“


  „Geh weg. Es könnte uns jemand sehen. Charles kommt gleich zurück und er…“


  „Er ist bereit, die Bekanntmachung eurer Verlobung auf den späten Abend zu verlegen, damit wir uns vorher aussprechen können.“


  „Worüber?“, schrie sie und schob seine Hände weg. Verzweifelt versuchte sie Unwissenheit vorzutäuschen. „Ich habe keine Lust, irgendetwas mit dir zu besprechen, schon gar nicht wegen eines alten Techtelmechtels, das jetzt bedeutungslos ist!“


  „Mir bedeutet es etwas.“ Eine große Hand legte sich Besitz ergreifend auf ihren Bauch. „Vor allem in Anbetracht des Kindes, das du unter dem Herzen trägst.“


  Amanda wurde übel vor Schuld und Furcht. Nach Halt suchend, wäre sie jetzt am liebsten wie ein Hafersack an ihn gesunken. „Charles hätte es dir nicht sagen dürfen.“ Sie berührte seine Brust, die sich ebenso hart und unnachgiebig anfühlte wie der Mörtel und die Backsteine hinter ihr. „Ich wollte nicht dass du es erfährst.“


  „Ich habe ein Recht darauf, verdammt noch mal!“


  „Es ändert nichts. Ich werde ihn trotzdem heiraten.“


  „Einen Teufel wirst du!“, sagte er grob. „Wenn du diese Entscheidung allein getroffen hättest, so hätte ich nichts eingewendet. Aber jetzt hat sich die Situation geändert, es ist noch jemand dazugekommen– mein Kind. Wenn es um seine Zukunft geht, habe ich sehr wohl ein Wörtchen mitzureden.“


  „Nein“, wisperte sie erregt. „Nicht, wenn ich beschlossen habe, dass es für mich und das Baby das Beste ist. Du.… du kannst mir nicht geben, was Charles mir gibt. Mein Gott, du magst nicht einmal Kinder!“


  „Und ich werde mein eigenes Kind nicht im Stich lassen.“


  „Du hast keine Wahl!“


  „Wie bitte?” Er packte sie bei den Armen. „Hör mir jetzt gut zu“, sagte er in einem Ton, dass sich ihr die Haare im Nacken sträubten. „Bevor diese Angelegenheit nicht geklärt ist, wird es keine Verlobung zwischen dir und Hartley geben. Ich warte vor dem Haus in meiner Kutsche auf dich. Wenn du nicht in genau fünfzehn Minuten erscheinst, komme ich wieder und trage dich hinaus. Wir können dieses Haus unauffällig verlassen oder eine Szene machen, über die man sich morgen in ganz London den Mund zerreißen wird. Die Entscheidung liegt bei dir.“


  Noch nie hatte er so zu ihr gesprochen. Seine Stimme schien mit Stahl unterlegt zu sein. Amanda blieb nichts anders übrig, sie glaubte ihm aufs Wort. Sie wollte toben und ihre Wut hinausschreien. Dann aber war sie den Tränen nahe, wie die dämlichen Heldinnen ihrer Sensationsromanen, über die sie sich zu gern lustig gemacht hatte.


  Ihr Mund zuckte, als sie gegen ihre aufwallenden Gefühle ankämpfte.


  Jack war diese Schwäche nicht entgangen und sein Gesicht entspannte sich. „Weine nicht. Spar dir deine Tränen, mhuirnin“, sagte er eine Spur freundlicher.


  Sie brachte kein Wort hervor. Ein dicker Kloß saß ihr in der Kehle. „Wohin bringst du mich?“, fragte sie schließlich stockend.


  „Zu mir nach Hause.“


  „Ich… ich muss zuerst mit Charles sprechen.“


  „Amanda“, sagte er leise. „Glaubst du, er kann dich vor mir retten?“


  Ja, ja rief ihre innere Stimme. Aber als sie in das dunkle Gesicht des Mannes blickte, der ihr Geliebter gewesen und jetzt zum Feind geworden war, verbrannten alle Hoffnungen zu Asche. Jack Deuten hatte zwei Seiten. Er konnte betörend charmant sein und erbarmungslos kalt. Er würde das Nötige tun, um seinen Willen durchzusetzen. „Nein“, flüsterte sie.


  Obwohl die Spannung zwischen ihnen beinahe unerträglich geworden war, lächelte Jack. „Fünfzehn Minuten“, warnte er und ließ sie zitternd in der Dunkelheit zurück.


  Man musste es Jacks Geschick als Unterhändler zu Gute halten, dass er während der Fahrt zu seinem Haus schwieg. Während sein Schweigen strategischer Natur war, brütete Amanda in einer Mischung aus Verwirrung und Wut vor sich hin. Die Stäbchen und Bänder des Korsetts pressten ihr den Oberkörper zusammen, dass sie kaum Platz zum Atmen hatte. Die dünne blaue Seide des Kleides, in dem sie sich zu Beginn des Abends so schwerelos und elegant gefühlt hatte, war jetzt fest und unbequem geworden und der Schmuck zu schwer. Die Haarnadeln schmerzten auf der Kopfhaut. Sie fühlte sich in die Enge getrieben und furchtbar elend. Als sie am Ziel ankamen, hatte sie ihre innere Debatte bereits vollkommen erschöpft.


  Die mit Marmor getäfelte Eingangsdiele war matt beleuchtet. Eine einzige Lampe zauberte verschwommene Schatten auf die makellos glatten Statuen. Der Großteil der Dienerschaft hatte sich bereits zurückgezogen, bis auf einen Butler und zwei Lakaien. Sternenlicht drang durch ein buntes Glasfenster über ihnen und tauchte den mittleren Treppenaufgang in lavendelfarbenes, blaues und grünes Licht.


  Mit einer Hand auf ihrem Rücken führte Jack Amanda zwei Treppen hinauf. Sie gelangten in eine Suite von großen Räumen, die sie zuvor noch nicht gesehen hatte. Dazu gehörte ein privater Empfangssalon, der mit einem Schlafzimmer verbunden war. Da sich ihre Affäre bei ihr zu Hause abgespielt hatte, betrachtete Amanda neugierig die unbekannte Umgebung, deren Ausstattung dunkel, luxuriös und männlich wart Die Wände waren mit geprägtem Leder bedeckt, die Böden mit dicken, rotgoldenen Teppichen im Aubusson-Stil.


  Schnell zündete Jack eine Lampe an und trat zu ihn Er zog ihr die Handschuhe aus und zupfte vorsichtig an jeder einzelnen Fingerspitze, um sie zu lockern. Steif und bloß lagen ihre Finger in seinen warmen, kräftigen Händen.


  „Es ist mein Fehler, nicht deiner“, sagte er ruhig und fuhr ihr mit dem Daumen über die Fingerknöchel. „Ich war der Erfahrene in unserer Beziehung. Ich hätte vorsichtiger sein müssen, damit dies nicht passiert.“


  „Ja, ganz richtig.“


  Jack zog sie an sich und achtete nicht darauf, dass sie zurückwich, als er die Arme um ihren Rücken schloss. Durch seine Nähe bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut. Ein enervierender Schauer durchströmte sie. Vorsichtig drückte er sie fester an sich und sprach in die dichten Locken ihres aufgesteckten Haars.


  „Liebst du Hartley?“


  Großer Gott, wenn sie doch nur lügen könnte! Ihr Mund verkrampfte sich, als sie ein ‚Ja‘ formen wollte, aber sie brachte nicht einen einzigen Ton heraus. Schließlich ließ sie die Schultern hängen und gab auf. Das stillschweigende innere Ringen hatte sie mürbe gemacht. „Nein“, sagte sie heiser. „Ich habe ihn gern und schätze ihn sehr, aber es ist keine Liebe.“


  Er stieß einen Seufzer aus. „Ich wollte dich, Amanda. Jeden einzelnen verdammten Tag, nachdem ich dich verlassen hatte. Ich dachte daran, zu einer anderen Frau zu gehen, aber ich konnte es nicht.“


  „Solltest du mich bitten, unsere Affäre fortzusetzen, so kann ich es nicht.“ Heiße Tränen befeuchteten ihre Wimpern. „Ich werde nicht deine Geliebte werden und mein Kind zu einem Leben in Schande und Heimlichkeit verdammen.“


  Jacks Hand glitt unter ihr Kinn und hob es an, sodass sie ihn ansehen, musste. In seinem Ausdruck lag eine sonderbare Mischung aus Zärtlichkeit und rücksichtsloser Entschlossenheit. „Als Junge habe ich mich oft gefragt, wieso ich als Bastard auf die Welt gekommen bin, warum ich keine Familie wie die anderen Kinder hatte.


  Stattdessen musste ich zusehen, wie sich meine Mutter einen Liebhaber nach dem anderen nahm. Sie betete jedes Mal zu Gott, dass einer von ihnen sie heiraten möge. Bei jedem neuen Mann sagte sie mir, ich solle ihn Papa nennen… bis das Wort für mich all seine Bedeutung verloren hatte. Lass dir das gesagt sein, Amanda: Mein Kind wird nicht ohne seinen leiblichen Vater aufwachsen. Ich möchte ihm meinen Namen geben. Ich möchte dich heiraten“


  Die Welt drehte sich um sie, als sie langsam gegen ihn taumelte. „Du willst mich nicht wirklich heiraten. Du möchtest dein Gewissen beruhigen und dir sagen können, dass du ehrenwert gehandelt hast. Aber bald wirst u meiner überdrüssig werden, und ehe ich mich versehe, werde ich aufs Land abgeschoben, damit du mich und unser Kind bedenkenlos vergessen kannst…“


  Jack machte dieser bitteren, ängstlichen Tirade ein Ende, indem er sie kurz schüttelte. Sein Gesicht wurde hart.


  „Das glaubst du doch nicht wirklich, verdammt noch mal! Hast du so wenig Vertrauen in mich?” Als er die Antwort in den silbergrauen Augen las, schwor er mit stockendem Atem: „Amanda… du weißt, dass ich mein Versprechen niemals breche. Ich werde dir ein guter Ehemann sein und dem Kind ein guter Vater.“


  „Du hast doch keine Ahnung, was das bedeutet! Das kannst du nicht.“


  „Ich kann es lernen.“


  „Vater und Ehemann zu sein kann man nicht erlernen“, sagte sie verächtlich.


  „Aber ich will dich.“ Jack küsste sie und presste den Mund fordernd auf ihre Lippen, bis sie sich öffneten und ihn einließen. Mit den Händen strich er ihr über den Rücken, presste ihr die Hände auf das Hinterteil und knetete es, als wollte er sie in sich hineinziehen. Durch die Schichten ihrer vielen Röcke fühlte sie seine harte Erektion.


  „Amanda“, sagte er rau, rieb seine Lippen an ihrem Gesicht, ihrem Haar. Er küsste sie an jeder Stelle, die er erreichen konnte. „Ich kann nicht aufhören, dich zu wollen… dich zu brauchen. Ich muss dich haben. Und du brauchst mich, auch wenn du zu dickköpfig bist, um es einzugestehen.“


  „Ich brauche einen Mann, der solide, beständig und treu ist“, keuchte sie. „Das Verlangen, das wir jetzt spüren, wird eines Tages ausgebrannt sein, und dann…“


  „Niemals“, sagte er heiser. Wieder senkte sich sein Mund auf den ihren. Ein leidenschaftlicher Kuss entflammte ihr Verlangen. Er hob sie auf und setzte sie auf das breite Bett mit den vier Pfosten. Seine Lungen arbeiteten wie ein Blasebalg, als er um Selbstbeherrschung rang. Er stand vor ihr, legte sein Jackett, seine Weste und das seidene Halstuch ab und begann mit dem Aufknöpfen des Hemdes.


  Amandas Kopf war vor Verwirrung und Verlangen benebelt. Er konnte sie doch nicht so einfach, so primitiv in sein Schlafzimmer tragen… und doch vermochte sie den sehnsüchtigen Ruf ihres Körpers nicht zu verleugnen. Die wochenlange Enthaltsamkeit hatte plötzlich ihre Grenze erreicht. Sie begehrte ihn mit schmerzender Dringlichkeit.


  Bebend und mit gerötetem Gesicht sah sie zu, wie Jack aus dem Hemd schlüpfte, es auf den Boden fallen ließ und den muskulösen Brustkorb mit den breiten Schultern entblößte. Er beugte sich über sie und griff nach ihren Beinen.


  Als er die Schuhe aufgebunden und ausgezogen hatte, schloss sich seine warme Hand um die kalten Zehen und rieb sie vorsichtig. Er schob die Röcke bis zu den Knien hinauf und ließ die Finger unter die Strumpfbänder gleiten.


  „Hast du das mit Hartley gemacht?“, fragte er und blickte auf ihre Knie, während er die Bänder abzog und die seidenen Strümpfe herunterrollte.


  „Was getan?“, fragte Amanda verunsichert.


  Die Eifersucht gab seiner Stimme einen scharfen Ton. „Keine Spielchen mit mir, Amanda. Nicht darüber.“


  „Ich bin mit Charles nicht intim gewesen, wenn du das meinst“, murmelte sie und biss sich auf die Lippen, als er ihr die Seide von den Beinen streifte und ihr dabei zärtlich über die Waden strich.


  Amanda konnte sein Gesicht nicht sehen, spürte aber, dass ihn ihre Antwort erleichterte. Behutsam griff er unter ihre Röcke und zog ihr das Höschen aus. Dann wandte er sich dem Rückenteil ihres Abendkleides zu. Sie hielt erwartungsvoll still, als er den Verschluss öffnete und ihr das Kleid über den Kopf zog. Unwillkürlich seufzte sie auf als er das Korsett aufschnürte. Endlich war sie aus der Enge der Fischbeinstäbchen befreit. Sie spürte seine Hände auf dem Körper, die sich durch den hauchdünnen Stoff ihres Hemdchens tasteten. Wie zwei Schalen nahmen sie ihre Brüste. auf, deren Knospen sich sogleich aufrichteten und durch seine Berührung fest wurden. Sie stöhnte, als er sich mit geöffnetem Mund zu ihr neigte und eine reife Spitze leckte und umkreiste. Das feine Baumwollgewebe war feucht, als sie sich mit einem kehligen Laut an ihn drängte.


  Mit den Fingern ergriff er den oberen Rand des Hemdchens und schob es geschickt her-unter, sodass die wohlgerundeten Brüste frei wurden. Er nahm das weiße, kühle Fleisch in die Hände, knetete und küsste es, bis Amanda erregt keuchte. „Willst du meine Frau werden?“, murmelte er, während sein heißer Atem über die feuchten, hellrosa Brustwarzen blies. Als sie schwieg, wurden seine Liebkosungen fester und eindringlicher, als wollte er die Antwort von ihr erzwingen. „Willst du meine Frau werden?“


  „Nein“, sagte er, „ich weiß etwas Besseres“, und lachte plötzlich auf. Seine Augen leuchteten vor Leidenschaft, als er von ihr abließ.


  „Ich werde dich in diesem Bett festhalten, bis du deine Meinung geändert hast.“ Er befreite sich von seiner Hose und kletterte über sie. „Ja! Du wirst ja sagen! Oder zweifelst du etwa an meinem Durchhaltevermögen?“


  Ihre Beine spreizten sich. Jede Faser ihres Körpers war für ihn bereit, als die steife runde Spitze seines Geschlechts heiß über das dunkle Lockennest zwischen ihren Schenkeln strich. Sie schob sich ihm entgegen. Sie brauchte ihn so dringend, dass sie die Zähne zusammenbiss, um nicht aufzuschreien. „Du gehörst mir“, flüsterte er und drang langsam in sie ein. „Dein Herz, dein Liebe, dein Verstand gehören mir und der wachsende Samen in deinem Bauch… alles gehört mir.“ Er füllte sie aus, grub sich tiefer in sie hinein, bis sie die Beine um seinen Rücken schlang, um ihn tief in sich aufzunehmen.


  „Sag mir, wem du gehörst“, flüsterte er und stieß rhythmisch zu, dehnte ihr geschwollenes Fleisch, bis sie unter seinem kraftvollen Körper stöhnte.


  „Dir“, keuchte sie. „Dir. O Jack…“


  Er stieß heftiger zu, immer wieder, unermüdlich. Mit einer Hand glitt er zwischen ihre Schenkel und streichelte und rieb den empfindlichen Hügel, der sich in dem dichten Lockenpelz versteckte. Von der glühenden Lust seiner Begierde gepackt, kam sie sofort zum Höhepunkt.


  Ihre Körper blieben verschmolzen, als Jack sich auf den Rücken rollte, sodass sie auf ihm lag. Er hielt sie an den Hüften fest, um sie in einem neuen Rhythmus zu führen. „Ich kann nicht“, keuchte sie, während ihre Brüste vor seinem Gesicht auf und ab schwangen, aber er ließ nicht locker und bewegte sie weiter, bis sich die Lust wieder drängend in ihrem Leib aufbaute. Als sie dieses Mal zum Gipfel kam, folgte er ihr mit einem tiefen Stöhnen, trieb sich pulsierend in sie hinein und explodierte inmitten ihres Leibes. Sie blieben eng umschlungen liegen, lange, pochende Minuten, mit warmer, salzig feuchter Haut.


  Jack legte die Hände um ihre zerzausten rotbraunen Locken und zog ihr Gesicht zu sich heran. Er küsste sie leicht mit warmen, kosenden Lippen. „Süße Amanda“, flüsterte er, und sie merkte, wie er an ihrem Mund lächelte. „Ich schwöre, dass ich dir bis morgen früh ein „Ja” entlockt habe.“


  Amandas kleine, zweckdienliche Hochzeit mit Jack Devlin verursachte unter Freunden und Verwandten einen wahren Aufruhr. Sophia drückte unumwunden ihre Missbilligung aus, indem sie ihr ein baldiges Ende der Ehe prophezeite. „Ich brauche wohl kaum hervorzuheben, dass ihr zwei nichts gemeinsam habt“, erklärte ihr die Schwester scharf, „außer gewissen körperlichen Gelüsten, die zu unanständig sind, um sie zu erwähnen”.


  Da Amandas Gefühlswelt bereits zu strapaziert war, verzichtete sie auf die Erwiderung, dass es durchaus noch eine Sache gab, die Jack und sie teilten. Im Augenblick war sie noch nicht so weit, um über ihre Schwangerschaft zu sprechen, und zog es vor, zu schweigen.


  Es war nicht einfach, Charles Hartley gegenüberzutreten. Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte ihr die Pest an den Hals gewünscht, anstatt die Nachricht mit verständnisvoller Freundlichkeit aufzunehmen. Er war nicht nachtragend und so verdammt versöhnlich, dass sie sich entsetzlich gemein und selbstsüchtig vorkam, als sie ihm zu erklären versuchte, dass sie nicht ihn, sondern Jack Devlin heiraten würde.


  „Ist dies dein Wunsch, Amanda?“, fragte er nur, und sie antwortete mit einem beschämten Nicken.


  „Charles“, kam es ihr schwer über die Lippen, da sie an ihrer Schuld zu ersticken glaubte, „ich habe dein Vertrauen missbraucht. Ich habe dich ausgenutzt…“


  „Nein, sag das nie“, unterbrach er sie und war im Begriff, die Hände nach ihr auszustrecken, beherrschte sich aber sofort und lächelte stattdessen schwach. „Dafür kenne ich dich zu gut, Amanda. Ich habe nur den Wunsch, dass es dir gut geht. Und wenn die Ehe mit Devlin dein Glück ist, dann werde ich mich klaglos damit abfinden.“


  Zu Amandas Ärger zeigte Jack, als sie ihm später von ihrem Gespräch mit Charles Hartley erzählte, nicht die geringsten Gewissensbisse. Er hob nur unbeteiligt die Schultern. „Hartley hätte um dich kämpfen können“, argumentierte er. „Er hat es nicht getan. Warum solltest du dich– oder ich mich– schuldig fühlen?“


  „Charles hat sich als Gentleman erwiesen“, erwiderte sie. “Darin hast du offensichtlich wenig Erfahrung.“


  Jack grinste, zog sie auf seinen Schoß und berührte aufreizend ihr Mieder. „Ein Gentleman bekommt nicht immer, was er will.“


  „Aber ein Schurke schon?“, fragte sie und brachte ihn zum Lachen.


  „Dieser Schurke hier jedenfalls.“ Er küsste sie herzhaft, bis sämtliche Gedanken an Charles Hartley aus ihrem Kopf verschwunden waren.


  Amanda war bestürzt, dass die Meldungen über ihre eilige Hochzeit die Klatschspalten der Londoner Presse mit widerlichen Spekulationen füllten. Die Zeitungen, die Jack besaß, waren in ihrer Berichterstattung natürlich einigermaßen dezent, die restlichen Blätter aber gaben gnadenlose Kommentare ab. Für das Leserpublikum war es ein Gaumenkitzel, dass der erfolgreichste Londoner Verleger eine gefeierte Romanautorin geehelicht hatte. Sogar noch zwei Wochen nach ihrer Verheiratung erschienen täglich neue Einzelheiten über ihre Beziehung in der Boulevardpresse, wie The Mercury, The Post, The. Publk Ledger, The Journal und The Standard, und viele davon waren frei erfunden. Da sie mittlerweile den riesigen Bedarf der Nachrichtenindustrie kennen gelernt hatte, sagte sich Amanda, dass das Interesse an Jack und ihr bald abnehmen und man dann aus anderen Quellen schöpfen würde. Eine Geschichte jedoch traf sie ins Mark. Auch wenn sie nicht der Wahrheit entsprach, war sie darüber so aufgebracht, dass sie ihren frischgebackenen Ehemann darauf ansprach.


  „Jack“, sagte sie und ging in ihrem grün-burgunderroten Schlafzimmer zögernd auf ihn zu.


  „Mmmm?” Jack schlüpfte gerade in eine elegante, anthrazitfarbene Weste, die genau zu seiner Hose passte. Der Anzug, der nach der neuesten Mode geschnitten war, passte sich seiner schlanken, muskulösen Gestalt an. Er nahm ein gemustertes Halstuch in die Hand, das sein Kammerdiener ausgesucht hatte, und betrachtete es kritisch.


  Amanda reichte ihm die Zeitung. „Hast du den Artikel in der Klatschspalte des London Report gelesen?“


  Jack legte das Halstuch zur Seite und nahm das Blatt in die Hand. Mit geübter Schnelligkeit überflog er die raschelnde Seite. „Du weißt, ich lese keinen Klatsch.“


  Amanda legte die Stirn in Falten und verschränkte die Arme über der Brust. „Es geht um mich und dich.“


  Er lächelte träge und warf einen weiteren Blick auf das Gedruckte. „Vor allem lese ich keinen Klatsch über mich.


  Es ärgert mich höllisch, wenn es erlogen ist, und noch mehr, wenn es stimmt.“


  „Nun, vielleicht kannst du mir erklären, in welche Kategorie diese Zeilen fallen… wahr oder unwahr.“


  Er hörte die wachsende Spannung in ihrer Stimme und betrachtete sie nachdenklich. Dann ließ er das Blatt au f einen nahen Tisch fallen. „Du sagst mir, was drin steht“, schlug er ernst vor, denn er erkannte, dass sie wirklich verärgert war. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und streichelte sie am Oberarm. „Beruhige dich“, beschwichtigte er sie liebevoll. „Glaube mir, worum es auch geht es wird ohne Bedeutung sein.“


  Sie blieb steif vor ihm stehen. „Es ist ein hässlicher kleiner Artikel, der auf die Verbindung älterer Frauen mit jüngeren Männern abzielt. Voller Spott heißt es, wie klug es doch von einem jungen Mann sei, sich die Begeisterung einer älteren Frau zunutze zu machen. Der Artikel ist unverschämt und stellt mich als altes, wollüstiges Weib hin, das sich einen jungen Mann als Beschäler geschnappt hat. Sag mir jetzt auf der Stelle, wie viel daran wahr ist!“


  Ein sofortiger Widerspruch wäre Amanda natürlich am liebsten gewesen. Stattdessen wurde Jacks Miene reserviert.


  Mit sinkendem Mut erkannte Amanda, dass er die Behauptung des Blattes nicht dementieren wollte. „Mein genaues Alter lässt sich nicht nachweisen“, sagte er bedächtig. „Ich kam als uneheliches Kind zur Welt, und meine Mutter hat meine Geburt bei keiner Pfarrei eintragen lassen. Spekulationen, dass ich jünger als du bin, sind reine Vermutungen, die keiner bestätigen kann.“


  Amanda trat einen Schritt zurück und starrte ihn ungläubig an. „Bei unserer ersten Begegnung hast du mir gesagt, du seiest einunddreißig Jahre alt War das wahr oder nicht?“


  Jack seufzte und rieb sich den Nacken. Amanda konnte geradezu sehen, wie die verschiedensten Kalkulationen in seinem Hirn abliefen, als er nach einer Strategie suchte, um die Situation in den Griff zu bekommen. Verdammt noch mal, sie würde sich nicht mit irgendeiner Bemerkung abspeisen lassen! Sie wollte wissen, ob er sie in einem so grundlegenden Punkt wie seinem Alter belogen hatte. Schließlich wurde ihm bewusst, dass ihm Ausflüchte nichts mehr helfen würden.


  „Es war nicht die Wahrheit“, sagte er zerknirscht. „Aber wenn du dich erinnerst, so warst du damals verdammt empfindlich, als dein dreißigster Geburtstag zur Sprache kam. Und da ich mir dachte, dass du irgend wann herausfinden könntest, dass ich ein oder zwei Jahre Junger bin, hatte ich wahrscheinlich diesen rettenden Einfall.“


  „Ein Jahr oder zwei?“, wiederholte Amanda mit nicht zu überhörendem Misstrauen in der Stimme. „Mehr nicht?“


  Seine Lippen pressten sich ungeduldig zu einem Strich zusammen. „Fünf Jahre, zum Teufel noch mal!“


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, als könnte sie nicht mehr richtig atmen, als nähmen ihre Lungen keine Luft mehr auf.


  „Du bist erst fünfundzwanzig?“, brachte sie atemlos flüsternd heraus.


  „Das macht keinen Unterschied.“ Diese seiner Ansicht nach vernünftige Bemerkung ließ sie trotz ihres Kummers wütend auffahren.


  „Und ob! Es macht einen himmelweiten Unterschied“, rief sie. „Außerdem hast du mich angelogen!“


  „Ich wollte nicht, dass du mich als einen jüngeren Mann betrachtest.“


  „Du bist ein jüngerer Mann!” Sie blitzte ihn erzürnt an. „Fünf Jahre… o Gott, ich kann nicht fassen, dass ich einen Mann geheiratet habe, der praktisch noch… noch ein Junge ist!“


  Diese Bezeichnung verfehlte ihre Wirkung nicht, und sein Gesicht wurde hart. „Hör auf damit“, sagte er mit eiskalter Ruhe. Er schnappte sie, als sie gerade vor ihm zurückweichen wollte, und schloss die Arme um sie.


  Verdammt noch mal, ich bin kein Junge, Amanda. Ich komme meinen Verpflichtungen nach, und wie du weißt, habe ich verflixt viele. Ich bin kein Feigling, Spieler oder Betrüger. Ich halte Menschen, die mir nahe stehen, die Treue. Andere Erfordernisse, um ein Mann zu sein, fallen mir nicht ein.“


  „Wie wär’s mit Ehrlichkeit?“, schlug sie bissig vor.


  „Ich hätte dich nicht anlügen dürfen“, gestand er ein. „Ich schwöre dir, es wird nie wieder vorkommen. Bitte verzeih mir.“


  „So leicht kann man das nicht abtun.“ Sie rieb sich die brennenden Augen. Sie fühlte sich elend. „Ich will. nicht mit einem jüngeren Mann verheiratet sein.“


  „Tja, den hast du aber nun“, sagte er rundweg. „Und er wird sich nicht in Luft auflösen.“


  „Ich könnte eine Annullierung beantragen!“


  Jacks glucksendes Lachen versetzte sie in Wut. „Wenn du das tust, mein Pfirsich, dann zwingst du mich, dem Richter zu sagen, wie oft und auf welche Art ich dich bereits gehabt habe. Kein Magistrat in England würde daraufhin deinem Antrag stattgeben.“


  „Das würdest du nicht wagen!“


  Er lächelte und zog ihren widerstrebenden Körper an sich. „Nein“, murmelte er. „Weil du mich nicht verlassen wirst. Du wirst mir verzeihen, und dann werden wir die Sache für immer begraben.“


  Amanda versuchte mühsam, einen Rest von Zorn aufrecht zu erhalten. „Ich will dir aber nicht vergeben“, nuschelte sie an seiner Schulter. Sie ließ sich an seine Brust sinken, gab den Kampf auf, schluchzte ein letztes Mal und wischte sich die versiegenden Tränen ab.


  Er hielt sie beschützend in den Armen, wiegte sie hin und her, murmelte Entschuldigungen und Koseworte an ihrem Hals. Langsam entspannte sie sich. Die Beklommenheit und die Scham, die sie beschlichen hatte, weil sie die weitaus Altere in ihrer Beziehung war, lösten sich wie auf wie Morgennebel. Er hatte ja Recht, sie konnte nichts dagegen tun. Schließlich gehörten sie einander nicht nur durch das Gesetz an.


  Mit den Händen strich er über ihre Hüften, drückte ihren Unterleib an seine mächtige Erektion.


  „Wenn du dir einbildest, ich ginge nach dieser Geschichte mit dir ins Bett“, sagte sie und zupfte ihn am Hemd, Mann bist du verrückt.“


  Jack rieb sie langsam an der prallen Wölbung seines Geschlechts. „Ja, ich bin verrückt nach dir. Ich bete dich an.


  Ich begehre dich ohne Unterlass. Ich liebe dein scharfes Mundwerk, deine großen Silberaugen und deinen üppigen Körper. Und jetzt komm mit mir ins Bett und lass dir vorführen, was ein jüngerer Mann für dich tun kann.“


  Das Wort „liebe” aus seinem Munde zu hören, erstaunte Amanda. Als sie ihn durch den hauchdünnen Stoff ihres Morgenmantels spürte, hielt sie den Atem an. Er zog an ihrem Negligee, bis der Oberkörper entblößt war. „Später“, murmelte sie, aber seine Fingerspitzen hatten auf ihrem Rücken bereits eine glühend heiße Spur hinterlassen und ihre Haut prickelte vor Aufregung.


  „Nein, es muss jetzt sein“, beharrte er mit einem amüsierten Ton in der Stimme und schmiegte die heißen Lenden an sie. „Du willst doch nicht, dass ich den ganzen Tag so herumlaufe.“


  „Soviel ich weiß, ist dies dein natürlicher Zustand“, bemerkte sie schlagfertig. Sie spürte seinen Mund auf ihrem Nacken, dann unterhalb ihrer Kehle.


  „Und nur du allein kannst mir Erleichterung verschaffen“, murmelte er und zupfte an der Schleife, die das hauchdünne Etwas in Weiß zusammenhielt. Die zarten Musselinschichten fielen ihr vom Körper und er klemmte ihre nackten Schenkel zwischen seine bekleideten Beine.


  „Du wirst zu spät in den Verlag kommen“, ermahnte sie ihn.


  Kühn fuhr er mit einer Hand über ihre Hinterbacken, knetete und drückte das weiche Fleisch. „Ich helfe dir bei deiner Arbeit“, teilte er ihr mit. „Ich verschaffe dir neues Material für deinen nächsten Roman.“


  Ein unfreiwilliges Lachen löste sich aus ihrer Kehle. „In meinem Buch würde ich eine so ordinäre Szene nie beschreiben.“


  „Die Sünden der Mrs.D.“, sinnierte er, hob sie hoch und trug sie zu dem ungemachten Bett. „Wir werden Emma Bradshaw Konkurrenz machen.“ Er legte sie aufs Bett, betrachtete bewundernd ihre üppigen, hellen Rundungen und die Kaskaden rotbrauner Locken.


  „Jack“, sagte sie schwach, zwischen Erregung und Scham hin und her gerissen, und griff nach einem Betttuch, um es über den nackten Körper zu ziehen.


  Er folgte ihr unter den Haufen schneeweißer Leinenwäsche, noch völlig bekleidet, dann riss er ihr das Laken aus der Hand, zog es fort und spreizte ihre Beine unter sich weit auseinander.


  „Du kannst ein Problem nicht lösen, indem du mit mir schläfst“, erklärte sie ihm und atmete heftiger, als der Stoff seiner Weste ihre Brüste streifte.


  „Nein. Aber ich kann dazu beitragen, dass wir beide uns verdammt viel besser fühlen.“


  Ihre Hände berührten seine Arme und glitten weiter über die Muskeln, die sich unter dem feinen Stoff seines Hemdes verbargen. „Gibt es noch etwas, wo du mir nicht die Wahrheit gesagt hast?“


  Die blauen Augen blickten sie offen an. „Nichts“, sagte er, ohne zu zögern. „Bis auf diesen unbedeutenden Altersunterschied.“


  „Fünf Jahre“, stöhnte sie mit erneut aufsteigendem Unbehagen. „Großer Gott jeder Geburtstag wird mich schmerzlich daran erinnern. Das kann ich nicht ertragen.“


  Anstatt schuldbewusst auszusehen, besaß dieser Schuft tatsächlich die Frechheit, sie anzulachen. „Ich möchte deinen Schmerz lindern, Liebling. Du brauchst nur für ein Weilchen still zu liegen.“


  Gern hätte Amanda ihre Verstimmung noch einige Minuten länger zur Schau getragen, aber da küsste er sie bereits auf den Mund, und der würzige Geruch seiner Haut drang ihr in die Nase. Erwartungsvoll kam ihr Körper dem seinen entgegen. Es war sonderbar, auf der nackten Haut den wolligen Stoff seines Anzugs zu spüren… Da er bekleidet und nicht im Adamskostüm auf ihr lag, fühlte sie sich ihm ausgesetzt und ungeschützt. Ein kleiner Laut entrang sich ihrer Kehle, als sie an seiner Kleidung herumzerrte.


  „Nein“, flüsterte Jack heiser, als er die Haut über ihrem Schlüsselbein küsste. „Nimm deine Hände weg.“


  „Ich will dich ausziehen“, protestierte sie eigensinnig, aber er packte sie bei den Handgelenken und drückte die Arme fest an ihre Seite.


  Amanda schloss die Augen. Sein Atem strich wie ein Dampfwölkchen über ihre Brustwarze, und sie bog sich ihm entgegen, als sie seine geschickte Zunge spürte. „Jack“, keuchte sie und langte nach seinem dunklen Haarschopf, aber wieder packte er sie bei den Handgelenken.


  „Ich hab dir doch gesagt, du sollst still liegen“, murmelte er mit zärtlicher Stimme. „Sei ein braves Mädchen, Amanda, und du bekommst, was du willst.“


  Überrascht und gleichermaßen erregt versuchte sie, entspannt unter ihm zu liegen, auch wenn sie die Hände zusammenballen musste, um nicht wieder nach ihm zu greifen.


  Er lobte sie leise, beugte sich über ihre Brüste und küsste das Tal zwischen ihnen, die weichen Kurven darunter, die weiche Schwere an den Seiten. Ihre Brustwarzen erhärteten sich zu schmerzenden Spitzen. Ein feuchter Film bildete sich auf ihrer Haut, während sie sehnsüchtig darauf wartete, das er endlich eine Knospe mit dem Mund umschloss und daran sog.


  Heiße Lustgefühle strömten von diesem einen Punkt in ihren restlichen Körper und stauten sich in ihrem Becken.


  Eine große Hand legte sich leicht auf ihren Bauch, knapp über dem Dreieck der rötlich braunen Locken. Ihre Hüften bewegten sich unbeherrscht auf und ab, aber Jack drückte ihren Bauch hinunter, sodass sie flach auf dem Bett lag. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich nicht bewegen“, sagte er eher amüsiert als streng.


  „Ich kann nicht anders“, keuchte Amanda.


  Er lachte leise. Mit dem Daumen fuhr er um den Nabel und erregte die empfindliche Haut. „Du musst dich zusammennehmen, wenn ich weiter machen soll.“


  „Gut“, sagte sie jenseits von Würde und Stolz. „Ich werde stillhalten. Aber schnell Jack.“


  Ihre schamlosen Bitten schienen ihm zu gefallen. Seine Liebkosungen verlangsamten sich noch mehr, als er Jeden Zentimeter ihrer Haut mit trägen Küssen und kleinen Bissen bedachte. Sie spürte, wie er die Locken zwischen ihren Schenkeln berührte und leicht mit der Handfläche darüber strich. Sie wollte seine Finger auf sich haben, in sich haben, so dringend, dass sie schon wieder die Beherrschung verlor und ihn stöhnend anflehte.


  Mit den Lippen durchsuchte er das Lockennest und wurde fündig. Auf das plötzliche Saugen seines Mundes hin hielt sie zischend den Atem an. Eine Welle der Wonne durchfuhr sie, erbarmungslos brennend. Dann glitten seine Finger in die Spalte zwischen ihren Beinen. Sein feuchter Finger wanderte tiefer, zu tief, und verharrte behutsam zwischen ihren Pobacken, sodass es ihr unangenehm wurde. „Nein“, flüsterte sie. „Nein, nicht…“


  Aber sein Finger glitt in sie hinein, in eine Stelle, die für sie so fremd und unzugänglich war, dass ihr Verstand einen Augenblick vor Schreck aussetzte. Das sanfte Gleiten hielt an. Sie versuchte ihn wegzustoßen, aber ohne dass sie es wollte, gab ihr Körper bebend nach und die Lust hüllte sie in eine heiße, feuchte Wolke. Sie schrie auf, warf sich auf und nieder, bis der Reiz nachließ und sie keuchend ausatmete.


  Während ihre Glieder noch im köstlichen Nachgefühl zuckten, merkte sie, dass Jack die Hosen öffnete. Er kam tief und hart in sie und sie umschloss ihn stöhnend, während er sie eroberte. Amanda küsste sein Gesicht, seinen Mund, seine rasierten Wangen. Sie liebte seine Wärme in ihr, liebte sein Aufstöhnen, wenn er vollends gesättigt war.


  Eng umschlungen lagen sie eine Zeit lang auf dem Bett. Einer ihrer nackten Schenkel lag auf seinem Hosenbein.


  Amanda fühlte sich von einer seligen Mattheit erfüllt, dass sie glaubte, sie würde sich nie wieder bewegen. Sie legte eine Hand über den festen Bauch ihres Mannes.


  „Jetzt darfst du zur Arbeit gehen“, sagte sie schließlich.


  Er lachte tief und kehlig und küsste sie ausgiebig, bevor er das Bett verließ.


  Obwohl Jack Devlin nicht der Gelehrtentyp war, verfügte er über eine Kombination von Intelligenz und Instinkt, die Amanda erstaunte. Allein die Verantwortung für seine verschiedenen Unternehmen hätte einen gewöhnlichen Mann zu Boden gedrückt, er aber handhabte die anfallenden Probleme sicher und kompetent. Die Reichweite seiner Interessen schien keine Grenzen zu kennen. Er ließ Amanda an seinen Ideen und Plänen teilhaben und eröffnete ihr dadurch eine vollkommen neue Welt.


  Es überraschte und freute sie, dass Jack geschäftliche Dinge mit ihr besprach und sie dabei als gleichrangigen Partner behandelte und nicht nur als Ehefrau. Kein Mensch hatte ihr bisher diese Mischung aus Nachsicht und Achtung entgegen gebracht. Er ermutigte sie, frei zu sprechen, forderte sie auf, ihre Meinung zu vertreten, auch wenn er sie nicht teilte, und ihn offen auf einen Irrtum seinerseits hinzuweisen. Er förderte ihre Kühnheit und Unternehmungslust und nahm sie zu Sportveranstaltungen mit, besuchte mit ihr Wein- und Bierschenken, naturwissenschaftliche Ausstellungen, ja sogar geschäftliche Zusammenkünfte, bei denen ihre Anwesenheit mit unverhülltem Erstaunen aufgenommen wurde. Obgleich Jack bewusst war, dass ein solches Verhalten von der Gesellschaft nicht gebilligt wurde, schien er sich nicht darum zu kümmern.


  Die meisten Vormittage behielt sich Amanda für ihre schriftstellerische Tätigkeit vor. Sie arbeitete in einem weiträumigen Zimmer, das für sie eingerichtet worden war Die Wände, an denen sich Bücherregale aus Mahagoni reihten, waren in einem beruhigenden Salbeigrün gehalten. Anstelle der üblichen gewichtigen Möbel, die man in einer Bibliothek oder einem Lesezimmer vermutete, waren Schreibtisch, Stühle und Couch vom Stil her leicht und weiblich. Da Jack Amandas Federhaltersammlung ständig um besondere Stücke erweiterte einige von ihnen waren mit Edelsteinen besetzt oder mit kunstvollen Gravierungen geschmückt–, bewahrte sie diese in einem ledernen Behältnis in ihrem Schreibtisch auf.


  An den Abenden ging Jack gern mit ihr aus. Einladungen von Politikern, Künstlern, Kaufleuten und sogar Aristokraten flatterten ihm unablässig ins Haus. Amanda stellte überrascht fest, wie groß der Einfluss ihres Mannes war. Man warb um seine Gunst und behandelte ihn mit wachsamer Freundlichkeit, da bekannt war, dass er die öffentliche Meinung auf ein Problem lenken konnte, an dessen Lösung ihm gelegen war. Das jung vermählte Paar wurde zu den verschiedensten Anlässen eingeladen– zu Bällen, Jachtpartys, ländlichen Picknicks–, die sie meist gemeinsam besuchten.


  Amanda war sich im Klaren darüber, dass Charles Hartley ihre Seele nie in dem Maße ergründet hätte wie ihr Mann. Jack erfasste ihre Gedanken, dass es sie beinahe erschreckte. Er war unendlich wendig und unberechenbar Manchmal behandelte er sie wie die reife Frau, die sie war, und manchmal hob er sie wie ein kleines Mädchen auf seinen Schoß, neckte und hänselte sie, bis sie in hilfloses Gelächter ausbrach. Eines Abends ließ er einen Badezuber vor den Kamin bringen samt einem Tablett mit dem Abendessen. Er entließ die Mädchen und badete Amanda eigenhändig. In dem warmen, seifigen Wasser massierte er ihr mit seinen kräftigen Händen den Rücken. Nachdem er sie abgetrocknet und ihr langes Haar gebürstet hatte, holte er das Tablett und fütterte er sie mit kleinen Häppchen. Wohlig lehnte sich Amanda an seine Brust und blickte verträumt in das knisternde Feuer.


  Jack hatte einen kräftigen Appetit, der auch für das Schlafzimmer galt. Die Intimitäten, die sie im Bett teilten, waren so hemmungslos und ausgefallen, dass Amanda manchmal fürchtete, sie könne ihm beim Licht des Tages nicht in die Augen sehen. Jack brachte sie dazu, nichts vor ihm zu verstecken, weder seelisch noch körperlich.


  Trotzdem war ihr nie ganz wohl dabei, wenn sie so rücksichtslos entblößt wurde. Er nahm und er gab und er verlangte, bis sie den Eindruck hatte, sie gehöre nicht mehr sich selbst. Er brachte ihr Dinge bei, die keine Dame wissen sollte. Er war genau der Ehegatte, den sie sich erträumt hätte: ein Mann, der sie in den Grundfesten erschütterte, der ihr die Selbstgefälligkeit und die Hemmungen nahm, ein Mann, der sie spielen und herumtoben ließ, bis ihre Verbitterung über die schweren, verantwortungsvollen Jahre ihrer Jugend vergessen waren.


  Mit dem Erscheinen der letzten Folge von Eine unvollkommene Frau war Amandas Position als erfolgreichste weibliche Romanschriftstellerin unangefochten. Jack hatte geplant, den vollständigen Roman in drei Bänden herauszugeben. Eine Version sollte in aufwendigem Kalbsleder gebunden sein und eine zweite, erschwinglichere in ‚falscher Seide‘.


  Die Nachfrage nach den in Kürze erscheinenden drei Bänden war so groß, dass sie nach Jacks Schätzung einen Verkaufsrekord erzielen würden. Um seine Frau als Erfolgsautorin zu feiern, kaufte er ihr eine mit Diamanten und Opalen besetzte Kette mit den dazu gehörenden Ohrringen. Der Schmuck war derart prunkvoll, dass sie lachend protestierte. Die Kette war ursprünglich für Katharina die Große, der Kaiserin von Russland, vor einem dreiviertel Jahrhundert angefertigt worden. Der Entwurf trug den Namen ‚Mond und Sterne‘. Feurige, in Gold gefasste Opalmonde wechselten sich mit diamantenen Sternenbündeln ab.


  „So etwas kann ich unmöglich tragen“, erklärte Amanda, als sie nackt im Bett saß und sich das Laken vor die Brust hielt.


  Jack ging mit der Kette in der Hand auf sie zu. Die Morgensonne ließ die Juwelen in einem überirdischen Glanz aufleuchten. „O doch, das kannst du.“ Er setzte sich hinter sie auf das Bett und schob die dichte, braunrote Lockenmasse über eine ihrer Schultern. Als er ihr das schwere Geschmeide um den Hals legte, ließen sie die kalten Steine auf ihrer vom Schlaf noch warmen Haut zusammenfahren. Er küsste sie auf die Schulter und reichte ihr einen Handspiegel. „Gefällt sie dir?“, fragte er leise. „Wenn du möchtest, tauschen wir die Kette gegen einen anderen Schmuck um.“


  „Sie ist traumhaft“, sagte Amanda ernst. „Aber sie passt nicht zu mir.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil ich sehr gut weiß, wo meine Grenzen liegen. Genauso gut kannst du einer Taube eine Pfauenfeder an den Schwanz stecken!” Widerstrebend hob sie die Hände zum Nacken und versuchte die Kette zu öffnen. „Du bist sehr großzügig, aber das ist nicht…“


  „Grenzen“, wiederholte Jack ärgerlich schnaubend. Er fasste sie bei den Händen und zog sie behutsam zur Bettdecke. Die blauen Augen wanderten begehrlich über ihren nackten Körper, verharrten auf der blassen, makel losen Haut und blickten fasziniert auf die winzigen Regenbogen, die die Steine auf ihre Haut warfen. In seinem Blick spiegelten sich Lust und grenzenlose Bewunderung, als er sich herabbeugte, um ihren Hals zu küssen. Die Zunge wagte sich in die schmalen Abstände zwischen den Diamanten und Opalen. „Warum siehst du dich nicht so, wie ich dich sehe?“


  „Lassen wir das“, sagte sie und wich zurück, als sie sein anschwellendes Geschlecht durch seinen Morgenmantel spürte. „Jack, sei nicht töricht.“


  „Du bist wunderschön“, beharrte er und setzte sich rittlings auf sie. „Ich werde dich nicht eher aus dem Bett lassen, bis du es zugibst.“


  „Jack“, stöhnte sie und rollte die Augen nach oben.


  „Sprich mir nach… ‚Ich bin schön.‘“


  Sie legte die Handflächen an seine Brust und wollte ihn von sich stoßen, aber er kam ihr zuvor, packte sie und legte ihre Hände über ihren Kopf. Durch die Bewegung hoben sich ihre Brüste. Mittlerweile hatte das schwere Geflecht von Diamanten und Opalen ihre Körperwärme angenommen. Amanda merkte, wie sie errötete; trotzdem zwang sie sich, ihm in die Augen zu sehen. „Ich bin schön“, sagte sie in einem Tonfall, als ob sie einen Verrückten zum Lachen bringen wollte. „Gibst du mich jetzt frei?“


  Ein heimtückisches Lächeln gab eine Reihe perlweißer Zähne frei. „Hm, ich werde etwas ganz anderes in dir freilassen, Madam.“ Er beugte sich tiefer über sie, sodass sein Mund dicht über dem ihrem schwebte. „Sag es noch einmal“, flüsterte er an ihren Lippen.


  Verspielt versuchte sie ihre Hände zu befreien. Jack ließ sie unter sich zappeln, bis sich sein Morgenmantel geöffnet hatte, die Füße die Bettdecke weggetreten hatten und ihre nackten Lenden aufeinander lagen. Sein heißes Geschlecht drängte sich pochend an sie und ihr Körper antwortete ihm begierig. Schwer atmend öffnete sie die Knie und weitete sich für ihn. Er küsste sie auf die Brüste. Zu der feuchten Wärme seines Mundes gesellte sich sein kratziger Morgenbart.


  „Sag es mir“, murmelte er. „Sag es mir.“


  Sie ergab sich mit einem kehligen Stöhnen. Zu spät. Ihre Leidenschaft war entflammt und sie scherte sich nicht mehr darum, wie lächerlich ihre Worte klingen mochten. „Ich bin schön“, brachte sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. „Oh, Jack…“


  „Schön genug, um die Halskette einer Kaiserin zu tragen.“


  „Ja. Ja. O Gott…“


  Er glitt in sie. Berauscht gab sie kleine, bittende Laute von sich und drängte sich ihm lustvoll entgegen. Sie umklammerte ihn mit Armen und Beinen und hob ihm das Becken begierig an, um jeden Stoß aufzufangen. Sie blickte in das Gesicht über ihr, Jacks Augen hatten sich zu schmalen blauen Schlitzen zusammengezogen. Mit den Händen umfasste er ihren Kopf und liebte sie, bis sie erfüllt aufstöhnte. Sein Körper erbebte, als er sich in ihr ergoss und pulsierend in ihrer Wärme verharrte. Sobald er wieder zu Atem gekommen war, lächelte er und schob sein schlaffer gewordenes Glied tiefer in sie hinein. „Das soll dich lehren, meine Geschenke nicht abzuweisen.“ Er rollte sich auf seine Bettseite und nahm sie mit sich.


  „Ja, Sir“, murmelte sie mit gespielter Unterwürfigkeit. Zufrieden schmunzelnd gab er ihr einen beifälligen Klaps auf den Hintern.


  Während Amanda mit den vielen Projekten ihres Mannes vertraut wurde, interessierte sie sich besonders für die kränkelnde Zeitschrift Caventry Quarterly Review Das von Jack seit einiger Zeit vernachlässigte Blatt brachte vorwiegend Besprechungen und Berichte über die neuesten Entwicklungen der Literatur und Geschichte. Für Amanda stand außer Zweifel, dass die Review ausgezeichnet gehen würde, wenn ihr Herausgeber stark genug wäre, um ihr nicht nur ein Gesicht, sondern auch intellektuelles Gewicht zu geben.


  Voller Ideen, wie man der Zeitschrift wieder auf die Beine helfen könnte, verfasste Amanda einen Prospekt mit Vorschlägen für eventuelle Themen, infrage kommende Mitarbeiter und zu besprechende Bücher sowie einen Umriss der im Großen und Ganzen einzuschlagen den Richtung. Die Review sollte zu einer progressiven und unsentimentalen Zeitschrift gemacht werden, schlug sie vor, Reformen und sozialen Veränderungen gegenüber aufgeschlossen. Andererseits sollte sie bestehende Systeme und Strukturen tolle und mehr an deren Verbesserung als an deren Zerstörung interessiert sein damit die besten Grundwerte der Gesellschaft erhalten blieben, während das Unkraut ausgemerzt wird…


  „Sehr gut“, erklärte Jack, nachdem er den Text gelesen hatte. Sein Blick ging ins Leere, während sich in seinem Kopf unzählige Gedanken abspulten. „Ausgezeichnet.“ Sie saßen in ihrem Wintergarten. Jack hatte in einem bequemen Sessel Platz genommen und die Füße hochgelegt. Amanda hatte sich auf den Kissen einer kleinen Couch zusammengeringelt und hielt eine Tasse mit warmem Tee in der Hand. Es war inzwischen Nachmittag geworden.


  Durch die offenen Bögen wehte eine kühle Brise.


  Er schien zu einem Entschluss gekommen zu sein und blickte Amanda mit wachen blauen Augen an. „Du hast den perfekten Kurs für die Review vorgeschlagen. Jetzt brauche ich einen geeigneten Herausgeber, der bereit und fähig ist, dieses Projekt durchzuführen.“


  „Vielleicht Mr.Fretwell?“, regte sie an.


  Jack schüttelte sofort den Kopf. „Nein, Fretwell ist mit Arbeit überlastet, außerdem bezweifle ich, dass er sich dafür interessieren würde. Das Ganze ist etwas intellektueller, als ihm recht wäre.“


  „Nun, du musst dir jemanden einfallen lassen“, beharrte Amanda und blickte ihn über den Rand der Teetasse an.


  „Du kannst der Review nicht einfach den Hahn zudrehen“


  „Ich habe jemanden. Dich. Wenn du dazu bereit bist.“


  Amanda lachte bedauernd. Gewiss erlaubte er sich einen Scherz mit ihr. „Das ist unmöglich.“


  „Warum?“


  Sie zog geistesabwesend an einer widerspenstigen Locke, die ihr in die Stirn hing. „Kein Mensch würde eine Publikation lesen, wenn sich herausstellte, dass eine Frau mit der Herausgabe betraut ist. Namhafte Autoren wären nicht bereit, ihren Beitrag zu leisten. Oh, die Dinge würden vollkommen anders liegen, wenn es sich um Mode handelte oder um eine Frauenzeitschrift mit leichter Unterhaltung, aber doch nicht bei so etwas Anspruchsvollem wie der Review…“ Sie schüttelte den Kopf bei diesem Gedanken.


  In sein Gesicht trat ein Ausdruck, den sie bereits kennen gelernt hatte. Er zeigte ihn jedes Mal, wenn er sich freute, eine scheinbar undurchführbare Angelegenheit in Angriff zu nehmen. „Und wenn wir Fretwell als Galionsfigur benutzen?“, regte er an. „Dich werden wir als ‚Redaktionsassistentin‘ einsetzen, während du in Wirklichkeit für alles zuständig bist.“


  „Früher oder später wird die Wahrheit ans Tageslicht kommen.“


  „Ja, aber dann hast du dir doch längst Glaubwürdigkeit erworben und so gute Arbeit geleistet, dass es bestimmt keiner wagen würde, dich ersetzen zu wollen.“ Er stand auf und ging im Wintergarten herum. Seine Begeisterung für dieses Projekt nahm konkrete Formen an, und er warf ihr einen stolzen, herausfordernden Blick zu. „Du als der erste weibliche Redakteur einer bedeutenden Zeitschrift… bei Gott, das würde mir gefallen.“


  Amanda sah ihn alarmiert an. „Jetzt übertreibst du. Ich habe nichts getan, um diese verantwortungsvolle Aufgabe zu verdienen. Selbst wenn ich gute Arbeit machte, würde sie keiner billigen.“


  Jack lächelte über ihre Worte. „Wenn dir die Zustimmung anderer etwas bedeutete, dann hättest du mich niemals anstelle von Charles Hartley geheiratet“


  „Ja, aber das ist… das ist ungeheuerlich.“ Anscheinend konnte sie sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, Chefredakteurin einer Zeitschrift zu werden. „Abgesehen davon“, fügte sie stirnrunzelnd hinzu, „werde ich, so wie die Dinge liegen, nicht genügend Zeit für diese Tätigkeit haben.“


  „Heißt das, du willst es nicht machen?“


  „Natürlich will ich es machen! Aber in meinem Zustand? Ich werde bald niederkommen, und dann muss ich mich schließlich um ein neugeborenes Baby kümmern.“


  „Das ließe sich einrichten. Zu deiner Unterstützung kannst du so viele Leute einstellen wie du magst. Ich sehe keinen Grund, warum du die meiste Arbeit nicht zu Hause erledigen könntest.“


  Amanda widmete sich intensiv dem Austrinken der Teetasse. „Ich wäre allein für die Zeitschrift zuständig?“, fragte sie vorsichtig. „Ich würde sämtliche Artikel in Auftrag geben… neue Mitarbeiter einstellen… die für eine Besprechung infrage kommenden Bücher auswählen? Ohne jemanden hinzuzuziehen?“


  „Nicht einmal mich“, sagte er schlicht.


  „Und wenn herauskommt, dass eine Frau der Redakteur ist und nicht Mr.Fretwell, und wenn ich meine Glaubwürdigkeit verliere und die Kritiker mir das Leben sauer machen… hältst du dann zu mir?“


  Jacks Lächeln verblasste. Er stellte sich breitbeinig vor sie hin und verschränkte die Arme über der Brust.


  „Natürlich halte ich zu dir“, entgegnete er. „Verdammt noch mal, wie kannst du diese Frage überhaupt stellen?


  „Ich werde die Review schockierend liberal machen“, warnte sie ihn und legte den Kopf zur Seite. Abt einem strahlenden Lächeln entlockte sie ihm eine Antwort.


  „Gut“, sagte er schmunzelnd. „Dann setz die Welt in Flammen. Und ich darf dir das Streichholz reichen.“


  Aufgeregt, als ob ihr ein Wunder widerfahren wäre, bot sie ihm die Lippen zum Kuss.


  Kapitel 15


  Während sich Amanda mit ihren Planungen für die Coventry Quarterly Review beschäftigte, machte sie die überraschende Entdeckung, dass sie als allein stehende Frau nicht annähernd so viele Freiheiten besessen hatte wie jetzt in ihrer Ehe mit Jack. Als Mrs.Devlin hatte sie genügend Einfluss gewonnen und besaß nun die notwendigen finanziellen Mittel, ihre Wünsche und Ideen auch zu verwirklichen… und was noch wichtiger war, sie hatte einen Partner an ihrer Seite, der sie ermutigte, das zu tun, was sie für richtig hielt.


  Ihre Intelligenz störte ihn in keinster Weise, im Gegenteil, er war stolz auf ihre Leistungen und zögerte nicht, sie in Gegenwart anderer zu loben. Er hielt sie dazu an, ihre Meinung offen zu sagen und sich auch einmal so zu verhalten, wie es sich für eine ~normale Ehefrau nicht ziemte. Sie genossen die Stunden, die sie für sich allein hatten. Nachts verführte Jack sie mit süßen Spielen, von denen sie nicht genug bekommen konnte. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass ein Mann so viel für sie empfinden könnte, dass ein Ehemann in ihr die Verführerin sah. und ihren eher unvollkommenen Körper sogar schön fand.


  Eine noch größere Überraschung war Jacks Vorliebe für ihr gemeinsames häusliches Leben. Obwohl er sich früher in das gesellschaftliche Leben Londons gestürzt hatte, schien er jetzt gern eine ruhigere Gangart einzuschlagen. Nur widerwillig nahm er einige der vielen Einladungen an, die dem jungen Paar jede Woche ins Haus flatterten. Am liebsten verbrachte er die Abende mit ihr allein.


  „Wir können öfter ausgehen, wenn du möchtest“, hatte ihm Amanda eines Abends beim Essen vorgeschlagen. „Wir sind diese Woche mindestens zu drei Partys eingeladen, ganz zu schweigen von der Soiree am Samstag und der Jachtparty am Sonntag. Ich möchte kein Spielverderber sein, wenn du zur Abwechslung die Gesellschaft anderer Menschen vorziehst. Du würdest mich missverstehen, wenn du glaubtest, ich wollte dich nur für mich allein haben und…“


  „Amanda“, fiel er ihr ins Wort und nahm sie in die Arme. „Ich habe die letzten Jahre damit verbracht, fast jeden Abend auszugehen, und immer habe ich mich inmitten der Gäste allein gefühlt. Jetzt habe ich endlich ein Zuhause und eine Frau, und das will ich genießen. Wenn du ausgehen möchtest, dann begleite ich dich, ganz gleich, wonach dir der Sinn steht. Aber ich würde lieber hier bleiben.“


  Sie hob die Hand und strich ihm zärtlich über die Wange. „Dann langweilst du dich nicht?“


  „Nein“, antwortete er und wurde plötzlich nachdenklich. Die dunklen Brauen zogen sich zusammen, als er sie ansah. „Ich verändere mich“, stellte er ernst fest. „Du machst mich zu einem zahmen Mann.“


  Bei diesem Scherz rollte Amanda die Augen zum Himmel. „‚Zahm‘ ist das letzte Wort, mit dem ich dich beschreiben würde sagte sie. „Als Ehemann fällst du derart aus dem Rahmen, dass ich es manchmal nicht fassen kann. Ich frage mich, was für einen Vater du abgeben wirst.“


  „Oh, ich werde unserem Sohn immer nur das Beste geben. Ich werde ihn höllisch verwöhnen, ihn auf die besten Schulen schicken, und wenn er von seiner Weltreise zurückkehrt, wird er Devlin’s für mich übernehmen.“


  „Und wenn wir ein Mädchen bekommen?“


  „Dann wird sie Devlin’s für mich übernehmen“, antwortete er prompt.


  „Dummerchen… eine Frau könnte so etwas doch nie tun.“


  „Meine Tochter schon“, ließ er sie wissen.


  Anstatt zu widersprechen, lächelte Amanda ihn an. „Und was wirst du tun, wenn dein Sohn oder deine Tochter dein Unternehmen übernommen hat?“


  „Dann werde ich meine Tage und Nächte damit verbringen, dich glücklich zu machen“, erklärte er. „Kein leichtes Unterfangen, würde ich meinen.“ Er lachte und wich ihr aus, als sie ihm einen Klaps auf sein festes Hinterteil geben wollte.


  Der schrecklichste Tag in Jacks Leben begann harmlos mit dem alltäglichen kleinen Frühstücksritual, den Küssen zum Abschied und dem Versprechen, zum Mittagessen nach Hause zu kommen. Draußen regnete es leicht. Am grauen Himmel ballten sich dunkle Wolkenberge zusammen und kündeten ein Unwetter mit starken Regenfällen an. Als Jack sein einladend warmes Verlagsgebäude betrat, in dem sich bereits einige Kunden drängten, die vor dem Regen Zuflucht gesucht hatten, durchströmte ihn ein Gefühl der Zufriedenheit und Freude.


  Seine Geschäfte gediehen, eine liebende Frau erwartete ihn zu Hause, und die Zukunft sah unendlich viel versprechend aus. Es schien zu schön, um wahr zu sein, dass ein Leben, das unter so schlechten Vorzeichen begonnen hatte, diese glückliche Wendung nahm. Irgendwie hatte er mehr bekommen, als er verdiente, sinnierte Jack und lächelte, als er die Treppen zu seinen Geschäftsräumen hinaufeilte.


  Er arbeitete konzentriert bis mittags, dann legte er Papiere und Manuskripte auf einen Haufen und schickte sich an, wie verabredet nach Hause zum Essen zu gehen. Auf ein leichtes Klopfen an der Tür hin erschien Oscar Fretwells Kopf. „Devlin“, sagte er ruhig, wenngleich er besorgt aussah, „diese Nachricht ist soeben für Sie eingetroffen. Der Mann, der sie brachte, sagte, es sei äußerst dringend.“


  Mit einer steilen Falte zwischen den Brauen nahm er ihm die Notiz ab und überflog sie rasch. Die Worte in schwarzer Tinte schienen ihm förmlich entgegenzuspringen. Es war Amandas Handschrift. In ihrer Eile hatte sie nicht unterschrieben.


  Jack, ich bin krank. Habe nach dem Arzt geschickt. Komm bitte sofort nach Hause.


  Seine Finger schlossen sich um das Papier und knüllten es zu, einer festen Kugel zusammen. „Es ist Amanda“, murmelte er.


  „Was kann ich tun?“, fragte Fretwell sofort.


  „Kümmern Sie sich hier um alles“, rief Jack über die Schulter hinweg und war schon halb zur Tür hinaus gelaufen.


  „Ich muss nach Hause.“


  Während der kürzen, eiligen Fahrt spielte Jack in Gedanken die verschiedensten Möglichkeiten durch. Was, in Gottes Namen, konnte Amanda passiert sein? Heute Morgen noch war sie das blühende Leben in Person gewesen.


  Vielleicht hatte sie einen Unfall gehabt? In wachsender Panik zog sich sein Magen zusammen, und als er endlich am Ziel angelangt war, sah er bleich und verzweifelt aus.


  „Oh, Sir“, rief Sukey, als er in die Eingangsdiele stürzte, „der Arzt ist gerade bei ihr… Es kam so plötzlich… meine arme Miss Amanda.“


  „Wo ist sie?“, herrschte er sie an.


  „I… im Schlafzimmer, Sir“, stotterte Sukey.


  Sein Blick fiel auf das Bündel Betttücher in ihren Armen, die sie einem herbeieilenden Hausmädchen übergab, damit sie gewaschen wurden. Voller Schreck sah er die blutroten Flecken auf dem weißen Leinen.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppen hinauf. Als er vor der Schlafzimmertür stand, trat ein älterer Herr in dem schwarzen Gehrock eines Arztes über die Schwelle. Der Mann war klein, hatte schmale Schultern und strahlte eine Autorität aus, die seinen körperlichen Wuchs bei weitem übertraf. Er schloss die Tür hinter sich, hob den Kopf und blickte Jack ruhig an. „Mr.Devlin? Ich bin Dr. Leighton.“


  Jack erinnerte sich an den Namen und reichte ihm die Hand zum Gruß. „Meine Frau hat von Ihnen gesprochen“, sagte er. „Sie haben ihre Schwangerschaft festgestellt.“


  „Ja. Leider gehen diese Dinge nicht immer so aus, wie wir es uns erhoffen.“


  Jack sah den Arzt mit starren Augenlidern an, während ihm das Blut in den Adern gefror. Das Gefühl dumpfer Unwirklichkeit bemächtigte sich seinen. „Sie hat das Kind verloren“, sagte er tonlos. „Wie? Warum?“


  „Manchmal gibt es für eine Fehlgeburt keine Erklärung“, antwortete Leighton ernst. „Das passiert auch völlig gesunden Frauen. Ich habe in meiner Praxis gelernt, dass die Natur einfach ihre eigenen Wege geht, ohne Rücksicht auf unsere Wünsche zu nehmen. Aber ich darf Ihnen versichern, und das habe ich auch Mrs.Devlin gesagt, dass sie dies nicht daran hindert, wieder zu empfangen und einem gesunden Kind das Leben zu schenken.“


  Jack blickte angespannt auf den Teppich. Sonderbarerweise dachte er in diesem Augenblick an seinen Vater, der jetzt unter der Erde lag. Wie gefühllos musste er gewesen sein, so viele Kinder, eheliche wie uneheliche, in die Welt zu setzen und sich so wenig um sie zu kümmern? Jedes kleine Leben erschien Jack unendlich kostbar, jetzt, nachdem er eines verloren hatte.


  „Vielleicht bin ich schuld“, murmelte er. „Wir haben ein gemeinsames Schlafzimmer. Ich… ich hätte sie allein lassen sollen.


  „Nein, nein, Mr.Devlin.“ Trotz der traurigen Situation trat ein kleines, mitfühlendes Lächeln in das Gesicht des Arztes. „In manchen Fällen habe ich meinen Patientinnen abgeraten, während der Schwangerschaft Verkehr mit ihrem Mann zu haben, aber bei Mrs.Devlin war das nicht der Fall. Weder Sie noch Ihre Frau haben die Fehlgeburt verursacht. Glauben Sie mir, es war niemandes Schuld. Ich habe Mrs.Devlin noch einige Tage Bettruhe verordnet, bis die Blutungen aufhören. Zum Ende der Woche komme ich wieder vorbei und sehe nach, ob alles gut verheilt ist. Mrs.Devlins Stimmung wird natürlich eine Weile sehr gedrückt sein, aber sie scheint mir einen starken Willen zu haben, und ich sehe keinen Grund, warum sie sich nicht bald erholen sollte.“


  Nachdem sich der Arzt verabschiedet hatte, ging Jack in das Schlafzimmer. Es zerriss ihm das Herz, als er Amanda bleich und zart im Bett liegen sah. Ihre Lebensfreude schien erloschen. Er trat zu ihr, strich ihr das Haar zurück und küsste die heiße Stirn.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte er und blickte in ihre leeren Augen. Er wartete auf eine Reaktion, auf Verzweiflung oder Arger oder Hoffnung, aber das sonst so ausdrucksvolle Gesicht seiner Frau blieb regungslos. Sie hielt einen Zipfel ihres Negligees in der Hand, drehte den dünnen Stoff zwischen den Fingern und ballte ihn dann in der Handfläche zusammen.


  „Amanda“, sagte er und nahm die kleine Faust in seine Hand, „bitte, sprich mit mir.“


  „Ich kann nicht“, brachte sie krächzend hervor, als ob sie jemand würgte.


  Jack behielt die eiskalte Faust in seiner warmen Hand. „Amanda“, flüsterte er. „Ich verstehe, wie dir zumute ist.“


  „Wie willst du das verstehen?“, fragte sie hölzern. Sie entzog ihm die Hand und heftete den Blick an einen Punkt an der Wand. „Ich bin müde“, murmelte sie. „Ich möchte schlafen.“


  Verwirrt und gekränkt ging Jack einige Schritte zurück. So war Amanda noch nie zu ihm gewesen. Zum ersten Mal hatte sie ihn aus ihren Gefühlen ausgeschlossen. Ihm war, als hätte sie mit einer Axt die Verbindung zwischen ihnen durchtrennt. Doch wenn sie sich gründlich ausruhte, so wie es der Arzt angeraten hatte, dann würde diese grässliche Leere bald aus ihren Augen verschwunden sein. „Gut“, murmelte er. „Ich bleibe in deiner Nähe, Amanda. Ich bin hier, wenn du etwas brauchen solltest.“


  Die kommenden drei Wochen litt Jack stumm vor sich hin. Amanda hatte sich innerlich zurückgezogen und ließ keinen Menschen an ihrem Schmerz teilhaben. Sie schien sich bewusst von jedem abzuschotten, einschließlich ihm.


  Jack war am Ende seiner Weisheit. Er wusste nicht, wie er sie erreichen konnte. Irgendwie war die wirkliche Amanda verschwunden und hatte nur eine leere Hülle zurückgelassen. Nach Meinung des Arztes brauchte Amanda noch eine Zeit lang Ruhe. Jack war sich da aber nicht so sicher. Er fürchtete, dass ihr der Verlust des Kindes einen Schlag versetzt hatte, von dem sie sich nicht mehr erholen würde, dass die lebenslustige Frau, die er geheiratet hatte, niemals zurückkehren würde.


  In seiner Verzweiflung bat er Sophia für ein Wochenende aus Windsor zu kommen, obwohl er diese ewig meckernde Xanthippe nicht ausstehen konnte. Sophia versuchte ihr Möglichstes, um Amanda zu trösten, aber ihr Besuch änderte kaum etwas.


  „Mein Rat ist, Geduld zu haben“, sagte sie bei ihrer Abreise zu Jack. „Amanda wird sich aus eigener Kraft erholen.


  Ich hoffe nur, Sie üben keinen Druck auf sie aus oder stellen Forderungen, denen sie noch nicht nachkommen kann.“


  „Was soll das wieder bedeuten?“, brummelte Jack. Sophia hatte in letzter Zeit kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie ihn für einen ungebildeten Kerl hielt, dessen Selbstbeherrschung mit einem brünftigen Keiler konkurrierte.


  „Zweifellos meinen Sie, ich würde meine Rechte als Ehemann geltend machen, sobald Sie Ihre Rückreise nach Windsor angetreten haben.“


  „Nein, das meine ich nicht.“ Zu Jacks Überraschung verzogen sich Sophias Lippen zu einem Lächeln. “Nein, ich dachte hier an Forderungen emotionaler Natur, Devlin. Nicht einmal Ihnen traue ich zu, dass Sie sich einer Frau in Amandas Zustand brutal aufzwängen.“


  „Danke“, sagte er sarkastisch.


  Sie maßen sich mit den Augen. Sophias Lächeln blieb. „Vielleicht war mein Urteil über Sie zu hart“, verkündete sie. „Eines ist mir letztlich klar geworden… gleichgültig, welche Fehler Sie haben, Sie lieben meine Schwester.“


  Jack hielt ihren Blicken stand. „Ja, das tue ich.“


  „Tja, vielleicht ist es an der Zeit, dass ich die Verbindung gutheiße. Gewiss sind Sie kein Charles Hartley, aber vermutlich hätte meine Schwester auch einen viel schlimmeren Mann als Sie heiraten können.“


  Er lächelte zynisch. „Sie sind zu freundlich, Sophia.“


  „Überreden Sie Amanda zu einem Besuch nach Windsor, wenn es ihr wieder besser geht“, befahl Sophia, und er verbeugte sich gehorsam, als ob es sich um einen königlichen Erlass handelte. Sie tauschten ein beinahe freundliches Lächeln, bevor ein Lakai Sophia zu der wartenden Kutsche brachte.


  Nachdenklich stieg Jack die Treppen hinauf. Regungslos wie eine Statue stand seine Frau am Schlafzimmerfenster und blickte der davon rollenden Kutsche nach. Das einzige Lebenszeichen war der deutlich sichtbare Pulsschlag an ihrem Hals. Ihr Abendessen auf dem Tablett war unberührt.


  „Amanda“, murmelte er und wünschte, sie würde ihn ansehen. Einen Moment lang heftete sie die leeren Augen auf ihn, senkte aber den Blick, als er auf sie zuging und neben ihr stehen blieb. Stocksteif duldete sie seine kurze Umarmung. „Wie lange willst du so weitermachen?” Diese Frage konnte er nicht unterdrücken. Als sie wieder nicht antwortete, wurde er ungehalten. „Wenn du wenigstens mit mir reden würdest, verdammt noch mal.“


  „Was gibt es da zu reden?“, antwortete sie tonlos.


  Jack drehte sich zu ihr um. „Gut, wenn du weiter schweigen möchtest, dann werde ich dir jetzt etwas sagen, so wahr mir Gott helfe! Nicht nur du allein hast diesen Verlust erlitten. Es war auch mein Kind.“


  „Ich möchte nicht darüber sprechen“, sagte sie und kehrte ihm den Rücken. „Nicht jetzt.“


  „Es wird nicht länger geschwiegen“, beharrte er und folgte ihr, als sie sich vom Fenster zurückzog. „Wir müssen über das Geschehene sprechen. Ich finde einen Weg, dass wir darüber hinwegkommen.“


  „Ich möchte es nicht“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich… ich möchte unsere Ehe beenden.“


  Die Worte trafen ihn bis ins Mark. „Wie bitte?“, fragte er erschüttert. „Warum, in Gottes Namen, sagst du so etwas?“


  Amanda kämpfte mit einer Antwort, aber sie brachte kein weiteres Wort heraus. Plötzlich brachen die Gefühle, die sie in den vergangenen Wochen für sich behalten hatte, mit aller Macht hervor. Obwohl sie versuchte, ihre Verzweiflung einzudämmen, konnte sie das Schluchzen, das ihr die Brust aufzureißen schien, nicht aufhalten.


  Vergeblich presste sie die Arme über ihren Leib und über ihren Kopf, um die heftigen Krämpfe zu bezwingen. Die Gewalt der empor quellenden Empfindungen erschreckte sie… es kam ihr vor, als würde ihre Seele in Stücke gerissen, als zerbärste ihr Verstand. Niemand konnte ihr helfen, wieder heil zu werden.


  „Lass mich allein“, wimmerte sie und bedeckte die brennenden Augen mit den Händen. Sie spürte den verzweifelt forschenden Blick ihres Mannes und versuchte sich zusammenzunehmen. Niemand sollte sie in diesem Zustand sehen. Sie kam sich wie ein Haufen Scherben von den man nicht mehr kitten könnte. Immer war sie der Überzeugung gewesen, dass man diese nackten Emotionen im stillen Kämmerlein zu bewältigen hatte.


  Jack schlang die Arme um sie und zog sie an seinen breiten Brustkasten. „Amanda… Liebes… leg die Arme um mich. So ist es gut.“ Er war fest und beständig wie ein Fels, an den sie sich Trost suchend lehnen konnte. Sein Geruch und sein Körper waren ihr so vertraut, als ob sie ihn ihr ganzes Leben lang kannte.


  Sie klammerte sich an ihn, während die Worte wild und unzusammenhängend aus ihr hervorsprudelten. „Der einzige Grund, war-um wir geheiratet haben, war das Kind. Jetzt ist es fort. Zwischen uns wird nichts mehr so sein wie früher.“


  „Du redest Unsinn.“


  „Du hast das Kind nicht gewollt“, weinte sie. „Aber ich. Ich wollte es unbedingt haben, und jetzt habe ich es verloren. Das kann ich nicht ertragen.“


  „Ich wollte das Kind auch“, sagte Jack ergriffen. „Amanda, wir werden darüber hinwegkommen, und eines Tages werden wir wieder ein Kind haben.“


  „Nein, ich bin zu alt“, schluchzte sie und eine neue Tränenflut rann ihr über die Wangen. „Darum die Fehlgeburt.


  Ich habe zu lange gewartet. Nie mehr werde ich in der Lage sein, Kinder zu bekommen…“


  „Schscht. Das ist Unfug. Der Arzt sagte, er hätte Frauen, die viel älter als du waren, von gesunden Kindern entbunden. Deine Gedanken sind nicht klar.“


  Jack hob sie mühelos auf, trug sie zu einem weich gepolsterten Sessel, setzte sich und behielt sie auf seinem Schoß.


  Er nahm die zusammengefaltete Serviette von ihrem Teller auf dem Tablett und betupfte ihr damit Augen und Wangen. Dabei strahlte er so viel Ruhe und Zuversicht aus, dass ein Teil ihrer Ängste verflog. Artig schnäuzte sie sich in die Serviette, stieß einen bebenden Seufzer aus und legte den Kopf auf seine Schulter. Auf ihrem Rücken spürte sie die Wärme seiner Hand, die langsam auf und ab strich und ihre erschütterten Nerven beruhigte.


  So hielt er sie lange in den Armen, bis ihr Atem sich dem beständigen Rhythmus des seinen angepasst hatte und ihre Tränen zu salzigen Spuren auf den Wangen versiegten.


  „Ich habe dich nicht wegen des Kindes geheiratet“, sagte er ruhig. „Ich habe dich geheiratet, weil ich dich liebe. Und wenn du noch einmal auch nur den Gedanken erwähnst, mich zu verlassen, dann werde ich…“ Er machte eine Pause und dachte über eine abschreckende Strafe nach. „Also, tu es nie wieder“, schloss er.


  „Ich habe mich noch nie so elend gefühlt wie jetzt. Nicht einmal beim Tod meiner Eltern.“


  Sein, Brustkasten vibrierte an ihrem Ohr, als er weitersprach. „Ich auch nicht. Außer.…“ Er schwieg kurz und fuhr dann mit einem Lächeln fort. „Ich bin so verdammt froh, dich im Arm zu haben. Die letzten Wochen waren die Hölle. Ich durfte weder mit dir reden noch dich berühren.“


  „Glaubst du wirklich, wir könnten eines Tages wieder ein Kind haben?“, fragte sie kaum hörbar.


  „Wenn du es möchtest.“


  „Willst da es?“


  „Anfangs fiel es mir schwer, mich an den Gedanken zu gewöhnen, Vater zu werden“, gestand Jack. Er küsste sie auf das Kinn, auf den Hals. „Aber dann machten wir Pläne und das Kind wurde für mich Wirklichkeit. Ich dachte auch an die kleinen Jungen in Knatchford Heath, denen ich nicht helfen konnte, aber dann wich meine alte Verzweiflung, und ein Gefühl der Hoffnung keimte in mir auf. Ich erkannte, dass es wenigstens ein Kind auf der Welt geben würde, das ich beschützen konnte. Es war ein neuer Anfang für mich. Ich… ich wollte, dass es ein wunderbares Leben hat.“


  Amanda hob den Kopf und sah ihn mit feuchten Augen an. „Ja“, flüsterte sie.


  „Dann wollen wir die Hoffnung nicht aufgeben, mein Pfirsich. Wenn du so weit bist, werde ich mich Tag und Nacht der Aufgabe widmen, dir ein Kind zu machen. Und wenn du nicht empfängst, werden wir einen anderen Weg finden. Gott weiß, wie viele Kinder es auf der Welt gibt, die eine Familie brauchen.“


  „Das würdest du für mich tun?“, fragte sie mit bebender Stimme. Sie konnte es nicht fassen, dass der Mann, dem einst der Gedanke an eine Familie so fremd gewesen war, diesen Kompromiss eingehen würde.


  „Nicht nur für dich.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze und auf die weichen runden Wangen. „Auch, für mich.“


  Amanda schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn leicht. Allmählich lockerte der Schmerz seinen eisernen Griff, ein heftiges Gefühl der Erleichterung ließ sie wie auf Wolken schweben und machte sie benommen.


  „Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll“, murmelte sie.


  Jack küsste sie wieder. Sein Mund war warm und zart auf ihrer glühenden Haut. „Heute Abend wirst du ein paar Stunden lang an nichts denken und du wirst essen und schlafen.“


  Der Gedanke an das Essen ließ sie zusammenfahren. Sie verzog das Gesicht. „Ich kann nichts essen.“


  „Du hast seit Tagen nichts mehr zu dir genommen.“ Er griff nach dem Tablett und nahm einen Löffel in die Hand.


  „Versuch einen Happen“, sagte er streng. „Ich glaube fest an die regenerierenden Kräfte einer…“ Er betrachtete den Inhalt der Schüssel, der unter einem Silberdeckel warm gehalten wurde. „Kartoffelsuppe.“


  Amanda blickte auf den Löffel und dann in sein entschlossenes Gesicht, und zum ersten Mal seit Wochen huschte ein zaghaftes Lächeln über ihre Lippen. „Du bist ein Tyrann!“


  „Und größer als du“, erinnerte er sie.


  Sie nahm ihm den Löffel aus der Hand, lehnte sich vor und besah die cremige Suppe, die mit gehackter Wasserkresse bestreut war. Ein gebackenes Muffin lag auf einem Tellerchen, daneben eine Schale Nachtisch aus frischen Beeren, a la framboise wie die Köchin es nannte, seitdem sie ihre Speisen in Französisch umbenannte.


  Jack überließ ihr den Stuhl und sah zu, wie sie den Löffel in die Suppe tauchte. Sie aß langsam. Die Wärme tat ihrem Magen wohl. Er hielt ihr ab und zu ein Weinglas an die Lippen. Beim Essen und Trinken kam langsam wieder Farbe in ihr Gesicht. Zufrieden und gestärkt sank sie in die Polster des Sessels und blickte auf den gut aussehenden Mann an ihrer Seite. Eine Welle der Liebe überspülte sie. Er gab ihr das Gefühl, als ob alles möglich wäre. Unwillkürlich griff sie nach seiner großen Hand und brachte sie an ihr Gesicht. „Ich liebe dich“, sagte sie.


  Mit der Rückseite der Hand strich er ihr zärtlich über die Wange. „Ich liebe dich mehr als mein Leben, Amanda.“


  Er lehnte sich an sie und strich mit dem Mund über ihre Lippen, behutsam, als verstünde er, wie wund und verletzt sie war, als könnte er sie mit einem Kuss heilen. Langsam hob sie die Hand zu seinem Nacken und glitt mit den Fingerspitzen in die dichten Haarlocken. Sie gestattete das zarte Eindringen seiner Zunge in ihren Mund, ließ ihn den Geschmack des Weins aufspüren, bis der Kuss mit vulkanischer Hitze brannte.


  Mit einem leisen Murmeln drehte sie den Kopf zur Seite. Sie fühlte sich schläfrig und benommen, als sie seine Finger am Oberteil ihres Negligees spürte. Ein Knopf öffnete sich, der zweite, dritte und die nächsten in der Reihe, bis das feine Gewebe von ihr abfiel. Seine Lippen wanderten zum Ansatz ihres Halses, fanden die empfindliche Mulde an der Seite und sogen sanft daran, bis sie ein schwaches Stöhnen von sich gab.


  „Jack… ich bin so müde… ich glaube nicht…“


  „Du brauchst nichts zu tun“, flüsterte er. „Lass dich von mir berühren. Es ist so lange her, Liebes.“


  Amanda atmete tief ein, bemüht, nichts mehr zu sagen, und lehnte den Kopf zurück. Wie in einem Traum gefangen, behielt sie die Augen geschlossen, als er sich entfernte. Sie wartete bewegungslos, während er die Lampen abdämmte und wieder zu ihr kam. Das halbdunkle Licht war beinahe geisterhaft und drang kaum durch ihre geschlossenen Lider. Jack hatte sein Hemd abgestreift… mit ausgestreckten Händen tastete sie seine nackten Schultern ab und ließ sie zu seinem Herzen sinken. Er kniete vor ihrem Sessel, zwischen ihren gespreizten Knien, griff in das offene Negligee und umfasste zärtlich ihre schweren Brüste. Die Daumen strichen über die Knospen, liebkosten und reizten sie, bis sie sich zu festen Spitzen zusammenzogen. Er beugte sich vor, um sie in den Mund zu nehmen.


  Amanda bog sich ihm entgegen, warf den Kopf in den Nacken und stöhnte auf bei dem süßen, saugenden Gefühl.


  Mit Daumen und Zeigefinger kniff er behutsam in die andere Knospe und streichelte sie, bis sich ihre Finger in seine muskulösen Schultern gruben. Sie fühlte sich durch seinen Mund und seine Hände gefangen, jeder Teil ihres Körpers konzentrierte sich auf seine langsamen, zielstrebigen Verführungskünste. Er hob den Spitzensaum ihres Negligees, schob ihn bis zur Taille hoch und fuhr mit den Daumen über die samtene Innenseite ihrer Schenkel. Ihre Beine teilten sich für ihn. Sie erschauerte unter der Wärme seiner Hände. Obwohl er wusste, wie sehr sie sich nach seiner Berührung sehnte, legte er die Hände auf die Schenkel.


  Jack küsste ihren Mund, leicht wie mit Schmetterlingsflügeln, während Amanda die Finger verzweifelt zu Fäusten ballte. Sie wollte mehr. Er lächelte dicht an ihren vollen Lippen und strich an ihren Schenkeln entlang bis zu den Knien. Die Finger glitten unter sie, streichelten die empfindlichen Kniekehlen, dann hob er zuerst den einen Fuß, dann den anderen, bis ihre Beine auf den gepolsterten Armlehnen des Sessels lagen. Noch nie hatte er sie so schamlos entblößt und geöffnet.


  „Jack“, protestierte sie und ihre Brüste hoben sich, als sie nach Luft rang. „Was machst du?“


  Er ließ sich mit der Antwort Zeit. Sein flinker Mund wanderte von ihrem Hals zu den Spitzen ihrer Brüste, während die Hände über ihren Bauch strichen, über die weichen Rundungen ihrer Hüften, über die Ansätze ihrer Hinterbacken. Es war keine sehr schmeichelhafte Position, in der sie sich befand, aber die kurz aufkommende Eitelkeit und die Scham wurden von dem reißenden Sturzbach ihres Verlangens hinweg gespült. Wollüstig kringelte sie die Zehen und wollte die Beine vom Sessel nehmen.


  „Nein“, flüsterte er mit weicher Stimme und drückte sie nach hinten, sodass die Beine weit gespreizt blieben. „Ich bekomme jetzt mein Dessert. Amanda a la framboise.“


  Er streckte eine Hand zum Tisch aus, nahm etwas von einem Porzellanteller und brachte es an ihre Lippen. „Mach den Mund auf“, sagte er und sie gehorchte verwirrt. Ihre Zunge rollte sich um das kleine Rund der reifen Himbeere.


  Der süße Geschmack verbreitete sich im Mund, als sie die Frucht kaute und hinunterschluckte. Jacks Lippen drängten sie, den Mund zu öffnen. Er kostete sie, suchte mit der Zungen nach den letzten Spuren der fruchtigen Süße. Die nächste Himbeere landete in der winzigen Mulde ihres Bauchnabels. Sie japste nach Luft, als er sie aufleckte und mit der Zungenspitze in der kleinen, empfindlichen Höhle kreiste.


  „Das ist genug“, sagte sie bebend. „Genug, Jack.“


  Aber er schien sie nicht gehört zu haben. Mit heimtückischen Händen griff er ihr zärtlich zwischen die Schenkel…


  Plötzlich fuhr sie zusammen, als seine Finger etwas in sie schoben… Himbeeren, dachte sie und krampfte die Muskeln zusammen, als sie einen Tropfen Saft an ihrer intimsten Stelle spürte. Ihre Lippen zitterten und sie war kaum fähig, ein Wort zu sagen. „Jack, nein. Nimm sie raus. Bitte…“


  Der Kopf senkte sich folgsam. Ihre Glieder wurden steif vor Scham und Lust, als sein Mund sich über sie stülpte.


  Kehlige Keuchlaute drangen ihr aus dem Mund, als er zärtlich an ihr lutschte und die süßen Beeren mit der Feuchtigkeit ihres Leibes verschlang. Sie machte die Augen fest zu und rang nach Luft, aber sie hielt still, als seine Zunge mit weichen Stößen in sie eindrang.


  „Wie köstlich du bist“, flüsterte er. „Die Himbeeren sind fort, Amanda. Soll ich aufhören?“


  Unbeherrscht packte sie ihn bei seinem dunklen Haar und zog ihn näher zu sich heran. Die Stille des Zimmers wurde von ihrem keuchenden Atem durchbrochen, den saugenden Geräuschen seines Mundes und dem Knarzen des Sessels, als sie sich nach vorn stemmte, um seiner quälenden Zunge näher zu sein. Bald glaubte sie, die süßen Folterqualen nicht länger aushalten zu können, und explodierte wie ein Vulkan. Sie schrie auf und bebte am ganzen Leib, die Beine schlugen ruckartig auf die gepolsterten Armlehnen, ein Krampf löste den nächsten ab, bis sie ihn schließlich anflehte aufzuhören.


  Als das rasende Herz langsamer schlug und sie die Kraft aufbrachte, sich zu bewegen, nahm sie die Beine vom Stuhl und streckte die Arme nach Jack aus. Sie klammerte sich an ihn, als er sie hochnahm und zum Bett trug.


  Auch als er sie hinlegte, hielt sie sich weiterhin an seinem Nacken fest und dachte nicht daran, ihn freizugeben.


  „Komm mit mir ins Bett“, sagte sie.


  „Du musst dich ausruhen“, antwortete er, doch bevor er sich entfernen konnte, hatte sie ihn schon an der Vorderseite der Hose gepackt und den obersten Knopf geöffnet. „Zieh sie aus“, befahl sie und machte den zweiten, dann den dritten Knopf auf.


  Jacks zufriedenes Lächeln strahlte im Halbdunkel. Er gehorchte, entledigte sich seiner restlichen Kleidung und legte sich neben sie. Sie erschauerte wohlig, als sie die Wärme seines kraftvollen, geschmeidigen Körpers spürte.


  „Was nun?“, fragte er. Sein Atem stockte, als sie sich über ihn beugte, ihn mit den vollen Brüsten am Oberkörper, dann am Bauch berührte, während ihr langes Lockenhaar sanft über seine Haut strich.


  „Jetzt werde ich mir mein Dessert genehmigen“, sagte sie. Es folgte eine lange Zeit ohne Worte, ohne Gedanken.


  Es gab nur sie beide, in Leidenschaft vereint.


  Später, als er sie an seine Seite zog, seufzte er tief und zufrieden auf. Dann hob und senkte sich sein Brustkasten vor Lachen. Amanda richtete sich neugierig auf. „Warum lachst du?“, fragte sie.


  „Ich dachte gerade an unseren ersten Abend… und dass du mich dafür bezahlen wolltest. Und dann versuchte ich nachzurechnen, wie viel du mir schuldest, nachdem wir so oft miteinander geschlafen haben.“


  Auch wenn Amanda matt und erschöpft war, musste sie hell auflachen. „Jack Devlin… wie kannst du nur in diesem Augenblick an Geld denken?“


  „Du sollst so tief in meiner Schuld stehen, dass du nie mehr von mir freikommst.“


  Sie lächelte selig und zog seinen Kopf zu sich. „Ich bin dein“, flüsterte sie. „Jetzt und für ewig, Jack. Befriedigt dich das?“


  „O ja.“ Und er verbrachte den Rest der Nacht damit, ihr dies zu beweisen.


  Epilog


  „Papa, fang mich! Fang mich doch!“, rief der kleine Junge und rannte auf den lang ausgestreckt im Gras liegenden Vater zu.


  Jack lächelte das dunkelhaarige Kind an, das über ihm stand. Der Sohn war nach Amandas Vater Edward benannt und besaß einen unendlichen Vorrat an Energie sowie einen Wortschatz, der weit über dem Durchschnitt eines Dreijährigen lag. Der kleine Edward redete gern, was bei seinen Eltern nicht überraschte. „Mein lieber Sohn, über eine Stunde lang habe ich Fangen mit dir gespielt“, sagte Jack. „Gönn einem alten Mann ein paar Minuten Ruhe.“


  „Aber das reicht mir noch nicht!“


  Jack lachte, packte den Jungen ohne Vorwarnung und zog ihn zu sich auf den Boden.


  Amanda hob den Blick vom Manuskript in ihrem Schoß und sah ihnen beim Spielen zu. Sie verbrachten die heißesten Wochen des Sommers auf Jacks geerbtem Landgut, das so herrlich gelegen war, dass es als Motiv für ein Gemälde von Rubens hätte dienen können. Es fehlten nur einige Engel und Wolkengebilde am Himmel, und die Illusion wäre vollkommen gewesen.


  Der Garten erstreckte sich von einer halbrunden Backsteinterrasse über eine gepflegte, kurz geschnittene Rasenfläche zu einem weißen Steinbogen, durch den man zu einem romantischen Wildnisgarten mit einem ovalen Teich gelangte. Gern machte die Familie ein Picknick im Schatten eines majestätischen, alten Ahorns, dessen mächtiger Stamm dicht mit Kletterhortensien bewachsen war. Der dahinterliegende Teich war mit Farnwedeln und gelben Irisblüten umsäumt und diente hineinbaumelnden Beinen als willkommene Erfrischung.


  Nach einem köstlichen Imbiss, den die Köchin in einen Weidenkorb gepackt hatte, versuchte Amanda sich wieder auf die mitgebrachte Arbeit zu konzentrieren. Nachdem die Coventry Quarterly Review vier Jahre unter ihrer Obhut gestanden hatte, gehörte das Blatt zu den meistgelesenen Zeitschriften Englands. Amanda war stolz auf diese Leistung, vor allem, weil sie damit beweisen konnte, dass ein weiblicher Redakteur ebenso kühn, intellektuell und freidenkerisch sein konnte wie ein Mann. Als die Leserschaft schließlich dahintergekommen war, dass eine Frau die treibende Kraft hinter einem landesweit verbreiteten Blatt war, hatten die Kontroversen darüber nur dazu beigetragen, die Umsätze zu erhöhen. Wie er es versprochen hatte, hatte Jack seiner Frau eisern den Rücken gestärkt und sämtliche Andeutungen scharf zurückgewiesen, der großartige Erfolg der Quarterly Review wäre sein Werk gewesen und nicht das seiner Frau.


  „Meine Frau braucht meine Hilfe nicht, um sich ihre eigene Meinung zu bilden“, hatte er den Kritikern geantwortet.


  „Sie ist professioneller und begabter als die meisten Männer in meinem Bekanntenkreis.“ Er hatte Amanda ermutigt, sich ihrer neu gewonnenen Berühmtheit zu freuen, die sie zu einem der begehrtesten Gäste bei Londoner Einladungen hatte werden lassen. Ihr ‚kluger‘ Vorstand” und ‚origineller Witz‘ wurden nach wie vor in literarischen wie auch politischen Kreisen gerühmt.


  „Ich werde vorgeführt wie ein Zirkuspony“, hatte sich Amanda einmal bei Jack nach einer Versammlung beschwert, bei der jeder ihrer Bemerkungen größte Bedeutung beigemessen worden war. „Warum fällt es den Menschen so schwer zu glauben, dass eine Person in Frauenkleidern auch einen Verstand haben könnte?“


  „Niemand möchte, dass eine Frau zu klug ist“, hatte Jack ihr erklärt und über ihre Verärgerung gelacht. „Wir Männer wollen eben den Schein unserer Überlegenheit aufrechterhalten.“


  „Und warum fühlst du dich dann nicht von der Intelligenz einer Frau bedroht?“, hatte sie ihn immer noch grollend gefragt.


  „Weil ich weiß, wie ich dich in die Schranken weisen kann“, hatte er unverschämt grinsend geantwortet und war zurückgesprungen, als sie ihm diese Bemerkung lachend hatte heimzahlen wollen.


  Schmunzelnd erinnerte sie sich an diese Begebenheit, während sie Jacks Geschichte über Drachen, Regenbogen und Zauberer lauschte, bis Edward auf seinem Schoß eingenickt war. Behutsam legte Jack den schlafenden Jungen auf die Wolldecke im Gras.


  Amanda tat so, als merkte sie nicht, dass sich ihr Mann neben sie gesetzt hatte.


  „Leg das weg“, kommandierte er und schmiegte das Gesicht in ihr lockiges Haar.


  „Das kann ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Ich habe einen sehr gestrengen Arbeitgeber, der sich beschwert, wenn die Review nicht termingerecht fertig wird.“


  „Aber du weiß gen kannst.“


  „Dafür habe ich jetzt keine Zeit“, sagte Amanda abweisend. „Wenn du mich bitte arbeiten lassen würdest.“ Aber sie wehrte sich nicht, als er die Arme um sie schlang. Sein Mund presste sich auf ihren Hals und löste bis hin zu den Zehenspitzen eine Welle der Lust in ihr aus.


  „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich begehre?” Er fuhr mit den Fingern über die Wölbung ihres Bauches, in dem sich ihr zweites Kind bewegte. Dann wanderte die Hand am Bein entlang zum Knöchel und verschwand unter ihren Röcken. Die Seiten fielen ihr aus der Hand und flatterten ins Gras.


  „Jack“, sagte sie atemlos und schob ihn weg, „nicht vor Edward.“


  „Er schläft.“


  Amanda drehte sich zu ihm um, legte den Mund auf seine Lippen und küsste ihn leidenschaftlich. „Du wirst bis heute Nacht warten müssen“, sagte sie, als sich ihre Lippen trennten. „Wirklich Jack, du bist unverbesserlich. Wir sind jetzt vier Jahre verheiratet. Du hättest meiner schon längst überdrüssig werden müssen, wie jeder normale, achtbare Ehemann auch.“


  „Tja, das ist dein Problem“, sagte er logisch folgernd und streichelte ihre Kniekehle. „Ich war niemals achtbar. Ich bin ein Schurke, wie du weißt.“


  Lächelnd sank Amanda auf das sommerwarme Gras und zog ihn auf sich, bis seine Schultern das Sonnenlicht abfingen, das durch das grüne Blattwerk fiel. „Glücklicherweise bin ich dahintergekommen, dass es viel unterhaltsamer ist, mit einem Schurken verheiratet zu sein, als mit einem Gentleman.“


  Jack schmunzelte, aber das schelmische Funkeln seiner Augen wurde von einem nachdenklichen Ausdruck überdeckt.


  „Wenn du das Rad noch einmal zurückdrehen und in deinem Leben einige Dinge anders machen könntest…“, murmelte er und strich ihr die widerspenstigen Locken aus der Stirn.


  „Nicht um alle Reichtümer dieser Welt“, antwortete Amanda und küsste ihn auf die Fingerspitzen. „Ich habe alles, was ich mir erträumt habe.“


  „Dann erträume dir noch ein wenig mehr“, flüsterte er, bevor er sich zärtlich über sie beugte.
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